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Im Verlage von Duncker und Humblot iſt ſo ebenerſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben :

L( G . L. Hartig ,
K . Pr . Staatsrath und Ober⸗Land⸗Forſtmeiſter ,

Beitrag zur Lehre
von

Abloͤſung der Holz⸗ , Streu⸗ und Weid⸗Servituten.
gr . 8. geh . 15 ſgr .

Der Herr Verfaſſer giebt in dieſer kleinen Schrifteine ſehr deutliche und dabei kurze Anleitung zur Abloͤ⸗ſung der Waldſervituten , und ſtuͤtzt ſeine Berechnungenauf ſelbſt ausgemittelte Erfahrungsſaͤtze . Dieſe Abhand⸗lung wird daher jedem Kommiſſaxius , der ſich mit Ser⸗pituten⸗Abloͤſung zu beſchaͤftigen hat , ſehr erwuͤnſcht undhuͤlfreich ſeyn . Auch kann jeder Belaſtete oder Berech⸗tigte ſich danach ſchon im Voraus einen ungefaͤhren Ueber⸗ſchlag machen , was er durch die Abloͤſung der wichtigſten
ued gemeinſten Waldſervituten gewinnen oder verlierenwird .

— —

Anzeige .
Da ſeit einiger Zeit , wie ich in Erfahrung gebrachthabe , ſehr oft ſchlecht gearbeitete und disharmoniſcheGlockengelaͤute fuͤr Kuh⸗ und Schaafheerden , als von mirgefertigt , an verſchiedenen Orten Deutſchlands angebo⸗ten und verkauft ſind ; ſo ſehe ich mich hiermit zu derAnzeige veranluͤßt , daß die echten , von mir gefertigten,harmoniſch abgeſtimmten

.

Glockengelaͤute fuͤr Kuh⸗ und Schaafheerden,
Kuhgelaͤute ( à 30 Stuͤck ) zu 6 Friedrichsd ' or , Schaaf⸗gelaͤute ( à 36 Stuͤck ) zu 3 Friedrichsd ' or , nur allein beimir ſelbſt zu haben ſind , da ich ſolche Niemanden inKommiſſion gebe. Dieſe Gelaͤute ſind nicht nur eine ,dem Gehoͤr hoͤchſt angenehme Zierde der Heerden ; ſie ha⸗ben auch den Nutzen, daß ſie das Vieh in heiterer Mun⸗terkeit erhalten , die Freßluſt ſteigern , wilde Thiere ,
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eaſt andwiirhſchaftlce Beſchreibung der Marſch
rechnungen gagenden

im Koͤnigreiche Hannover.e Abhand⸗ 4
mit Ser⸗

Vom

üͤnſcht und 3 Heren Grundſteuer⸗Inſpektor Steltzner zu Aurich.er Berech⸗
gren Ueber⸗ ort d
wichtigſten 8 ſezung und Schluß)

r verlieren 4 — 8

5
Vierte Abeheilung.

3 Die Viehzucht.
m gebracht

E Unterſuchung uͤber die Frage anzuſtellen : ob
armoniſche Viehzucht und Ackerbau im guͤnſtigen Verhaͤltniſſe zu
3 zun anit einander ſtehen ?— iſt hinſichtlich der Marſchen ein
nit zu der uͤberfluͤſſiges Unternehmen , ſo wichtig dieſelbe zur
gelernigten⸗ Beurtheilung des Kulturzuſtandes vieler anderen Ge⸗

fheerden, genden auch iſt . — Da in der Regel die Viehzucht

t , Schaaf⸗
in den Marſchen nicht als nothwendiges Uebel zur

r allein bei Erreichung eines wichtigern Zwecks — eintraͤglichen
emanden in

Ackerbaues — zu betrachten , wie ſolches in manchent nur eine ,

den; ſ . ha⸗
3 andern Gegenden der Fall iſt , da ſie vielmehr jeden 1

tdeeThiere, Falls als produktiv, oft als Haupterwerbsquelle der
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Marſchwirthſchaften ſich darſtellt : ſo iſt ſie um ſo mehr

als ſelbſtſtaͤndiger Wirthſchaftszweig zu betrachten , je

weniger der Marſchboden der dadurch zu erlangenden

Reſtaurationsmittel bedarf .

Ungeachtet die in den Marſchen betriebene Vieh⸗

zucht nicht die Mannigfaltigkeit wie in einigen unſerer

Gebirgsprovinzen hat , — indem die in dieſen ſo be⸗

deutende und mehrentheils auch ſehr eintraͤgliche Schaaf⸗
und Schweinezucht in den Marſchen verhaͤltnißmaͤ⸗

ßig als ſehr unerheblich betrachtet werden kann , —

ſo iſt ſie doch hinſichtlich der Pferde und des Horn⸗

viehes ungemein wichtig und eintraͤglich . — Im Ver⸗

laufe der Beſchreibung unſerer Marſchen iſt bereits

bei einigen Gelegenheiten erwaͤhnt , daß ſelbſt in den⸗

jenigen Gegenden derſelben , in welchen Ackerbau der

Haupt⸗Wirthſchaftsbetrieb iſt , die Viehzucht dennoch

vernuͤnftiger Weiſe nicht vernachlaͤſſigt , ſondern mit

jenem dergeſtalt vereint betrieben wird , daß aus die⸗

ſen Ackerwirthſchaften jaͤhrlich viel werthvolles Vieh

zu Markte geht .

Obgleich in mehreren Gegenden — beſonders in

Oſtfriesland — die Viehzucht , und namentlich die

des Hornviehes , der Hauptwirthſchaftsbetrieb und faſt

einzig der Zweig iſt , der das baare Geld liefern muß ,

ſo darf man ſich doch auch nicht ſo uͤbertriebene Vor⸗

ſtellungen von deren Ausdehnung im Einzelnen ma⸗

chen , wie ſolche ab und an wohl in Schriften erregt

ſind . — Die wunderlichſte Beſchreibung oder wohl
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eigentlich Erdichtung dieſer Art befindet ſich S . 393 .

des 4ten Bandes der Jahrbuͤcher der Landwirthſchaft
vom Profeſſor Sturm , Jena 1818 , wo ein Herr
Haͤndel in einer Beſchreibung der Landwirthſchaft
in Oſtfriesland , welche faſt auf jeder Seite nicht nur

Irrthuͤmer , ſondern baare , unverkennbar abſichtlich
niedergeſchriebene Unwahrheiten enthaͤlt, verſichert , daß
es in Oſtfriesland Guͤter gaͤbe, auf denen man 2⸗,

ja 300 Kuͤhe haͤtte! — Der gute Mann ſcheint
nicht gewußt oder vergeſſen zu haben , welche große
Landflaͤche zur Ernaͤhrung ſolcher Zahl Viehes erfor⸗
derlich iſt , die ſich bei keinem einzigen oſtfrieſiſchen
Gute findet , wenn man auch deſſen geſammte Grund⸗

ſtuͤcke ausſchließlich zu Weiden und Wieſen benutzte.
— Im ganzen Hanndͤverſchen befindet ſich nur ein

einziges Gut , — es iſt Gartow im Luͤneburgiſchen,
dem Herrn Grafen von Bernſtorf zugehoͤrend, deſ⸗
ſen ſchon namentlich im §. 40 . bei der Beſchreibung
der uͤblichen Fruchtfolgen gedacht iſt , — auf welchem

ſich ſolche ausgedehnte Kuhmilcherei befindet , als wie

ſie Herr Haͤndel auf vielen oſtfrieſiſchen Guͤtern ſchil⸗
dert . Wer die Viehbeſtaͤnde der einzelnen Guͤter und

Hoͤfe nach den Butter⸗ und Kaͤſe⸗Vorraͤthen beurtheilt ,
die man in den Niederlagen der mit dieſen Gegen⸗
ſtaͤnden handelnden Kaufleute aufgeſtapelt ſieht , oder

nach den Schiffsladungen , die damit aus den vielen

Haͤfen unſerer Kuͤſten abgehen , der muß — wenn

ihm die Vertheilung des Bodens in unſern Marſchen
A2



unbekannt iſt — wohl auf den Gedanken gerathen ,

daß ſolche Maſſen Butter und Kaͤſe nicht von ge⸗

woͤhnlichen Bauerhoͤfen zuſammengebracht werden koͤnn⸗

ten . Und wer zur Herbſtzeit die vielen großen Heer⸗

den ſich aͤhnlich ſehenden fetten Viehes aus den Mar⸗

ſchen abtreiben ſieht , dem mag es ohne jene Bekannt⸗

ſchaft ebenfalls wohl fremdartig vorkommen , daß ſol⸗

ches faſt lediglich und allein von Bauerhoͤfen zuſam⸗

mengeſammelt ſey.
4

Da die Landwirthe ſehr vieler Marſchen bedeu⸗

tende Theile ihrer Beſitzungen auf der Geeſt haben ,

ſo laͤßt ſich der auf die Marſchen fallende Viehbeſtand

nicht genau abgeſondert vor Augen legen . Von der

Erheblichkeit deſſelben laſſen ſich jedoch aus folgenden

Beiſpielen einige Schluͤſſe ziehen. Im Amte Jem⸗

gum in Oſtfriesland , welches ungefaͤhr 38,000 han⸗

noͤverſche Morgen nutzbare Grundſtuͤcke beſitzt , befan⸗

den ſich im Herbſte 1828 , nachdem das Maſt⸗ und

uͤbrige verkaͤufliche Vieh entfernt war (erſteres ohnge⸗

faͤhr 500 Stuͤck betragend ) :

1266 Stuͤck Pferde ,

472 — Fohlen ,

3990 — Kuͤhe und Bullen ,

3098 — junges Hornvieh unter 3 Jahren und

1700 — Marſchſchaafe .

Im Amte Emden , ungefaͤhr 68000 Morgen

nutzbare Flaͤche enthaltend , befanden ſich :
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1274 Stuͤck Pferde ,
640 Stuͤck Fohlen ,

80⁰000 — Kuͤhe und Jungvieh ,

1120 — Marſchſchaafe .

Es ſcheint mir ſowohl phyſiologiſch als pſycho⸗

logiſch merkwuͤrdig zu ſeyn, daß alle in den Marſchen

aufgezogene Thierarten ein ausgezeichnet großes Phlegma

beſitzen . Die muthigſten Pferde laſſen ſich durch

ſchmale Waſſergraͤben in ihren Weide⸗Abtheilungen

halten . Selbſt zweijaͤhrige Hengſte ſpringen ſelten

uͤber, auch wenn in nicht weiter Entfernung Stuten

weiden . — Legt man einem uͤbermuͤthigen Springer

einen eiſernen , mit einem Gewinde verſehenen Buͤgel,

woran eine kurze Kette und daran ein Klotz haͤngt ,

um einen Vorderfuß , ſo reicht ſolches ſchon gemeinig⸗

lich hin , ihn in ſeinen Schranken zu halten . — Das

Hornvieh aller Art wird ebenfalls nur durch ſchmale

Graͤben in den Weiden gehalten , ohne daß Hirten da⸗
bei ſind. Zeigt ſich einmal ein Stuͤck ungeberdig ,

und es wird mit einem ſtillern Thiere mittelſt eines

an den Haͤlſen befeſtigten , jochartigen Holzes zuſam⸗

mengekoppelt , ſo iſt es ruhig . Die Kuͤhe der kleinen

Leute muͤſſen ſich haͤufig an den Wegen ernaͤhren , wo

ſie ganz zufrieden und ruhig am Tuͤder ſtehen und

keine Verſuche
mMachen, ſich loszureißem , welches ihnen



oft leicht gelingen wuͤrde. — Ja , Schweine werden

nicht ſelten mit einem Stricke um den Hals , oder

mit einer foͤrmlichen Halfter am Kopfe an den We⸗

gen ohne weitere Aufſicht feſtgehalten , um ſich ihre

Nahrung zuſammen zu ſuchen . — Schaafe ſtehen ein⸗

zeln, oder je 2 und 2 an den Haͤlſen an einander ge⸗

koppelt , an oͤffentlichen gangbaren Wegen am Tuͤder,

und laſſen ſich durch Voruͤbergehende kaum aus ihrer

behaglichen Ruhe aufſtoͤren. — Gaͤnſen bindet man

ein Seilchen um einen Fuß und ſie machen nicht ein⸗

mal Miene , als wenn ſie ihre Fluͤgel gebrauchen

wollten .

Woher dieſe Erſcheinung ?! — Auch Falſchheit ,

ſchlagende und beißige Pferde , ſtoͤßige Kuͤhe ꝛc. findet

man in den Marſchen ſeltener , als in den ſuͤdlichen

und gebirgigen Gegenden . — Erzeugt die Nahrung ,

oder die feuchte Atmoſphaͤre dieſe Ruhe ? ! —

Alte Geſtuͤtkenner und Thieraͤrzte ſtellen ferner

die phyſiologiſche Behauptung auf , daß die Marſch⸗

weiden helles Haar erzeugten . Das hanndverſche weiß

geborne Pferd ſey urſpruͤnglich ein Erzeugniß unſerer

Marſchen . — Die dunklen Farben ließen ſich nur

durch ſtete Abwechſelung der Thiere ſelbſt und ihres

Futters in ihrer Schoͤnheit als konſtant bewahren . —

In wiefern und in welcher Ausdehnung dieſe Bemer⸗

kungen gegruͤndet oder ungegruͤndet ſind , muß ich da⸗

hin geſtellt ſeyn laſſen , da ſie nur durch langjaͤhrige

Beobachtungen , die ich nicht habe anſtellen koͤnnen, zu

rüdin.

Nmic
gbu
nrn Na

e ddeit

füͤſe:

h uche

Pͤdid
inen

vnbe.

In

ehann
hen T

einet

ſchaff

Horn

gweit
wande

Gedeih

ͤt .

W

1i Diir

wwaan

geſche.

genannt

huͤmic



habe .

— 7 — N

wuͤrdigen ſtehen . Die Erfahrung habe ich jedoch ſelbſt

gemacht , daß ſchwarze Haidſchnucken , auf Marſchweide

gebracht , an der Schwaͤrze der Wolle verloren ; ſie

wurden grau . — Der als Oekonom bekannte verſtor⸗

bene Oberkommiſſair Weſtfeld zu Weende verſicherte ,

bei dieſen Thieren die Erfahrung gemacht zu haben,

daß nach einigen Jahren die Wolle eines und deſſelben

Individuums — nicht etwa die der folgenden Gene⸗

rationen — nur noch wenig Schwaͤrzliches gehabt

In der Beſchreibung des britiſchen Reichs von

Johann Entinck , uͤberſetzt von Bamberger , wird im

4ten Theile Seite 47 angefuͤhrt, daß der Boden in

einer Gegend von Staffordſhire von ſo ſalziger Be⸗

ſchaffenheit ſey , daß dunkelfarbiges , ſelbſt ſchwarzes

Hornvieh , wenn es einen Sommer auf dieſem Boden

geweidet haͤtte, ſein Haar in weißliches Grau ver⸗

wandelte , und daß die Pferde bei uͤbrigens ſehr gutem

Gedeihen ſcheckig wuͤrden, gleichviel, welche Farbe ſie

haͤtten.

11 .
Die Pferdeiucht .

Votzuͤglich iſt ſelbige national im Hoyaſchen und

in Oſtfriesland . In den uͤbrigen Marſchen werden

zwar auch viel Pferde zum Verkauf aufgezogen, jedoch

geſchieht ſolches noch mehr untergeordnet . — In den

gernannten beiden Landestheilen haben ſich auch eigen⸗

thuͤmliche Raſſen gebildet.



— 8 —

Die Ausfuͤhrung der Pferde aus dem Lande , ſie
moͤgen alt oder jung ſeyn , iſt außer einem maͤßigen
Grenzzolle mit keiner Abgabe belaſtet . Zum ſeynſol⸗
lenden Schutze der inlaͤndiſchen Zucht iſt auf die Ein⸗

fuͤhrung eine Abgabe von 2 Rthlrn . fuͤr ein uͤber 2

Jahr altes Thier , von 1 Rthlr . fuͤr zwei⸗ und ein⸗

jaͤhrige Thiere und von 12 gGr . fuͤr ein Fohlen ge⸗

legt . — Zum Ruhme unſexer Regierung darf ich nicht
unbemerkt laſſen , daß ſolches erſt auf dringenden An⸗

trag der Landſtaͤnde geſchehen iſt ! —

Geſtuͤtmaͤßig wird die Pferdezucht nirgend von

Privatperſonen betrieben . Dazu ſind die Beſitzungen
in den Marſchen im Ganzen genommen zu beſchraͤnkt.
Der Boden iſt auch wohl zu gut , als daß er allein

durch Pferdezucht ſo hoch wie durch andere Produktio⸗
nen zu benutzen ſtaͤnde . — Geſtuͤtmaͤßige Pferdezucht

erfordert ohnedem die unwandelbare Befolgung eines

gewiſſen Syſtems . Nichts iſt dabei verderblicher , als

der oͤftere Wechſel in Ausfuͤhrung verſchiedenartiger
Ideen . Eine ſolche Stabilitaͤt wirthſchaftlicher Be⸗

triebſamkeit iſt auf kleinen Privatguͤtern um ſo we⸗

niger denkbar , je wandelbarer ihr Beſitz iſt . — Auf

großen Familienherrſchaften iſt ſie ausfuͤhrbar , findet
ſich daſelbſt auch vielfaͤltig.

Auf unſern Marſchbeſitzungen wird die Pferde⸗
zucht auch nicht einmal als alleiniger Zweig der Vieh⸗

wirthſchaft betrieben , ſondern ſtets in Verbindung der

Hornviehzucht. — Dieß iſt gewiß ſehr verſtaͤndig, weil
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dadurch die Weide aufs Beſte genutzt wird , indem das ,

was der einen Vieh⸗Art nicht anſteht , von der andern

begierig geſucht wird, und weil die Pferdezucht ein bei
weitem groͤßeres Inventarium verlangt , dabei ſpaͤte⸗

ren Gewinn abwirft , als die Hornviehzucht . — Die

Zuchtpferde in den Marſchen , ja ſelbſt die zur Han⸗

delswaare aufgezogenen Pferde , ſind zugleich die Ar⸗

beitsthiere . Da nun ſaͤmmtliche Arbeiten in den Mar⸗

ſchen durch Pferde beſchafft werden , zur Bearbeitung

des Marſchbodens eine ſtarke Beſpannung erforderlich

iſt , ſo iſt leicht zu erachten, daß die Anzahl der Zucht⸗

thiere ſehr anſehnlich ſeyn muͤſſe , und daß davon ge⸗

wiſſermaaßen als Neben⸗Nutzung eine große Menge

junger Thiere als Handels⸗Artikel aufgezogen werden
koͤnne. — Bei gehoͤriger Benutzung aller ſich darbie⸗

tenden guͤnſtigen Umſtaͤnde wuͤrde ſolche noch groͤßer
4

ſeyn. —

Auf die zweckmaͤßige Benutzung der Weide kommt
in den Marſchwirthſchaften viel an . In denen der

kleinſten Art kann man keine Auswahl treffen , und

man muß Pferde und Hornvieh unter einander gehen

laſſen , wobei ſich beide Thier⸗Arten auch ganz fried⸗

fertig vertragen .

Auf den groͤßeren Hoͤfen wird aber fuͤr jede der⸗

ſelben die eigenthuͤmliche Weide beſtimmt, ohne daß

jedoch die andere von deren Theilnahme ganz ausge⸗

ſchloſſen iſt , auf deren richtigere Verhaͤltniſſe vielmehr
5 die vollkommene Benutzung des Weide⸗Ertrages be⸗
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ruht . — In der Regel bekommen da, wo der Acker⸗

bau vorherrſcht , die Pferde die nahrhafteſte Weide .

Man geſellt ſelbigen aber ſtets einiges Rindvieh bei,

ſo wie wieder auf die Weide des letzteren einige

Fohlen mit angewieſen ſind . — In den Gegenden ,

wo die Viehzucht dem Ackerbau vorgeht , werden den

Milchkuͤhen die beſten Weiden eingeraͤumt , wobei je⸗

doch die Theilnahme einiger Pferdehaͤupter, und um⸗

gekehrt , ſtattfindet .— Wo Fettweiden des Hornvie⸗

hes ſtattfinden , hat dieſes die fetteſten Weiden inne ,

und man treibt keine andere Viehart dazwiſchen , ob⸗

gleich ſich noch manches Stuͤck von dem ernaͤhren

koͤnnte, was jenes nicht mag .

Manche Landwirthe haben auch die Gewohnheit ,

daß ſie die Pferde und das Hornvieh dann und wann

eine kurze Zeit die Weiden wechſeln laſſen , wonach

dann beiderlei Thierarten ihre eigenthuͤmlichen Weiden

mit erneuerter Freßluſt anſprechen ſollen .

Bei jenem angefuͤhrten maͤßigen Zwiſchentreiben

einiger Stuͤcke der verſchiedenen Thierarten kommt ein

Pferd mit derſelben Flaͤche aus , wie eine Kuh. Blei⸗

ben jene lediglich allein , ſo beduͤrfen ſie reichlich 3

mehr , als letztere .— Von manchen Landwirthen wird

uͤberdieß behauptet , daß, wo 20 Stuͤck der einen Thier⸗

gattung Nahrung haͤtten, ſich noch 2 Stuͤck der an⸗

dern ernaͤhren koͤnnten, ohne daß deßhalb der Weide⸗

raum einer Vergroͤßerung beduͤrfte. Andere wollen dieß

Verhaͤltniß beſchraͤnken . — Jeden Falls iſt die maͤßige
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e maͤßigePferdefutter hauptſachlich Heu und Stroh , — Letzteres

Vermengung vortheilhaft , ſonſt wuͤrde man gewiß nicht

auf die ſchoͤnen Weiden des herrſchaftlichen Geſtuͤtes

zu Meemſen bei Hoya unter die koſtbaren Pferde eine

Anzahl Kuͤhe aufnehmen .

Die Unterhaltung der Pferde iſt in unſern ge⸗

ſammten Marſchen ſich ziemlich gleich. Durch Wei⸗

degang werden ſie im Sommer ernaͤhrt, ſelbſt auf

den groͤßeren Guͤtern . Zufuͤtterung von Koͤrnern ,

Schroot oder Brod findet nur ausnahmsweiſe , etwa

bei ſtrenger Brachbearbeitung und knapp gewordener

Weide , eine Zeit lang ſtatt .

Im Lande Kehdingen , wo Getreidebau die

Hauptſache des Wirthſchafts⸗Betriebes iſt , wo man

die zur Ernaͤhrung des noͤthigen Viehes erforderliche

Landflaͤche moͤglichſt zu beſchraͤnken ſucht , ernaͤhrt man

die Pferde mit Klee , welcher abgemaͤhet auf den den

Pferden eingeraͤumten befriedigten Hof gefahren wird ,

da ſie ihn dann durch die Wagenraufen herunterpfluͤk⸗

ken . Man nennt dieß dort : „ Stallfuͤtterungn .
— Mit augenſcheinlichem Vortheile iſt dieſe Fuͤtte⸗

rungsmethode unter den gegebenen Verhaͤltniſſen ein⸗

gefuͤhrt , woruͤber ich ſchon in der den Feld⸗Einthei⸗

lungen ꝛc. gewidmeten Abtheilung dieſer Beſchreibung
meine Anſichten geaͤußert habe .

Im Winter iſt uͤberall in den Marſchen das
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oft ausſchließlich . Das Koͤrnerfutter , das nebenbei

— jedoch nur beſonders in der Fruͤhjahrs⸗Arbeitspe⸗
riode , ehe die Weiden Nahrung gewaͤhren — gereicht

wird , beſteht in Bohnen, Hafer, auch Buchweitzen ,

wenn ſolcher auf der Geeſt und auf den Mooren ſo

ſehr ergiebig ausgefallen iſt , daß er wohlfeiler als

Bohnen und Hafer zu verfuͤttern ſteht , da ihn dann

die Marſch⸗ Bewohner gern ankaufen, um deſto mehr

leicht verkaͤufliche andere
Getreide⸗

Arten zu Markte

bringen zu koͤnnen.

§. 63 .

Die Hoyaſche Teitezuch liefert , wegendes
kleinern Raums , auf welchem ſie eigenthuͤmlich betrie⸗

ben wird , nicht ſo viel zum Verkauf wie Oſtfriesland.

In den einzelnen Wirthſchaften iſt ihr Betrieb aber

ausgedehnter und allgemeiner , ſo daß nach Verhaͤlt⸗

niß der kleinen Provinz dennoch eine erſtaunliche

Menge Pferde und noch mehr Fohlen ausgefuͤhrt wer⸗

den . Letzteres deßhalb , weil auch die Bewohner der

Geeſt viel Zuchtſtuten halten , jedoch wegen Mangels

hinlaͤnglicher und zweckmaͤßiger Weide die Fohlen nicht

aufziehen koͤnnen, und ſolche deßhalb in dem Jahre

ihrer Geburt mehrentheils als ſogenannte „Saͤu⸗
gern verkaufen . Da der wohlbegruͤndete Ruf beſteht ,

daß die Hoyaſche Raſſe konſtant iſt , daß kein ſchlech⸗

tes ausgeartetes Mutterpferd zur Zucht gebraucht und
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verwendet wird , ſo werden die Maͤrkte im Hoyaſchen
von auswaͤrtigen Pferdehaͤndlern gern und fleißig be⸗

ſucht . Als Fohlenmarkt zeichnet ſich der im Markt⸗

flecken Bruchhauſen aus , wohin die Landleute nicht

allein aus dem Hoyaſchen , ſondern auch aus andern

benachbarten Diſtrikten ihre verkaͤuflichen Thiere zu⸗

ſammenbringen , und von wo ab viele tauſend Saͤuger ,

auch ein⸗ und zweijaͤhrige Thiere , in das ſogenannte

Nieeiich, nach Franken , Heſſen „ Sachſen ꝛc,, vertrieben

en des

betrie⸗

esland.

b aber

Jerhaͤlt⸗

aunliche

hrt wer⸗
oner der

Nangels
len nicht

n Jahre

„ Saͤu⸗

f beſteht,
ſchlech⸗
ucht und
Sorgfalt 6

werden . Glaͤnzend iſt der Gewinn fuͤr den Landmann ,

auch wenn er nur im Stande iſt , einige Fohlen zu

erzielen . Die Einnahme dafuͤr reicht bei ſehr vielen

hin , ihre Abgaben damit zu beſtreiten . Der gewoͤhn⸗
liche Preis eines Saͤugers iſt lange Zeit her 7 bis

10 Piſtolen geweſen , in den letzteren Jahren aber auch

heruntergegangen .

Die einigermaaßen großen Hofbeſitzer wuͤrden

es fuͤr eine Schande halten , wenn ſie nicht alljaͤhrlich

einige verkaͤufliche Pferde haͤtten . — Man kann an⸗

nehmen , daß der dritte Theil des auf den Hoͤfen be⸗

findlichen Pferdeviehes zum Verkaufe ſteht . — Da

die Hoyaſchen Marſchhoͤfe mitunter ungewoͤhnlich groß

ſind , und das um ſo mehr , wenn ſich auch Geeſtland

bei ſelbigen befindet , ſo wird dadurch die Pferdezucht

ſehr erleichtert , wohlfeiler und gewinnt fuͤr den Hof⸗
beſitzer mehr Reiz . —

Den Pferden wird hinſichtlich der Stallung ꝛc.

mehr
Aofimetiingiſ

geſchenkt , als es Beme
iiglich

in
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baͤuerlichen Wirthſchaften der Fall zu ſeyn pflegt. Be⸗
ſonders ſind fuͤr die tragbaren Stuten abgeſonderte

kleine Staͤlle , „ Kojen, “ vorhanden , in welchen ſie

bei Annaͤherung der Geburtszeit aufgeſtallt werden , um

frei herumgehen und gebaͤhren koͤnnen, ohne daß die

Fohlen Gefahr laufen , ſich in Halfterſtraͤngen ꝛc. auf⸗

zuhaͤngen.
Die allgemeine Liebe des Hoyaſchen Landmannes

fuͤrdie Pferdezucht iſt wohl durch das landesherrliche
Geſtuͤt zu Meemſen , eine Stunde weit vom Flecken

Hoya auf der Geeſt belegen, welches den hannoͤver⸗
5

ſchen Marſtall mit den ausgezeichnet ſchoͤnen Kutſch⸗

pferden verſieht , erzeugt . — Die Weiden deſſelben deh⸗

nen ſich dicht bei dem Flecken Hoya in der Weſer⸗

marſch aus . Der Anblick dieſer herrlichen Thiere auf

den unabſehbaren uͤppigen Weiden iſt wohl geeignet ,

Vorliebe fuͤr ihre Zucht zu erwecken .

Die Vortheile , welche das Hoyaſche der Pferde⸗

zucht darbietet, ſind jedoch erſt ſeit dem Jahre 1736
nach und nach immer ausgedehnter genutzt , nachdem

in dieſem Jahre zu Celle der Grund zu einem Lan⸗

desdepot von Beſchaͤlern edler Abkunft gelegt iſt . Klein

war der Anfang dieſer wohlthaͤtigen Anſtalt , die zu⸗

naͤchſt auf die Gegenden an der Aller, der Leine und

der Mittelweſer berechnet ſeyn mochte . In den erſten

Jahren zaͤhlte ſie nur 12 Hengſte . So wie ihr Nu⸗

tzen ſichtbarer , die Liebe zur Zucht guter Pferde mehr

bei den Landleuten geweckt wurde , ſo erweiterte ſie
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ſe davon geſehen habe — ſich nur zur Fortpflanzung
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ſich durch die Freigebigkeit der Regenten aus der Kam⸗

mer⸗Kaſſe dergeſtalt , daß ſie jetzt 120 Hengſte hat ,

denen noch 30 bis 40 Stuͤck aus dem hanndverſchen

Marſtalle zur Verſchickung ins Land zur Beſchaͤlzeit
beigeſellt werden .

Es werden davon im Hoyaſchen ſo viel aufge⸗

ſtallt , daß die daſigen Zuchtſtuten damit ohne Bei⸗

huͤlfe von Privathengſten bedeckt werden koͤnnen . —

Dieſe ſind jedoch keinesweges ausgeſchloſſen . Nur

duͤrfen weislicher Weiſe keine derſelben zum Beſchaͤlen

gebraucht werden , die nicht dazu fuͤr tauglich befun⸗
den ſind , woruͤber dann ein oͤffentliches Certifikat er⸗

theilt wird . — Koͤnnte man auch die zur Zucht ge⸗

brauchten Stuten unter ſolche Kontrolle ſetzen , ſo wuͤrde

die Vervollkommnung der Pferdezucht ſehr bald ihre
hoͤchſte Stufe erreichen .

Die Bedeckungs⸗Koſten durch die Landgeſtuͤts⸗

Hengſte ſind geringe . Beim Bedecken ſelbſt wird 1

Himten Hafer , und nach der Geburt des Fohlens

1 Rthlr . erlegt . — Auf die Bedeckung der Hengſte

aus dem Koͤniglichen Marſtalle wird mitunter ein hoͤ⸗

herer Preis , der in einzelnen Faͤllen ſchon 3 Piſto⸗
len betragen hat , geſetzt. Dieß waren Hengſte , die

ihre 6000 Rthlr . im Ankaufe gekoſtet hatten . Die

Landleute des Hoyaſchen haben , ſo viel ich weiß , von

dieſen Thieren wenig Gebrauch gemacht , glaube auch

mit Recht , weil jene koſtbaren Thiere — ſo viel ich

——

—

——

—

——

—

—

————

—

—
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einer leicht⸗koͤrperlichen Reit⸗ , oder vielmehr Lauf⸗
unnd Renn⸗Raſſe zu eignen ſcheinen . — Man kann

wohl behaupten , daß dieſe Landgeſtuͤts⸗Anſtalt ganz

beſonders dem Hoyaſchen zu Statten kommt . Denn

man rechnet , daß dieſelbe jetzt etwa den 7ten , Sten

Theil der fuͤr das ganze Land beduͤrftigen Beſchaͤler
liefert . Dem Hoyaſchen gewaͤhrt ſie ſolche aber ganz ,

welches die Naͤhe der Provinz bei Celle und Hanno⸗

ver , dann aber auch der wohlverdienten Aufmerkſam⸗

keit der Landgeſtuͤts⸗Direktion fuͤr die Hoyaſche Pfer⸗
dezucht zuzuſchreiben iſt .

Das Hoyaſche Pferd zeichnet ſich durch breite
Bruſt , wohlgeformtes , vermoͤgendes Kreuz und ſehr
muskuloͤſe Oberſchenkel vortheilhaft aus . Der am

Widerriß fleiſchige , muskuloͤſe Hals , der ohne merkliche
fifarte muBiegung dem ausgezeichnet feinen , geraden , mit feinen

Ohren gezierten Kopfe zulaͤuft , vollendet das Bild

einer gefaͤlligen , dabei augenſcheinlich kraftvollen Figur .

Die urſpruͤngliche Raſſe ſoll ſehr gedrungen geweſen

ſeyn . — Anfaͤnglich hat man ſich mit Mecklenburgi⸗

ſchen Beſchaͤlern beholfen . Spaͤter ſind vielengliſche

Vollbluthengſte , auch Araber ins Landgeſtuͤt gekom⸗

men , und haben ihre großen Anſchaffungskoſten allein

durch die Verbeſſerung und Bildung der jetzigen Hoya⸗
ſchen Raſſe bezahlt gemacht . — Seit 15 Jahren hat

ſelbige dadurch noch mehr gewonnen , daß viele eng⸗

liſche Stuten bei Gelegenheit der Ruͤckkehr der eng⸗

liſch⸗hannoͤverſchen Legion unter die Landleute kamen,
wo⸗
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wodurch nicht allein direkt die Veredlung der Raſſe

ſehr gewonnen hat , ſondern indirekt ein noch unzube⸗

rechnender großer Gewinn entſtanden iſt , indem man

naͤmlich das Vorurtheil abgelegt hat , daß taugliche

Reitpferde ſehr feinknochig ſeyn muͤßten. Die ſtark⸗

knochigen engliſchen Pferde , mit denen die Kavallerie

— ſelbſt die Huſaren — dieſer Legion beritten war ,

blieben an Behendigkeit der Bewegungen nicht hinter

den polniſchen Pferden zuruͤck, uͤbertrafen ſie aber weit

an Ausdauer . — Von dieſer Zeit datirt ſich eigentlich
eine neue glaͤnzende Periode in der Hoyaſchen Pferde⸗

zucht , welcher einige Zeit vorher ein toͤdtlicher Stoß

drohte , weil man eine ſehr feine Reit⸗Raſſe erzielen

wollte , ſolche auch hinſichtlich der Schenkel darſtellte ,

aber es nicht erzwingen konnte , daß der urſpruͤngliche

ſtarke muskuloͤſe Oberkoͤrper ſich nach Verhaͤltniß die⸗

ſes feinen Unterkoͤrpers verkleinerte . Es entſtand ein ſo

arges Mißverhaͤltniß der weſentlichen Theile des Pfer⸗
des ,

daß ſolches nicht nur unanſehnlich , ſondern auch ſo⸗

wohl zum Wagen⸗ als zum Reitpferde untauglich wurde .

— Gluͤcklicherweiſe hat dieſe Verblendungsperiode nur

wenige Jahre gedauert . Der Verluſt , den ſie dem

Hoyaſchen Landmanne beim Verkaufe ſeiner Pferde zu⸗

gezogen hat , iſt zwar ſehr bedeutend ; aber gluͤcklicher⸗
weiſe iſt ſie zu kurz geweſen , als daß die alte gedie⸗
gene Raſſe haͤtte ausſterben koͤnnen. Mit verdoppel⸗
ter Aufmerkſamkeit ſtrebt man ſeit der Zeit dahin , alle

Theile des Pferdegebaͤudes in richtigem Ebenmaaße

Möglinſche Annalen . XXVIII. Bd . 1. St . B
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darzuſtellen ,und es gelingt , je nachdem der Bau der

Zuchtſtuten dieſem Beſtreben zu Huͤlfe kommt . — Man

haͤlt beſonders — augenſcheinlich belehrt durch die

Kraft und Ausdauer der ſtarkſchenkligen engliſchen
Pferde — ſehr darauf , den neueren Generationen ein

angemeſſen ſtarkes Fundament zur Tragung des Ober⸗

koͤrpers zu verſchaffen , wobei natuͤrlich der reine regel⸗
maͤßige Knochenbau die Hauplruͤckſicht bleibt .

Die Beſchaͤlzeit faͤngt etwa Mitte des Maͤrzmo⸗
nats an und endet mit dem Junius . Die Landge⸗

ſtuͤtshengſte werden ſo ſtationirt , daß die Stuten ohne

Unterbrechung der Arbeit zu den Hengſten gelangen
koͤnnen. —

Die Bedeckung geſchieht aus der Hand. Nach
den bei der Landgeſtuͤts⸗Verwaltung gefuͤhrten Re⸗

giſtern ſind im Durchſchnitte der letzten Jahrzehende
von 100 bedeckten Stuten etwa 55 Fohlen geboren .

Fruͤherer Zeit ſind nur 46 bis 47 erzielt . — Auf⸗

merkſame Geſtuͤtmeiſter ſtellen die Behauptung auf,
daß bei gehoͤriger Beurtheilung und Beachtung der

Temperamente und der weſentlichen Gliedmaaßen der

Hengſte und Stuten eine groͤßere Anzahl Befruchtun⸗
gen ſtattfinden muͤßten, und belegen dieſe Behauptung

mit eigenen vielfaͤltigen Erfahrungen in den ihrer Ob⸗

hut anvertrauten Geſtuͤten . Dieſen laͤßt ſich zwar

nicht widerſtreiten , aber ſo lange der Bedeckungs⸗Akt
der Pferde bei den Landleuten lediglich der Aufſicht

gewoͤhnlicher Pferdewaͤrter uͤberlaſſen bleibt , wird wohl
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kein erheblich guͤnſtigeres Reſultat daraus zu erwarten

ſtehen . — Da keine Stuten ausſchließlich zur Zucht

gehalten werden , ſondern auf den Hoͤfen die wirth⸗

ſchaftlichen Arbeiten verrichten muͤſſen , ſo ſtreben die

Landleute dahin , daß die Fohlen fruͤh im Jahre zur

Welt kommen , damit ſie auf dem Stalle etwas er⸗

ſtarken und beim Beginn der Feldarbeiten den Muͤt⸗

tern ohne Beſchwerde folgen koͤnnen. — An alten Ar⸗

beitspferden werden auf den Hoͤfen nur Stuten ge⸗

halten , die ſehr haͤufig alle Jahr ihr Fohlen bringen .

Die gefallenen Hengſtfohlen verkauft man als Saͤu⸗

ger , oder auch im ſpaͤtern Alter . Sie werden kaſtrirt

und als Kutſch⸗ und Reit⸗Pferde verkauft . Die un⸗

kaſtrirten werden von den Geeſtbauern , beſonders in

einem Theile des Luͤneburgiſchen, gekauft , um ihre leichte
Arbeit damit ein oder zwei Jahre zu verrichten und

ſie dann als 4⸗ bis öjaͤhrig an Frachtfahrer zu ver⸗

kaufen.
.

Die Aufzucht der jungen Pferde koſtet dem Land⸗

manne im Grunde ſehr wenig . Bei der Winterruhe
der Stuten werden die Fohlen geboren . Das nahr⸗

hafte Heu und Stroh , welches man faſt uͤberall in

reichlicher Maſſe fuͤttern kann , macht wenig Koͤrner⸗

futter noͤthig . Gehen die Stuten zur Arbeit , — welche
bei den wirthſchaftlichen Einrichtungen nur eine kurze
Zeit anſtrengend iſt , — ſo iſt ihr nahrhaftes Futter

auf den Weiden bereitet , auf denen ſie vom Mai an

mit ihren Fohlen Tag und Nacht bleiben . Sorgſame
B 2
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in
1

Pferdezuͤchter reichen bei der anſtrengenden Fruͤhjahrs⸗

Arbeit etwas Schroot , haben dann auch die Freude 36
und den Vortheil , daß die Muͤtter gleichmaͤßig bei ii

Kraͤften bleiben und die Fohlen freudiger heranwach⸗ n

ſen . Sommerſtalfiuͤtterung, ſowohl mit Koͤrnern als e

mit Gruͤnfutter ,iſt uͤberall nicht gebraͤuchlich . — Wenn 5

man nicht die Stuten allaͤhrlich bedecken laͤßt, ſo ver⸗ gäln

goͤnnt man vielfaͤltig den Fohlen die Zeit , ſich ſelbſt amg

von der Muttermilch zu entwoͤhnen. Wegen des zar⸗ atel
ten, ſchmackhaften und ſehr naͤhrenden Marſchgraſes ach

gewoͤhnen ſie ſich ſehr bald an das Graſen , und geben gein
den Genuß der Muttermilch auf, um ſo mehr , wenn nitt

ihnen junges zartes Gras eingeraͤumt werden kann . f .

Sehr wohlthaͤtig iſt es fuͤr dieſe jungen Geſchoͤpfe, af !
wenn man im erſten Herbſte ihres Alters nicht zu es

geizig hinſichts der Fuͤtterung iſt , und ſie zeitig, ehe die
zre

Naͤchte kalt werden , von der Weide auf den Stall
—

bringt . Wird dieß verſehen , ſo magern ſie bei ſonſt unI
reichlicher Weide zuſehends ab, werden rauh und un .

ier
anſehnlich ; es tritt ein Stillſtand des Wachsthums gi

ein , deſſen Wiederbelebung nachher große Sorgfalt vnnnd
erfordert . In vielen Gegenden verſehen die Land⸗ een

kente jene Vorſichtsmaaßregel , weßhalb ſelbige vel
e

verkruͤppelte Fohlen haben , um ſo mehr , wenn ſie den 5
begangenen Fehler durch nachheriges ſtarkes Stallfut⸗ in m

ter — beſonders mit Koͤrnern — wieder gut zu ma⸗ 4 9

chen gedenken; denn dieß iſt gar der verkehrte Weg , 1 u 1
weil das zarte Nervenſyſtem der jungen Thiere noch unfanch
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kein intenſiv ſtarkes Futter vertragen kann . Iſt jener

Fehler einmal begangen , ſo muͤſſen die Fohlen bei

maͤßigem Heufutter durch den Winter gebracht und

die Verbeſſerung des Verſehens den Wirkungen der

Weide uͤberlaſſen bleiben .

Faſt eben ſo nachtheilig , als die Abmagerung der

Fohlen durch zu ſpaͤte Weide , iſt es, wenn ſie zu fett

werden , und das erſte Fleiſch nicht wenigſtens noch ein

Jahr lang darauf zu erhalten ſteht . Es geht dann

auch eine zu gewaltſame Umwandlung vor , die dem

zarten Koͤrper nichts weniger als erſprießlich , jedoch

nicht ſo verderblich wie in der entgegengeſetzten Art

iſt . — Im zweiten Jahre koͤnnen die Fohlen zeitig

auf die Weide gebracht werden , die — wenn man

die Auswahl hat , welches jedoch nur in den groͤßern

baͤuerlichen Haushaltungen der Fall iſt und ſeyn kann ,

— nicht von der fetteſten Beſchaffenheit ſeyn muß,

weil die Fohlen ſonſt zu fett werden . Kann man

dieß nicht auf andere Weiſe verhindern , ſo wird die

Weide etwas ſtaͤrker mit Vieh beſetzt , um durch die

verminderte Menge der Nahrung ihrer zu guten Wir⸗

kung Einhalt zu thun .
Dadurch , daß die ehemaligen Felder⸗Eintheilun⸗

gen im Hoyaſchen , die ſogenannten Wechſelmarſchen ,

wie im §. 38 . dieſer Beſchreibung berichtet worden ,

immer mehr und mehr verdraͤngt ſind , wodurch die

Maſſe des Graslandes vielfaͤltig beſchraͤnkt iſt , glaubte

Mancher , daß die Hoyaſche Pferdezucht ſowohl an
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Ausdehnung als an Guͤte verlieren muͤßte . — Bei⸗

des iſt jedoch nicht der Fall . Zu verkennen iſt es

zwar nicht, daß faſt uͤberall jetzt weniger Flaͤche dem

Grasbau gewidmet wird, als bei dem alten Syſteme

geſchah; aber jeder Hofbeſitzer ſorgt doch, daß er kei⸗

nen Mangel daran fuͤr ſein Vieh hat , und die Guͤte

der jetzt privativen Weiden gegen die der ehemaligen

Wechſelmarſchen , welche gemeiniglich unter einer In⸗

tereſſentſchaft zur Behutung gemeinſchaftlich waren ,

erſetzt den verminderten Umfang . — So viel wie ich
daruͤber zu urtheilen vermag , ſo hat die Pferdezucht

dadurch beſonders Gewinn bei der veraͤnderten Fel⸗

der⸗Eintheilung , daß jeder Landwirth jetzt im Stande

iſt , ſeinem Viehe ſtets gleichmaͤßig viel und gute Wei⸗

denahrung zuzutheilen , welches bei der gemeinſchaftli⸗

chen Benutzung der Wechſelmarſchen nicht in der Art

der Fall ſeyn konnte , wo die Nahrung zu mancher

Zeit oft ſehr knapp und dann wieder im Ueberfluß

vorhanden war .

Das Hoyaſche Pferd erlangt keine koloſſale Groͤße,
wird jedoch groß genug , um als anſtaͤndiges Kutſch⸗

pferd aufzutreten . Die eleganteſten Zuͤge unſeres Lan⸗

des ſind gemeiniglich Hoyaer . Viele Zierden aus⸗

waͤrtiger Marſtaͤlle ſind Hoyaer . — Der Geſchmack

findet in allen Farben Befriedigung . Beſonders wer⸗

den jedoch jetzt , nachdem die Rappen nicht mehr

ſonderlich Mode ſind , dunkel⸗ und kaſtanienbraune

Pferde gezogen . Zu allen Arten des Reiterdienſtes iſt
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das Hoyaer Pferd geeignet . Aufmerkſame Stallmei⸗

ſter wollen die Bemerkung gemacht haben , daß daſ⸗

ſelbe beſonders lenkſam und gelehrig ſey.

Ungeachtet die Landleute gemeiniglich die Pferde
im 3ten Jahre zur Feldarbeit in Gemeinſchaft ihrer

aͤltern Pferde gebrauchen , worin ein Hauptvortheil

ihrer Pferdezucht beſteht , ſo kann man doch nicht ſa⸗

gen , daß dieß fuͤr die jungen Thiere nachtheilig ſey.

Zwar muͤſſen ſie ſich beim Pfluͤgen , wenn der Boden

zaͤhe iſt , wohl einmal tuͤchtig ins Geſchirr legen , wel⸗

ches jedoch augenſcheinlich ſo wenig dem Knochenge⸗

baͤude, als dem Muskelſyſteme nachtheilig wird . —

Die geſammte Arbeit geſchieht auf ebenem Boden .

Dieß iſt der Schluͤſſel zur Loͤſung des Geheimniſſes ,

weßhalb dieſen jungen Thieren die fruͤhe Arbeit nicht

ſchadet , die in Gebirgsgegenden ſo zerſtoͤrend wirkt .

Bei der Arbeit in der Ebene kommt kein Koͤrpertheil

in widernatuͤrliche Stellungen , keiner hat uͤbermaͤßige

Anſtrengung zu ertragen . Knochen und Muskeln wer⸗

den nicht uͤbermaͤßig angegriffen , wie das beim Berg⸗

ſteigen ſo haͤufig der Fall iſt . — Das Hoyaer Pferd

bleibt , verpflanzt in andere Gegenden, gemeiniglich bis

in das hohe Alter rein von Knochen , wenn es nicht

muthwillig geopfert wird . — Man kann bei ſonſt ge⸗

hoͤriger Auswahl die ſchoͤnſten gewandteſten Reitpferde

aus Thieren bilden , welche zwei Sommer hindurch

die Feldarbeit mit verrichtet haben . —

Selbſt durch das in Gebirgsgegenden noͤthige
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Geſchirre werden oft die jungen Pferde ſo geſchabt und

verunſtaltet , daß es mehrere Jahre , oft lebenslaͤnglich
ſichtbar bleibt . Durch das zur Arbeit in den Ebe⸗

nen genuͤgende leichte Geſchirre — ein leichtes Sie⸗

len iſt die ganze Pferdebekleidung — ſteht keine ſolche
Unannehmlichkeit zu befuͤrchten.

Meines Beduͤnkens liegt eben in dem moͤglichen
fruͤhen Gebrauch der Pferde in ebenen Gegenden —

verſteht ſich bei genugſamer naͤhrender Weide — der

Hauptgrund , weßhalb die Pferdezuͤchter derſelben die⸗

jenigen in Gebirgsgegenden ſtets dadurch uͤberfluͤgeln ,
daß ſie beſſere , geſundere Pferde weit wohlfeiler liefern
koͤnnen und dennoch guten Gewinn dabei haben , als

in Gebirgsgegenden moͤglich iſt . Soll hier aus dem

Pferde etwas werden , ſo muß es 4 Jahre alt wer⸗

den , ehe es zur Arbeit gebraucht wird . Es koſtet alſo
2 Jahre laͤnger Fuͤtterung , als dort , weßhalb der

Preis wenigſtens noch einmal ſo hoch ſeyn muß , um

den Gewinn des Pferdezuͤchters im ebenen Lande zu
erlangen . Und dennoch : wie manches ſchoͤne vierjaͤh⸗
rige Pferd wird in Gebirgsgegenden zum bocksbeini⸗

gen , kreuzlahmen , ſpatigen und mit ſonſtigen Fehlern
behafteten Kruͤppel gemacht , der inneren Fehler und

Krankheiten nicht einmal zu gedenken , zu denen bei

angeſtrengter Arbeit um ſo leichter der Grund gelegt
wird , je unachtſamer die Domeſtiken ihr Zugvieh be⸗

handeln ! — Alle Bemuͤhungen und Aufopferungen der

Gebirgsſtaaten , im Lande ſelbſt die Pferdezucht zur
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Befriebigung des eigenen Beduͤrfniſs — zumal an

guten , auch ſchoͤnen Pferden — auszudehnen , werden

deßhalb fruchtlos bleiben und bei einigermaaßen freiem

Handelsverkehr den grasreichen , ebenen Gegenden den

Abſatz ihrer Pferde nicht ſchmaͤlern, zumal , wenn man

ſich hier befleißigt , jedes Beduͤrfniß, jede Anforderung

angemeſſen befriedigen zu koͤnnen.

Man beſchuldigt die in den Ebenen aufgezogenen

Pferde der Platthufigkeit . Dieſer Fehler findet ſich beim

Hoyaer Pferde ſelten , und nur dann , wenn ſie nicht be⸗

ſchlagen werden , wie ſolches der Fall iſt mit den Thie⸗

ren , die lediglich und allein zum Ackerbau dienen , de⸗

ren lebenslaͤngliche Reiſen nicht weiter gehen , als auf

voͤllig ſteinloſem Boden von einer Landkoppel zur an⸗

dern und hoͤchſtens einige Male im Jahre zum naͤch⸗

ſten Marktorte . Die jungen Pferde haben zierliche

und untadelhaft geſunde Hufe . Gemeiniglich werden

ſie erſt beſchlagen , wenn ſie zum Verkauf kommen .

§. 64 .

Die Pferdezucht in Oſtfriesland .

Oſtfrieslands nationales Pferd iſt mit dem hol⸗

laͤndiſch⸗frieslaͤndiſchen einerlei Art , welches beſonders

das eigenthuͤmliche Gebaͤude des Hintertheils ergiebt ,

vermoͤge deſſen es ſich in der Regel beſſer zum Fahr⸗

als zum Reitgebrauche eignet, weil wegen des breiten

Kreuzes die Bewegung des Hintertheils gewoͤhnlich

ſehr unſanft iſt und uͤberhaupt der leichten allſeitigen
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Beweglichkeit nicht beſondern Vorſchub leiſtet . Außer⸗
dem empfiehlt es ſeine ausgezeichnete Groͤße zum Pa⸗
radeur vor der Kutſche . Die Beſchaͤler ſind ſelten

—
unter 5 Fuß 3 Zoll . Mehrere derſelben haben die

Hoͤhe von 6 Fuß, auch wohl noch daruͤber . — Die

nationale Raſſe findet man nicht mehr . Der Gebrauch
von holſteiner Hengſten in der Vorzeit ſoll das jetzige
Gemiſch erzeugt haben , wie man verſichern will , nicht

zum Vortheil der eigenthuͤmlichen Art , welches ich
unentſchieden laſſe . — Das holſteiner Blut iſt uͤbri⸗

gens , meinem Beduͤnken nach , wenig ſichtbar , außer
hinſichtlich des etwas gebogenen Kopfes . Der Hals
des oſtfrieſiſchen Pferdes iſt zwar ſtark , beſonders beim

Aufſatz , jedoch nicht gebogen , viel weniger ſpeckig, wie

bei vielen Holſteinern . Dennoch traͤgt jenes ſeinen
verhaͤltnißmaͤßig feinen Kopf ſehr ſchoͤn .

Was Oſtfrieslands Pferdezucht iſt , hat ſie der

natuͤrlichen Beſchaffenheit des Landes und der Lieb⸗

haberei ſeiner Bewohner an dieſer Zucht zu verdanken .
Von Seiten ſeiner vormaligen eigenen Regenten iſt
zu deren Aufhuͤlfe gar nichts geſchehen ; und da unter⸗

preußiſcher Herrſchaft die Verwaltung der Landesmit⸗
tel ausſchließlich in den Haͤnden der Provinzial⸗Land⸗
ſtaͤnde lag , ſo hatte das Gouvernement auch keine be⸗

ſondere Verpflichtung , mit Huͤlfsmitteln zum eintraͤg⸗
licheren Betriebe dieſes Wirthſchaftszweiges beizuſprin⸗
gen . Daſſelbe hat jedoch nicht unterlaſſen , die Staͤnde

ſtets zu ermahnen , dieſem wichtigen Erwerbszweige dde
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Provinz eine allgemeine Aufmerkſamkeit zu widmen ,

und ihr ſelbſt direkt durch eine oder die andere Art

der Unterſtuͤtzung zu Huͤlfe zu kommen . Aber erſt im

Jahre 1791 wirkte dieß ſo viel , daß 3 auslaͤndiſche

Beſchaͤler und 6 Stuten , ja 3 Thiere von frieslaͤn⸗

diſcher , daͤniſcher und mecklenburgiſcher Raſſe , jene das

Stuͤck zu 96 , letztere das Stuͤck zu 80 Piſtolen , auf Ko⸗

ſten der Landſchaft angeſchafft und an Landwirthe zu

verhaͤltnißmaͤßig geringen Preiſen mit der Bedingung

wieder verkauft ſind , dieſe Thiere zur Zucht zu gebrau⸗

chen , ſie aber nicht ins Ausland zu verkaufen.

Auf Betrieb des preußiſchen Gouvernements ſind

im Jahre 1754 ſogenannte Koͤhrmeiſter fuͤr jedes Amt

angeordnet , welche jedoch ſpaͤter, da dieſe die zu ih⸗

nen gehegten Hoffnungen nicht erfuͤllt haben , in eine

einzige Koͤhrungs⸗Kommiſſion fuͤr die ganze Provinz

umgewandelt ſind , welche auch jetzt noch beſteht , von

der die Privatbeſchaͤler zur Herbſt⸗ und dann kurz vor

der Beſchaͤlzeit unterſucht und angekoͤhrt, d. h. fuͤr

tuͤchtig erkannt , oder abgekoͤhrt ,d. h. fuͤr untauglich

zur Bedeckung erklaͤrt werden . Letztere duͤrfen bei

Strafe nicht zur Bedeckung gebraucht werden . Erſte⸗

ren wird ein Zeichen an den Hals gebrannt . Seit

dem Jahre 1791 ſind auch einige Praͤmien fuͤr die

beſten Beſchaͤler und die beſten Stuten durch die Koͤh⸗

rungs⸗Kommiſſion ausgezahlt . Indeſſen waren ſolche

zu geringe , als daß ſie die Neigung haͤtten wecken

koͤnnen, ein gutes Pferd ſich dadurch in den Stall
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binden zu laſſen , denn es waren nur 2 Praͤmien, jede
von 50 , nachher einige Jahre lang von 100 Rthlrn .

fuͤr die beſten Hengſte , und einige von 50 Rthlrn . fuͤr
die beſten Stuten , deren Empfaͤnger aber dadurch ver⸗

pflichtet wurden , die Praͤmien⸗Thiere innerhalb 2

Jahren nicht außer Landes zu verkaufen . — Waͤhrend

der franzoͤſiſchen und hollaͤndiſchen Regierungs⸗Perio⸗
den hat die Praͤmien⸗Vertheilung aufgehoͤrt . Eine

angeordnete Landbau⸗Kommiſſion , deren Wirkung ſich

jedoch nirgend mehr ſichtbar zeigt, vielleicht auch nie⸗

mals ſichtbar geweſen iſt , hat mit die Aufſicht uͤber

die Pferdezucht gehabt . Unter der jetzigen Regierung

iſt die Koͤhrungs⸗Kommiſſion wieder hergeſtellt und

der Praͤmien⸗Fond aus der Kammer⸗Kaſſe etwas er⸗

hoͤht, ſo daß jetzt einige Praͤmien von 100 Rthlrn .

und daruͤber bis herunter zu 25 Rthlrn . fuͤr die

Hengſte , auch 4 Praͤmien von 50 bis 60 Rthlrn . fuͤr
die beſten Stuten vertheilt werden . Die Praͤmien⸗

Hengſte duͤrfen in 6 Jahren nicht außer Landes ver⸗

kauft werden . Außerdem hat das Gouvernement einige
Jahre lang eine kleine Anzahl edler Beſchaͤler aus dem

Marſtalle in die Provinz geſchickt, welche jedoch ſo

wenig Beifall bei den Landleuten gefunden haben , daß

ſchon ſeit laͤngeren Jahren keine mehr hergeſendet wor⸗

den ſind . Ob dieſe Beſchaͤler die ihnen bezeigte

Verachtung wirklich verdient haben , oder ob ſie nur

in der Abneigung der Oſtfrieſen gegen das Auslaͤn⸗

diſche ( mit Ausnahme der Moden, der Kolonial⸗ nd
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auslaͤndiſchen Manufakturwaaren ) ihren Grund gehabt

hat , vermag ich nicht zu beurtheilen , da ich ſelbige

nicht geſehen habe . Die Landleute behaupten , daß ſie

zu fein und deßhalb die davon erzeugten Fohlen Kruͤp⸗

pelgeſtalten geweſen waͤren . Man wolle gern frem⸗

des edles Pferdeblut dem oſtfrieſiſchen Schlage ein⸗

impfen , jedoch muͤſſe ſolches durch ſtarkgliedrige Thiere

geſchehen , wenn wahre Verbeſſerung dadurch hervor⸗

gebracht und die oſtfrieſiſchen Pferde nicht ihren Ruf

verlieren ſollten . —Betrachtet man die oſtfrieſiſche Pfer⸗

dezucht vorurtheilsfrei , ſo kann man nicht umhin , zu

wuͤnſchen, daß derſelben durch ſchoͤn gebaute Beſchaͤler,

noch mehr aber durch beſſere Stuten auf eine umfaſ⸗

ſende Weiſe moͤchte ein erneuerter Umſchwung gege⸗

ben werden ! — Da unſere bekannten edelſten Pfer⸗

deraſſen gegen den oſtfrieſiſchen Schlag zu klein und

zu fein gebaut ſind , ſo mag es wohl ſeyn, daß man

am beſten faͤhrt, bei der Inzucht zu verharren , wenn

ſolche nur rationell betrieben wuͤrde. Was dadurch

zu leiſten iſt , haben uns ſeit einigen Jahrzehenden
mehrere Beiſpiele der in⸗ und auslaͤndiſchen Viehzuͤch⸗

ter bei mehreren Thiergattungen auf eine hoͤchſt glaͤn⸗

zende Weiſe gezeigt .
Bei dem ſo ſehr geſunkenen Wohlſtande der Land⸗

wirthe wuͤrde dazu aber kraͤftige Unterſtuͤtzung erforder⸗

lich ſeyn, damit eine in der Provinz vertheilte Anzahl

Landwirthe eine Reihe von Jahren ſich mit Ernſt der

Aufzucht guter Stuten befleißigen koͤnnte, deren Abzug
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in ' s Ausland man durch Praͤmien oder ſonſt paßliche
Mittel zu verhindern ſuchen muͤßte .

Man findet es auffallend , daß verhaͤltnißmaͤßig

ſo wenig gute Stuten im Lande befindlich ſind , da

man doch zum Theil recht ſchoͤne Hengſte aufzieht .
Leicht iſt dieß zu erklaͤren. Letztere werden aufge —

zogen in der Abſicht, um durch ihren Gebrauch als

Beſchaͤler Geld von Andern zu verdienen, auch wohl ,
eine Praͤmie zu erwerben . Dieſe Hoffnung kann nur

erfuͤlt werden , wenn das Thier Beifall findet . —

Der Gewinn , welchen eine gute Stute durch ihre

Nachkommenſchaft verſpricht , liegt ſchon nicht ſo nahe ,

und deßhalb koͤnnen ſo wenig Landleute der Verſu⸗
chung widerſtehen , fuͤr anſehnliches Gebot ihre beſten

Stuten zu verkaufen . Dieß iſt ganz beſonders auf
der Geeſt der Fall . Viele Landleute vermeinen uͤber⸗

dieß , daß die Stute nicht ſo viel Einfluß auf die

Nachkommenſchaft als der Hengſt aͤußere . Schlimm⸗

ſten Falls troͤſten ſie ſich damit , daß, wenn von ſchlech⸗

ten Stuten auch keine Parade⸗Pferde zu erziehen waͤ⸗

ren , die Zucht doch zum gewoͤhnlichen Gebrauche gut
genug ſey. —

Bei der letztjaͤhrigen Koͤhrung ſind von

der großen Anzahl Stuten , die bedeckt werden , nur

gegen 50 zur Koͤhrung vorgefuͤhrt, unter die man nur
muͤhſam 4 Praͤmien hat vertheilen koͤnnen.

Die Regenten des jetzigen Großherzogthums Ol⸗

denburg ſind ſeit ſehr langer Zeit große Rivalen der

oſtfrieſiſchen Pferdezuchtgeweſen . Sehr viele der ſchoͤn⸗
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ſten oſtfrieſiſchen Hengſte und noch mehr Stuten ha⸗

ben die oldenburgſche Pferdezucht anſehnlich verbeſſern

helfen und tragen noch jetzt dazu bei .

Was ein einziges gut ausgefuͤhrtes Beiſpiel der

Betriebſamkeit eines Volkes den Gewerben fuͤr eine

wohlthaͤtige Richtung zu geben vermag , beweiſet das

oldenburgſche durch ſeine Pferdezucht . Deſſen Regent ,

Graf Anton Guͤnther , geſtorben im Jahre 1667 ,

iſt der Schoͤpfer derſelben . Eigene Vorliebe dafuͤr

veranlaßte ihn zur Anlage eigener Stutereien , durch

welche er — erkennend die Vortheile , die aus die⸗

ſem Zweige den Landleuten eines großen Theils ſei⸗

nes Landes erwachſen koͤnnten, — den Sinn dafuͤr

bei dieſen weckte , und denſelben durch Etablirung einer

Landgeſtuͤts⸗Anſtalt auch unterhielt . Waͤhrend ſeiner

langen Regierung hat er die Pferdezucht des Landes

dergeſtalt gehoben , daß die oldenburger Pferde , be⸗

ſonders zum Gebrauche vor der Kutſche , weit und

breit beruͤhmt geworden ſind , ein Zug derſelben, ſelbſt

fuͤr einen engliſchen Miniſter , ein wuͤrdiges Geſchenk

geweſen iſt !

Die Vorliebe , welche in jener Epoche die olden⸗

burger Landleute fuͤr die Pferdezucht gewonnen haben ,

lebt in ihren Nachkommen zu ihrem und des Landes

Vortheil fort , und manches ſchoͤne Pferd wird von

den oſtfrieſiſchen Nachbaren angekauft , um ſich von

dieſen ſelbſt deſſen junge Nachkommen wieder theuer
Denn leider iſt es in Oſtfries⸗

1
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land ſo weit gekommen, daß der , welcher nicht ſelbſt

Fohlenzucht guter Art betreibt und doch einige junge

Pferde groß fuͤttern will , ſolche am ſchoͤnſten aus dem

DOldenburgſchen erhaͤlt .
Diie

Stimmen uͤber den Einfluß der oſtfrieſiſchen
Koͤhrungs⸗Kommiſſion auf den Flor der Pferdezucht

ſind im Lande ſelbſt ſehr getheilt . Einerſeits wird

behauptet , daß dadurch , daß ſie die Zulaſſung ſchlech⸗

ter Hengſte verhindere ,die Pferdezucht an Guͤte ge⸗

winne , — andererſeits vermeint man , daßſie dadurch
mehr Nachtheil als Gutes bewirkte , daß ſie die

freie Konkurrenz der im Lande befindlichen Hengſte

zum Beſchaͤlen hindert , weßhalb viele Landwirthe

am Aufjziehen derſelben gehindert wuͤrden , und ihre

Hengſtfohlen lieber jung in ' s Ausland verkauften ,
oder ſolche kaſtriren ließen, als ſie bis zur Mannbar⸗
keit aufzufuͤttern und dann doch Gefahr zu laufen ,

daß der junge Hengſt abgekoͤhrt wuͤrde, der ſich dann

in ſolchem Alter als Arbeitspferd ſchwer verkaufte ,
weil hier zu Lande keine Hengſte zur Arbeit gehalten
werden . Auch waͤren die mehrſten Praͤmien zu ge⸗

ringe , als daß ſich der Beſitzer eines Hengſtes dafuͤr

verbindlich machen koͤnne, denſelben binnen 6 Jahren

nicht in ' s Ausland zu verkaufen . Deßhalb wuͤrden
oft die ſchoͤnſten Hengſte nicht zur Koͤhrung geſtellt ,
damit die Eigenthuͤmer freies Dispoſitionsrecht dar⸗

uͤber behielten . — Dieſe Parthei iſt der Meinung , daß

man voͤllige Freiheit in der Haltung von Beſchaͤlern
. ge⸗
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geben ſolle , und ſie vermeinen , daß der Pferdezucht

dadurch nur Vortheil erwachſen koͤnne . Denn ſchlechte

Thiere wuͤrden ſich von ſelbſt auskoͤhren, weil kein

Menſch ſo unklug handeln wuͤrde, ſeine Stuten da⸗

von bedecken zu laſſen ; dagegen bliebe mancher ſchoͤne

Hengſt im Lande , der jetzt jung in ' s Ausland ginge .

— Dieß Raiſonnement hat wirklich Etwas fuͤr ſich,
wie die Erfahrung lehrt ; indeſſen ſcheint doch der

Vortheil , den die Koͤhrungs⸗Kommiſſion dadurch ge⸗

waͤhrt , daß ſie keine ſchlechte Hengſte zum Bedecken

zulaͤßt, groͤßer zu ſeyn , als der Nachtheil iſt , daß

mancher gute Hengſt außer Landes geht, und ſo wol⸗

len wir dieſer Inſtitution fortwaͤhrendes Beſtehen und

dabei nur wuͤnſchen, daß die Kommiſſion ſtets aus

ſachverſtaͤndigen, unpartheiiſchen Perſonen gebildet ſeyn
und ihr dadurch noch groͤßerer Einfluß verſchafft wer⸗

den moͤchte, daß ihr Praͤmien⸗Fond erhoͤhet wuͤrde.

Die Anzahl der angekoͤhrten Hengſte pflegt ge⸗

meiniglich jaͤhrlich einige und 60 bis 70 Stuͤck zu

betragen . Mit zuruͤckgelegtem dritten Jahre werden

ſie zugelaſſen . Sie muͤſſen alle Jahre wieder vorge⸗

fuͤhrt werden. — Obgleich die Beſchaͤler ſonſt wohl

10 bis 12 Jahre zu ihrer Beſtimmung gebraucht wer⸗

den koͤnnen, ſo pflegen ſie in Oſtfriesland doch gemei⸗

niglich ſchon nach drei⸗ bis vierjaͤhrigem Gebrauche

abgekoͤhrt zu werden , weil ſie dann ſchon mit man⸗

cherlei Fehlern : dicken Fuͤßen, dicken Hacken u. ſ. w ,

behaftet ſind , welches wahrſcheinlich von ihrem zu fruͤ⸗
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hen, auch mitunter zu uͤbertriebenen Gebrauche kommt .

— Denn im Ganzen iſt jene Anzahl der Beſchaͤler

fuͤr das Beduͤrfniß der Provinz um ſo mehr zu ge⸗

ringe , da manche Hengſte beim Publiko keinen Beifall

fiinden , wohingegen der Zudrang zu beliebten Hengſten

ſo groß iſt , daß die Gewinnſucht ihrer Beſitzer ihnen

uͤbertriebene Anſtrengung zumuthet . So hat man wohl

Beiſpiele , daß einzelne Hengſte in der Beſchaͤlzeit wohl

250 Stuten bedient haben ! Man kommt zwar

der Herſtellung der Kraͤfte moͤglichſt mit nahrhaftem

Futter zu Huͤlfe, wodurch jedoch das Muskelſyſtem

nicht gegen unheilbringende Erſchuͤtterung zu ſchuͤtzen

iſt . Sehr gewoͤhnlich iſt es , daß man den Beſchaͤ⸗

lern in der Bedeckungszeit Eier , wohl bis 20 Stuͤck

taͤglich, neben dem uͤbrigen nahrhaften Koͤrnerfutter

reicht . Solche werden klein geſchlagen in die Krippe

gelegt und von den Hengſten mit großer Begierde

aufgeleckt .
Damit die Landleute nicht in die Verſuchung

kommen mögen , ihre Stuten wegen etwa niedrigen

Sprunggeldes zu ſchlechten Hengſten zu fuͤhren, ſo iſt

deſſen Minimum auf 1 ½ Rthlr . feſtgeſetzt . Mehr zu
nehmen , ſteht jedem Hengſtbeſitzer frei . — Die Koͤh⸗

rungs⸗Kommiſſion hat verſucht , dieſe dahin zu ver⸗

moͤgen, Verzeichniſſe von den bedeckten Stuten vor⸗

zulegen, um daraus eine , wenn auch nur ungefaͤhre,

Berechnung uͤber die zur Welt gekommenen Fohlen

machen zu koͤnnen . Aber dieſe Verzeichniſſe ſind ſo
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falſch gefuͤhrt, haben aus Eitelkeit der Hengſthalter

ſo bedeutend viel mehr Bedeckungen angegeben , als

moͤglicher Weiſe haben ſtattfinden koͤnnen, daß man

zu gar keinem Reſultate gelangt iſt .

In denjenigen Gegenden der Marſch , wo Ge⸗

treidebau die Hauptſache und der Boden beſonders

ſchwer iſt , pflegt man wenig Fohlen aufzuziehen , weil

man glaubt , daß die Stuten nicht hinreichend ge⸗

ſchont werden koͤnnten, gerade zu der Zeit , wenn die

jungen Fohlen der mehrſten Nahrung von den Muͤt⸗
tern beduͤrfen. — Auf leichterem Marſchboden , auch

da , wo die Gruͤnbenutzung des Landes uͤberwiegend

iſt , und in den mit Wieſen und Weiden reichlich be⸗

gabten Gegenden der Geeſt werden die mehrſten Foh⸗

len aufgezogen , von wo die Landwirthe jener Gegen⸗

den ſo viel , als ſie aufziehen wollen , im ein⸗ oder

zweijaͤhrigen Alter kaufen . — Rechte Pferdeliebhaber ,

wenn ſie einigermaßen die Auslagen beſtreiten koͤn⸗

nen , kaufen aber lieber aus dem Oldenburgſchen . —

Sehr zu beklagen iſt es , daß durch die franzoͤſiſch⸗

hollaͤndiſche Zwiſchenregierung und durch die nachheri⸗

gen mancherlei Kalamitaͤten der Wohlſtand ſehr vieler

Landleute dergeſtalt geſunken iſt , daß ſie ihrer faſt

allgemeinen Neigung , ſchoͤne Pferde zu haben und

deßhalb ausgezeichnete Fohlen zu kaufen , nicht mehr

in ſonſtigem Maaße folgen koͤnnen !

Man hat gerechnet , daß Oſtfriesland jaͤhrlich

6000 Pferde ausfuͤhren koͤnnte , wenn man ſich mit

C2
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mehr Ernſt auf die Pferdezucht legte . — Dieſer An⸗

ſchlag mag uͤbertrieben ſeyn , wenn man die Pferde⸗

zucht nicht auf Koſten der Hornviehzucht ausdehnen

woill , welches nicht rathſam ſeyn moͤchte. Denn Oſt⸗

frieslands Butter und Kaͤſe iſt ein gaͤng und gaͤber

Handels⸗ und Ausfuhr⸗Artikel , den zu ſchmaͤlern dem

Intereſſe der dortigen Landwirthſchaft um ſo weni⸗

ger angemeſſen ſeyn kann , da der Ertrag aus der

Molkenwirthſchaft fruͤher als aus der Pferdezucht

kommt , und nicht dem Wechſel , auch nicht der Ge⸗

fahr ausgeſetzt iſt , wie der , welchen dieſe gewaͤhrt . —

Jedoch mag der Anſchlag der ſachkundigſten Maͤnner

wohl Zutrauen verdienen , daß auf den 6000 Bauer⸗

hoͤfen, welche die Provinz hat , fuͤglich 4000 Pferde

als Ausfuͤhrungsgegenſtand aufgezogen werden koͤnn⸗

ten , ohne daß die Hornviehzucht darunter leidet . —

Bleiben wir nun bei dieſer Zahl ſtehen , rechnen wir
hinzu , daß bei Verbeſſerung der Landes⸗Pferdezucht

der Ankauf guter Fohlen aus dem Auslande aufhoͤ⸗

ren wuͤrde, ſo iſt die Pferdezucht fuͤr Oſtfriesland ge⸗

wiß eine hoͤchſt wichtige Erwerbsquelle , die um ſo

mehr die groͤßte Vorſorge verdient , da die Provinz
außer Ackerbau und Viehzucht keine Einnahmequellen ,
aber ſo unendlich viel Beduͤrfniſſe hat , fuͤr die das

Geld uͤber See zum Nimmerwiederkommen geht .

Da bei der Ausfuͤhrung der Pferde keinerlei Ab⸗
gaben entrichtet werden , ſo fehlt uͤber die Anzahl der
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jetzt in ' s Ausland gehenden Pferde alle und jede Nach⸗

weiſung . Die ſachkundigſten Maͤnner geben 2⸗ bis

ptauſend Stuͤck an , wogegen 800 bis 1000 Stuͤck

groͤßtentheils junge Thiere wieder eingefuͤhrt werden .

Welch ein Unterſchied berechnet ſich , wenn man

lebiglich gute Pferde erzieht und auf das Stuͤck nur

5 Piſtolen mehr , als fuͤr ordinaire Thiere , rechnen

kann ! Sachkundige Maͤnner behaupten aber , daß

man 10 Piſtolen annehmen duͤrfe . Schon bei der

jetzigen Ausfuͤhrung der Pferde beachtungswerth ge⸗

nug ! — Gute Pferde ſind uͤberdieß ſtets Kaufmanns⸗

waare , wenn gewoͤhnliche Ackerpferde oft in mehreren

Jahren in groͤßerer Anzahl nicht geſucht werden . —

Ein gutes Pferd koſtet nicht mehr aufzuziehen , als

ein ſchlechtes . Die Anlage fuͤr den etwaigen Ankauf

der jungen Thiere macht den ganzen Unterſchied. —

Freilich iſt ſolcher nicht unbedeutend , da ein ordinai⸗

res anderthalbjaͤhriges Fohlen fuͤr 8 Piſtolen zu ha⸗

ben iſt , wenn die aͤchten Pferdeliebhaber an gute Thiere

dieſes Alters wohl 18 bis 20 Piſtolen und noch mehr

wenden.
Oſtfrieslands Landwirthe ſchaden ihrem Handel

dadurch ſehr , daß ſie nicht genug auf gleichmaͤßige

Farbe und Abzeichen der Pferde ſehen . Da ſolche

vorzugsweiſe zum Wagengebrauch ausgefuͤhrt werden ,

ſo iſt Beides ſehr wichtig . Paarweiſe ſind ſie wohl

gleich, zumal , wenn ſie als Fohlen angekauft ſind.
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Vier⸗ , ſechs⸗ und achtſpaͤnnige Zuͤge muͤſſen aber ge⸗

meiniglich muͤhſam zuſammengeſucht werden , wobei die

Roßhaͤndler den beſten Gewinn ziehen.
Die bei weitem mehrſten Pferde ſind jetzt kaſta⸗

nien⸗ und hellbraun mit ſchwarzen Extremitaͤten, auch
mit dieſen und jenen Abzeichen . Der Vertrieb der

groͤßten, ſchoͤnſten Pferde findet nach Oeſtreich, Ita⸗
lien und Frankreich ſtatt , von wo , wenn der Han⸗
del gut geht , die Roßhaͤndler ſelbſt die oſtfrieſiſchen
Maͤrkte beſuchen , wovon hinſichtlich des Pferdehandels

die bedeutendſten zu Aurich , Emden , Leer, Weener und

Jemgum gehalten werden . Im Nachſommer pflegt
der Hauptverkehr zu ſeyn. — Auch einige oſtfrieſiſche
und jeverſche Roßhaͤndler haben ihren ſteten Verkehr
mit Luxuspferden nach jenen Staaten , dergeſtalt , daß
einer derſelben , in Wittmund wohnhaft , ein Familien⸗
glied in Augsburg ſtationirt hat , um von da aus den

weiteren Vertrieb zu beſorgen . — Leider hat er durch
die Vertreibung des Koͤnigs Karl und deſſen Familie
aus Frankreich einen bedeutenden Verluſt erlitten , in⸗
dem er gerade vor jener Kataſtrophe an mehrere Glie⸗

der der koͤniglichen Familie Pferde geliefert , ſolche
aber noch nicht bezahlt erhalten

hatte
als ihre Flucht

ſtattfand .
Die Mode erheiſcht jetzt, daß die Pferde engli⸗

ſirt werden . Dieß geſchieht beim Roßhaͤndler auf dem

Stalle, vielfaͤltig auch erſt auf dem Marſche mit den⸗

jenigen
Pferden, die erſt von den Landleuten unter⸗
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weges abgenommen werden , wenn ein Transport ab⸗

geht . Die Heilung und Dreſſur des Schweifes fin⸗

det auf dem Marſche ſtatt , und iſt laͤngſt beendigt,
wenn die Pferde an dem Orte ihrer Beſtimmung an⸗

langen , weil nur kleine Tagereiſen gemacht werden .

— Die angeſehenſten Roßhaͤndler haben auf den ein⸗

zuſchlagenden Marſchrouten ihre feſtgeſetzten Nacht⸗

quartiere , in denen die Wirthe die noͤthigen Stallun⸗

gen fuͤr die Koppelpferde und ſolche beſonders auch

dazu vorgerichtet haben , daß die Schweife der friſch

engliſirten Pferde in Rollen gehaͤngt werden koͤnnen.

Unterweges ſind ſelbige auf die bekannte Art uͤber

Strohwuͤlſte gebunden .

Die mehrſten Transporte gehen im Anfange des

Winters ab ; eines Theils , um die ſchaͤdliche Hitze
auf dem weiten Transporte zu vermeiden , anderen

Theils , damit der Landwirth ſeine verkaͤuflichen Thiere

erſt „ fett machen, “ d. h. , angemeſſenes Fleiſch darauf

fuͤttern kann .

Die ſchönen Pferde behaͤlt der Landmann ſelten

laͤnger , als in ' s vierte Jahr . — So wie im Hoya⸗

ſchen werden ſie vom dritten Jahre an mit zur Feld⸗

arbeit gebraucht , und die jungen Thiere zuerſt neben

aͤltere geſpannt , damit ihre zu große Lebendigkeit in

gehoͤrige Schranken gewieſen werde . — Die Roßhaͤnd⸗

ler verſichern , weit lieber die vom dritten Jahre an

maͤßig gebrauchten , als die 4 Jahre lang geſchonten

Pferde zu kaufen .
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Die Art der Aufzucht der Pferde iſt von der im un
Hoya ' ſchen nicht weſentlich verſchieden *) . — Die Be⸗ I

ſchaͤlzeit faͤngt gemeiniglich in der letzten Haͤlfte des nell

Februars an , und ſchließt mit April . Die Beſitzeer t
der Beſchaͤler ſtallen ſelbige an ſolchen Orten auf , wo uk
ſich in der Umgegend viel Stuten befinden , damit Kf d

dieſe nicht weit zur Befriedigung ihres Naturtriebes a ſ

zu gehen haben. Es iſt faſt allgemeiner Grundſatz , ag
die Stuten nur ein Jahr um das andere bedecken tw

zu laſſen . — Man laͤßt die Fohlen ſo lange ſaugen , deu
bis ſie ſich ſelbſt entwoͤhnen. Soll aber die Stute ul
im Herbſt verkauft werden , ſo wird ihr zur ſchnellern do
Erwerbung des noͤthigen Fleiſches das Fohlen im Al⸗ ſ
ter von 3 ¼ bis 4 Monaten genommen , und ſelbigem biel
trockene , mit jungem Graſe beſetzte Weide gegeben .
Bei rechten Pferdeliebhabern bekommen ſie auch wohl en
eine Zeit lang taͤglich etwas Kuhmilch , 2 bis 3 ha - let
noͤverſche Quartier , welches beſſer als Hafer⸗ oder —

Schrotfutter zu ſeyn ſcheint . — Vom zweiten Som⸗ 9)

mer an bekommen die Fohlen keine beſſere Weide
als die uͤbrigen Pferde . Im Winter iſt aller Pferde,

alt und jung , mehrſte Koſt Heu und Bohnenſtroh ,
lang auf die Raufen geſteckt . Haͤckerlingsfutter fin⸗
det in der Regelnur in der Fruͤhlingsbeſtellung ſtatt ,

) Das junge Pferd wird im erſten Jahre ſeines Alters

Saugfohlen , im zweiten Jahre Enter , Enter⸗
fohlen , im dritten Sommer Temling genannt .
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um damit etwas Hafer oder Bohnen zu vermiſchen.
Die oſtfrieſiſchen Haͤckerlingsladen ſind auch ſo jaͤm⸗

merliche Dinger, daß es eine nicht zu loͤſende Auf⸗

gabe ſeyn wuͤrde, darauf alles Futter fein ſchneiden

zu koͤnnen *) . Wo man Heu genug hat , wie z. B .

auf den ſogenannten Kuhplaͤtzen , wo der Getreide⸗

bau ſehr beſchraͤnkt iſt , pflegt man zur Winterfuͤtte⸗

rung eines Pferdes vier zweiſpaͤnnige Fuder , oder

etwa 4 tauſend Pfund gutes Marſchheu zu rechnen ,

wozu dann einiges Stroh zu Haͤckerling und etwa

900 Pfund Hafer kommt . Mit etwas mehr als der

doppelten Haͤlfte Bohnenſtroh behauptet man , eben

ſo weit zu kommen , welches aber eine
falſche und

viel zu niedrige Rechnung iſt .

Da der Hafer mehr verkaͤuflich iſt , als die Boh⸗
nen es zu ſeyn pflegen , ſo verfuͤttert man oft nur die

letzteren . Sehr gedeihlich
werden ſolche defunden,

* ) Wie ſchwer es oft haͤlt, daß der Landmann ſich et⸗

was Neues aneigne , ſieht man auch bei den Haͤcker⸗

lingsladen in Oſtfriesland . Die Koloniſten zu Plag⸗

genburg , Einwanderer aus dem Kleveſchen , haben

ſeit 30 bis 40 Jahren die in ganz Mitteldeutſchland

gebraͤuchliche
Schneidelade aus ihrer Heimath bei ſich

eingefuͤhrt , ohne daß ſich die umwohnenden eingebo⸗

renen Landwirthe uͤberwinden koͤnnen , dieſe kleinen

Maſchinen bei ſich einzufuͤhren , obgleich ſie deren beſ⸗

ſeren Mechanismus , auch nicht verkennen , daß darauf

feinerer Haͤckerling als auf ihren Dingern zu ſchnei⸗

den iſt .
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wenn ſie ſtark eingequellt ſind und
benm

35 Hacker⸗
ling vermengt werden .

Der oſtfrieſiſchen Landleute Vorliebe fuͤr ihre

Pferde leuchtet ſchon aus der Art der Aufſtallung der⸗
ſelben hervor . Auf der dem 23ſten Bande dieſer Zeit⸗

ſchrift beigefuͤgten Abbildung des nachahmungswerthen

oſtfrieſiſchen Bauerhofes iſt die Lage des Pferdeſtalls

erſichtlich , welcher dicht gegen allen von der Dreſch⸗
tenne oder aus dem Kuhſtalle her eindringenden Staub

verwahrt wird . Je 2 und 2Pferde haben einen mit

Bohlen abgekleideten Stand . Die Staͤlle ſind hoch ,

hell und mit breitem Zwiſchengange verſehen . Die

Pferdeſtaͤnde ſind mit gebrannten Steinen auf die

Kante , der Gang mit dergleichen plattliegenden ge⸗

pflaſtert . Taͤglich wird der Miſt ausgebracht , Staͤnde
und Gaͤnge ſauber gekehrt und gewaſchen , ſo daß es

ein Vergnuͤgen gewaͤhrt, dieſe Reinlichkeit und Ord⸗

nung zu ſehen. — Da , wo Ackerbau vorherrſcht , wo

viel Stroh erwaͤchſt, wird reichlich mit dem Strohe

untergeſtreuet , das von dem Hornviehe durchgefreſſen
iſt . Auf den Grasplaͤtzen koͤnnen die Pferde nur

Nachts etwas Einſtreue bekommen. — Sie werden

jedoch gleich ſauber durch taͤgliches Putzen gehalten
( waͤhrend der Weidezeit faͤllt ſolches weg ) . Nicht

ſelten findet man die Schweife , zur Vermeidung ihrer

Beſchmutzung , in Rollen haͤngend. — Alles iſt in den

Pferdeſtaͤllen ſolide . Ueber den Raufen ſind gemei⸗

niglich Fallthuͤren , um durch ſelbige das Heu darauf
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werfen zu koͤnnen, ohne die Pferde zu beruͤhren . —

Solche elende Loͤcher, mit Spinngeweben und allem

Unrath behangen , wie man ſie haͤufig im Innern

Deutſchlands , ſelbſt auf anſehnlichen Hoͤfen, ja oft auf

Guͤtern antrifft , findet man in Oſtfriesland nicht bei

den geringſten Geeſtbauern .

§. 65.
Die Pferdezucht in den uͤbrigen Marſch⸗

diſtrikten .

Der Verfaſſer dieſes zieht ſolche zuſammen , weil

ſie ſich in jeder Hinſicht gleicht . In den ſaͤmmtlichen

Marſchen an der Weſer ( mit Ausſchluß des Oſter⸗

ſtade ) , der Elbe ꝛc. findet Pferdezucht ſtatt , die jedoch
verhaͤltnißmaͤßig nicht von der Erheblichkeit iſt , wie in

Oſtfriesland und im Hoya' ſchen . — Eigenthuͤmliche

Raſſen beſitzen dieſe Gegenden nicht . Die Pferde glei⸗

chen den Mecklenburgern , und man findet da , wo die

Landleute die Pferdezucht mit Aufmerkſamkeit und Liebe

betreiben , mitunter ſehr ſchoͤne Reit⸗ , auch anſehnliche

Kutſchpferde . Als Beſchaͤler dienen Hengſte aus dem

Landgeſtuͤte, mehrentheils aber Privathengſte nach lan⸗

despolizeilicher Auswahl.
In den Marſchen des Luͤneburgſchen an der Elbe

wird die Pferdezucht in einzelnen Diſtrikten , z. B. auf

den Inſeln Wilhelmsburg , Finkenwerder , Altenwer⸗

der ꝛc,, in den Aemtern Winſen an der Luhe , Artlen⸗

burg , Hitzacker ꝛc. , mit beſonderer Vorliebe und auf
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ſehr vortheilhafte Art gerrieben, weil man ſich grdg .
tentheils der Aufzucht guter Pferde befleißigt . — Die

Naͤhe Hamburgs und Altona ' s , wohin gute Pferde
ſtets auf lohnende Weiſe abzuſetzen waren , mag wohl

den Landleuten dieſer Gegenden die erſte Aufmunte⸗

rung gegeben haben , ſich auf veredelte Pferdezucht zu

legen . Vor dieſem mehr als jetzt wurde damit eine

eigenthuͤmliche , hoͤchſt lohnende Dreſſur der Pferde ver⸗

bunden . Sie werden naͤmlich zum ſtarken Trablau —

fen abgerichtet , worin kein Geraͤuſch , ſelbſt keine Huͤlfe ,
die von dem Fuͤhrer nicht ſelbſt kommt , ſie irre ma⸗

chen darf . Dieſe Pferde heißen Hart⸗Traber . Man

hat ſie zum Reiten und zum Fahren , — letzteres haupt⸗
ſaͤchlich darauf berechnet, daß ſie bei Eisbahn auf der

Elbe im Schlitten ihre Traber⸗Geſchicklichkeit zeigen.
Ehemals war die Liebhaberei fuͤr ſelbige in Hamburg
ſo groß , daß ein gut eingerittener Hart⸗Draber wohl

mit 80 bis 100 Piſtolen bezahlt wurde . Man machte
anſehnliche Wetten auf die Schnelligkeit und Uner⸗

ſchrockenheit dieſer Thiere . Sobald das Pferd nur

einen Schritt in Gallop fiel, war die Wette verloren .

Dieſe Luſt , auf ihre Hart⸗Traber zu wetten , hatte ſich
auch auf die Landleute in der Naͤhe Hamburgs er⸗

ſtreckt , von denen dann die Wette , gemeiniglich in

einigen Ankern Wein beſtehend , gemeinſchaftlich im

Jubel vertrunken wurde . Mag hierbei manchmal des

Guten zu viel gethan ſeyn , mag dann die Luſt und

Frende mit Zank geendet haben , ſo hat das dadurch
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bewirkte Gute dieſe Nachtheile weit uͤberwogen . Es

wurde unter den Landleuten der Sinn fuͤr Pferdezucht

genaͤhrt. Eine allgemeine Beeiferung entſtand und

unterhielt ſich , ſo daß Jeder gern die beſten Pferde

haben, zu den hoͤchſten Preiſen verkaufen wollte , wozu

jene Wettrennen oft die ungeſuchteſten Gelegenheiten

darboten , da ſie von vielen Fremden beſucht zu wer⸗

den pflegten . Der Landmann , welcher nur ordinaire

Kracken auf ſeinem Hofe hatte, verlor die oͤffentliche

Achtung dergeſtalt , daß kein ordentlicher Knecht zu

ihm ging .

Die jungen Herren Hamburgs und Altona ' s ſchei⸗

nen ſeit mehreren Jahren an der edlen Reitkunſt nicht

mehr in dem vormaligen Maaße Geſchmack zu fin⸗ -

den ; wenigſtens klagen die umwohnenden Landleute ,

daß die Nachfrage nach ſchoͤnen Pferden von dort aus

nicht mehr ſo groß wie ehemals waͤre, und man auch

nicht mehr die vorigen hohen Preiſe bezahlen wollte .

Doch laſſen ſich dadurch dieſe braven Leute nicht ab⸗

ſchrecken, ſich fortdauernd der Aufzucht guter Pferde zu

befleißigen , und ich koͤnnte Dorfſchaften genug nam⸗

haft machen , wo kein 4⸗ bis Gjaͤhriges Pferd zu ſehen

iſt , das nicht 20 bis 24 Piſtolen werth waͤre.

Die Aufzucht der Pferde in dieſen Marſchen ge⸗

ſchieht auf dieſelbe Weiſe wie im Hoya' ſchen und in

Oſtfriesland , auch werden ſie unbeſchadet ihrer Dauer

und ihrer guten Natur im 3ten Jahre zur Feldarbeit

benutzt . 5



Wie man beſonders in der Provinz Luͤneburg
ſaͤmmtliche Wirthſchaftszweige hoͤchſt verſchiedenartig

betrieben findet — hier vorzuͤglich gut und den Ver⸗

haͤltniſſen angemeſſen, dort uͤber alle Vorſtellung er⸗

baͤrmlich —, ſo iſt ſolches auch hinſichtlich der Pferde⸗
zucht der Fall . Neben Doͤrfern, in welchen kein vier⸗

jaͤhriges Pferd zu finden, das nicht 20 bis 24 Piſto⸗
len werth iſt , giebt es andere Doͤrfer , in denen die

Natur allen Ausſchuß , alle Pferdefehler abgeſetzt zu

haben ſcheint , und wo der Werth eines Pferdes ſelten
an 8 Piſtolen kommt . Ungeachtet die Bewohner der

letzteren ſehen , wie wohl ſich ihre Nachbarn bei der

Aufzucht guter Pferde ſtehen , ſo bleiben ſie doch bei

der Vaͤter alter Weiſe. Sie laſſen ihre kruppeligen
Pferde unausgeſetzt mit einander ſich begatten , und zie⸗

hen dann natuͤrlich fortwaͤhrend Kruͤppel .
„

II . Die Hornviehzucht.
Der ſonderbare Streit , welchen die deutſchen oͤko⸗

nomiſchen Schriftſteller vielleicht ſchon ſo lange fuͤh⸗
ren , wie eine oͤkonomiſche Literatur beſteht , und den die

ſich dieſerhalb in :weihatäeien geheilten Praktiker
mitkaͤmpfen:

ob naͤmlich die Hornviehzucht Gewinn oder Scha⸗
deen bringend , — ob ſie nicht als nothwendiges

Aebel anzuſehen ſey , dem man ſich unterwerfen

muͤſſe, um andere hoͤhere Zwecke zu erreichen ! —
I
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die aber gerade deßhalb nur auf das Nothduͤrftige

zu beſchraͤnken ſey, —

findet wenigſtens in unſeren Marſchen keine Nahrung ,

weil ſich jeder darin wohnende Landwirth von Kin⸗

desbeinen an belehrt hat , daß vernuͤnftig betriebene

Hornviehzucht auch Gewinn bringt .

Schon in einem der vorigen Abſchnitte habe ich

den Zweifel geaͤußert: .

ob auf ſolchem Marſchboden , der gleich gut zur

Getreide wie zur Gras⸗Produktion iſt , nicht im

Durchſchnitte einer langen Reihe von Jahren die

Viehzucht (d. h. die Hornviehzucht als Hauptzweig

betrachtet ) mehr reinen Gewinn gewaͤhren moͤchte,

als der Getreidebau ?

und wiederhole hier ſelbigen nochmals . Niedrige , leicht
vom Waſſer leidende und deßhalb dem Getreidebau

nicht in gleich gutem Maaße zuſagende Gegenden laſ⸗

ſen gar keinen Zweifel zu Gunſten der Viehzucht uͤbrig,

ſo wie auf der andern Seite hoch belegener , knick⸗

oder ſandartiger und deßhalb ſchon an und fuͤr ſich

zum uͤppigen Graswuchs zu trockener , oder leicht von

Trockniß leidender Boden zu Gunſen
des Getreide⸗

baues entſcheidet .

In England iſt jene Frage nicht mohe proble⸗

matiſch . Man beneidet dort die ſich zur Viehzucht be⸗

ſonders eignenden Gegenden wegen der Nachhaltigkeit,

Gleichfoͤrmigkeit und im Durchſchnitte einer Reihe von

Jahren auch der Reichhaltigkeit ihres Rein⸗Ertrages .
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Mag

i

in Deutſchland auch nicht auf ein ſo großes

Uebergewicht der Vieh⸗² , insbeſondere der Hornvieh⸗

wirthſchaften , zu rechnen ſeyn , wie dort , wo Fleiſch ,

Butter ꝛc. in ungleich hoͤherem Preisverhaͤltniſſe zu

der Bodenrente ſteht , als bei uns : ſo werden die Land⸗

wirthe unſerer grasreichen Gegenden ſich dennoch mit

entſchiedenem Vortheile auf vermehrten Viehbetrieb le⸗

gen , vorausgeſetzt , daß ſie die Erzeugniſſe gehoͤrig zu

Nutze zu machen ſich die
Mühe geben , oder ſolchet

lernen .
Dieſen Gegenſtand weiter zu derſolgen, iſt zwar

hier nicht der Ort ; jedoch darf ich als Beitrag zur

Eroͤrterung deſſelben wohl die Bemerkung beibringen :

daß nach meiner Anſicht ganz reine Graswirthſchaft

ohne allen Getreidebau ſich doch nicht ſo hoch nuͤtzen

laͤßt, als wenn das letztere etwas damit verbunden

wird , in ſofern ſolche Verhaͤltniſſe in Betracht kom⸗

men , wie ſie faſt uͤberall in unſeren Marſchen herr⸗

ſchen , wo kein Abſatz der friſchen Milch ſtattfindet .

Denn die in großer Menge etwa zu gewinnende Win⸗

terbutter iſt kein Ausfuhr⸗Artikel . Man muß alſo

nur dahin trachten , die groͤßte Milch⸗Ergiebigkeit der

Kuͤhe in den Gras⸗Monaten zu haben, und im Win⸗

ter dieſelben moͤglichſt wohlfeil in ſolch gutem Stande
erhalten zu koͤnnen, daß ſie gut zur friſchen Milch und

mit hinlaͤnglichem Fleiſche auf die Weide kommen .

Dieſe Abſicht lediglich mit Heufutter zu erreichen , er⸗
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zu gewinnen . Ein

i

Zuſaß guten Strohes — beſonders

vom Hafer — unterſtuͤtzt dieſelbe auf ungleich wohl⸗

feilere Art . Dieſe Ruͤckſichten haben in den neueren

Zeiten viele Landwirthe in Holland bewogen , welche

vielfaͤltig ganz reine Graswirthſchaft betrieben , einen

Theil der dazu geeigneten Felder zur abwechſelnden

Getreide⸗Kultur — die der Lage halber ſich nur auf

Sommerfrucht beſchraͤnkt — zu benutzen , und ſie ſind
mit dieſer Veraͤnderung ſehr zufrieden . — Wenn ich
im Laufe dieſer Beſchreibung mehrere Male geaͤußert

habe , daß ich es fuͤr eine weſentliche Verbeſſerung des

Zuſtandes der Bewohner mehrerer unſerer Marſchge⸗

genden hielte , wenn ſie ihre jetzigen Ackerwirthſchaften
in

Viehzucht verwandelten : ſo will ich damit noch kei⸗

nesweges gemeint haben , daß ſie ganz reine Gras⸗

wirthſchaften einrichten ſollten . Das Verhaͤltniß des

jetzigen Betriebes ſoll nur umgekehrt werden !

Schon bei einigen Gelegenheiten iſt bemerklich ge⸗

macht, daß in unſern Marſchen nur wenige anſehn⸗

liche Gaͤter befindlich ſind , auf welchen Kuhmilcherei
mit 60 bis 80 , ja 100 und mehr Stuͤck betrieben

wird . Im ganzen Lande Hadeln, Lande Wurſten und

Alten Lande iſt keins der Art , im Lande Kehdingen ,
in

den obern Elbe⸗ und Weſer⸗Marſchen ſind einige .

In ganz Oſtfriesland zaͤhlen ſich ungefaͤhr 5 Guͤter

der bezeichneten Groͤße zuſammen . Auf den gewoͤhn⸗

Möglinſche Annalen . XXVIII. Bd . 1. St . D
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lichen Marſchhoͤfen, wie ſie bei fruͤherer Gelegenheit

bezeichnet worden , werden , wenn Getreidebau vorherr⸗

ſchend iſt , 15 bis 18 milchende Kuͤhe nebſt etwa eben

ſo viel Jungvieh gehalten , — wo Grasbau und Vieh⸗

zucht die Hauptſache iſt , 30 , 36 bis 40 Kuͤhe nebſt
dem zur Ergaͤnzung noͤthigen Jungviehe .

Im Oſterſtade ( einer Weſermarſch ) iſt Graswirth⸗

ſchaft ſehr uͤberwiegend, lediglich um Fettweiderei zu
betreiben , woruͤber bereits in den §§. 39. und 55 . ge⸗

handelt . Große Guͤter giebt es auch in dieſem ſchoͤ⸗
nen Marſchſtriche nicht .

Die Anzahl des auf die Marſchen zu rechnenden
Nindviehes iſt nicht wohl zu ermitteln , weil in ſo vie⸗

len Ortſchaften Marſch⸗ und Geeſtboden in Vereini⸗

gung bewirthſchaftet wird . Nach der letzten , im Jahre
1821 ſtattgehabten Aufnahme der Viehbeſtaͤnde glaube

ich auf die 23 Quadratmeilen Marſch in Oſtfriesland
rechnen zu koͤnnen : 48000 Kuͤhe, 31000 Stuͤck Jung⸗

vieh , Ochſen und Maſtvieh .

Das Hornvieh unſerer Marſchen ſcheint jetzt

mehrentheils einerlei Art zu ſeyn , nachdem die ver⸗

heerenden Seuchen in aͤlterer Zeit die vielleicht vor⸗

handen geweſenen Verſchiedenheiten deſſelben entweder

ganz vertilgt , oder verurſacht haben , daß ſelbige der⸗

geſtalt verſchmolzen ſind , daß man ihre Eigenthuͤm⸗

licchkeiten nicht mehr erkennen kann .

Weit und breit im Innern Deutſchlands wird

unſer
Warſcbich

mit dem allgemeinen Namen „ Frie⸗
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ſiſches Viehn bezeichnet , es mag von der Elbe , der

Weſer oder Ems , oder der Nordſee kommen . — Die

ſchwarz⸗ und weißbunte Farbe , welche bei dieſem Viehe

faſt ſo allgemein iſt , daß man darunter keine andere

Farbe ſieht , mag die Urſache dieſer allgemeinen Be⸗

nennung ſeyn . — Dem urſpruͤnglichen oſtfrieſiſchen

Schlage ſoll braune Grundfarbe mit ſchwarzen Flam⸗

men zu eigen ſeyn , das weiß⸗ und ſchwarzbunte Vieh

aus Weſtfriesland und Nordholland ſtammen . Von

jenem nationalen oſtfrieſiſchen Viehe findet ſich jetzt

nur noch wenig in den Marſchen . Es iſt — in ſei⸗

ner urſpruͤnglichen Reinheit — beſſer gebaut , als der

allgemein verbreitete Schlag , unter welchem ſich viel

Thiere mit haͤngendem Kreuze finden . Durch die un⸗

geheuren Verheerungen der Viehſeuche , welche , noch

aͤltere Zeiten abgerechnet , von den 40ger bis zu An⸗

fang der 80ger Jahre des vorigen Jahrhunderts un⸗

ſere Marſchen faſt ohne Unterbrechung durchzogen und

z. B . in Oſtfriesland vom Oktober 1769 bis Auguſt

1771 und vom December 1773 bis Maͤrz 1782 Uuber⸗

haupt 127,103 Stuͤck, nach Verhaͤltniß aber nicht

minder an der Elbe und Weſer , weggerafft hat , ſind

die Landleute gezwungen worden , allerhand Vieh aus

entfernten Gegenden anzuſchaffen , wodurch die jetzige

gemiſchte Art entſtanden iſt . Man hat zum Theil

mit ſehr kleinem Viehe aus Juͤtland ꝛc. vorlieb neh⸗

men muͤſſen , jedoch ſchon in der 2ten , 3ten Gene⸗

ration deſſelben an der ſonſt gewoͤhnten Groͤße unſe⸗

D 2
d
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tes Marſchviehes keinen Abgang mehr verſpuͤrt Das

Gewiicht der Kuͤhe pflegt 6⸗ bis 800 , auch bis 1000
Pfund zu betragen . Eine mittelmaͤßige Kuh hat ge⸗
woͤhnlich eine Hoͤhe von 10 Quartier von der Hinter⸗

klaue des Vorderfußes bis zum Schauer , und von den

Hoͤrnern bis zur Schwanzwurzel 9 Fuß , auch daruͤber,

Laͤnge. Das Euter hat die Groͤße eines tannenen

Waſſereimers , und man ſieht es als ein Zeichen guter

Milch⸗Ergiebigkeit an , wenn daſſelbe mehr viereckig ,

als rund iſt . Eine gute Jjaͤhrige Kuh koſtet jetziger
Zeit 7, 8 bis 9 Piſtolen .

Unſer Marſchvieh beſitzt den Vorzug vor man⸗

chen andern
Aäten, daß es gleich gut zur Milch wie

zur Maſt iſt .

Man hatwohl Verſuche gernacht, unſer jetziges
Marſchvieh mit Schweizer und Tyroler Vieh zu kreu⸗

zen , jedoch mit keinem guͤnſtigen Erfolge . Die Ab⸗

kommlinge davon ſind ſchlechter in der Milch und

ſchlechter zur Maſtung geweſen , als das einheimiſche
Vieh .

Die Krankheiten , welche anderwaͤrts wohl dem

Weidegange zugeſchrieben werden , und die manches

Stuͤck Vieh wegraffen , ſind in den Marſchen unbe⸗

kannt . — Das Blutharnen iſt z. B. auf der oſtfrie⸗

ſiſchen Geeſt ſehr gewoͤhnlich und oft toͤdtlich, in den

angrenzenden Marſchen aber kommt es nicht vor . Vieh,
das ausdieſen nach der Geeſt verſetzt wird , pflegt ihm
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am mehrſten unterworfen und bei ſelbigen die Krank⸗
heit am

geahelchſten
zu ſeyn.

4 . 66.

Die Aufzucht und die Wartung des

Hornviehes .
In denjenigen Marſchen , welche ein Gewerbe aus

dem Abſatze der friſchen Milch machen koͤnnen, wie

3 . B. in der Naͤhe von Hamburg , Emden und an⸗

dern Staͤdten , muͤſſen die Landwirthe darauf Bedacht
nehmen , daß ſie zu jeder Jahreszeit milchgebende Kuͤhe

haben . — Gleiche Vorſicht iſt da erforderlich , wo man

ſich Jahr aus Jahr ein mit Kaͤlbermaͤſtung beſchaͤf⸗

tiget . Außerdem iſt es Regel , daß das Kalben im

Monat Maͤrz, vorzuͤglich aber im April und Mai ,

ſtattfindet , auch ausnahmsweiſe bis Junius dauert .

Nicht fruͤher , weil ſonſt die Kuͤhe zu viel auf dem

Stalle zu unterhalten koſten wuͤrden, um ſie bei gu⸗

ter Milch zu erhalten , und die beſte Milchzeit derſel⸗

ben dennoch voruͤber waͤre, wenn ſie auf die Weide

gehen koͤnnten . Nicht ſpaͤter als im Mai , weil dann

ebenfalls in der beſten Graszeit die Kuͤhe trocken ſte⸗

hen und als friſchmilchend nur ungefaͤhr die halbe

Graszeit nutzen wuͤrden. — Die Kuͤhe, welche als die

beſten Milcher bekannt ſind , und deren Kaͤlber man

deßhalb aufzuziehen gedenkt , ſucht man im Maͤrz kal⸗
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ſo herangewachſen ſind , um dann die Weide begehen

zu koͤnnen . Wo man den Bullen nicht von den Kuͤ⸗

hen entfernt halten kann, muß man freilich Alles dem

Naturtriebe der Thiere uͤberlaſſen, und es fallen dann

gemeiniglich die mehrſten Kaͤlber zu Ende des Fe⸗
bruar und im Maͤrz . Kann man den Bullen nach
Willkuͤr entfernen , ſo hat man die Begattungszeit ziem⸗
lich — jedoch beſonders nur in den Sommermonaten ,
in denen der Geſchlechtstrieb leichter rege zu machen

iſt , als im Winter — in der Gewalt . Um die Brunſt
der Kuͤhe dann , wenn es fuͤr noͤthig erachtet wird , zu

befoͤrdern , giebt man jeder 2 Loth ſpaniſche Fliegen
ein . — In unſern obern Elbemarſchen wird ein vor⸗

theilhafter Handel mit friſchmilchenden Kuͤhen zur

Herbſtzeit nach Berlin getrieben , weßhalb die daſigen

Landwirthe ungemein darauf ſehen , daß ſie zu der Zeit
mit einigen paßlichenKuͤhen von der Konjunktur pro⸗

fitiren koͤnnen .

Die Kennzeichen einer guten Milchkuh ſind zu

oft beſchrieben, als daß ich ſolche hier aufzaͤhlen darf .
Schlechte Milcher werden von jedem Landmanne gleich
entfernt , mehrentheils fett geweidet, ſo daß man bei
dem Ankaufe in den Marſchen ziemlich verſichert ſeyn
kann , uͤberall gute Milchkuͤhe zu bekommen . Ausge⸗

zeichnet gute Milcher werden ſo lange beibehalten , als

ſte Zaͤhne haben und man achtet den nachherigen Ver⸗

luſt bei ſolchen alten Thieren nicht , den man beiih⸗
rem Verkaufe oder ihrem Fettmachen hat, gegen den

T
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mehrjaͤhrigen genoſſenen Milchnutzen . Gewoͤhnlich iſt

es jedoch, daß die Kuͤhe mit 10 bis 12 Jahren fett

geweidet werden .

Vom 4ten bis 9ten , 10ten Jahre pflegt die

Milch⸗Ergiebigkeit der Kuͤhe am groͤßten zu ſeyn. Ein

junges Thier giebt nach dem erſten Kalben etwa halb

ſo viel , nach dem zweiten Kalben dreiviertel ſo viel ,

als ſie dann liefert , wenn ſie 3 mal gekalbt hat .

Gute Kuͤhe , wenn ſie danach gefuͤttert werden,

bleiben bis kurz vor der Kalbezeit milchend ; ja , man

hat nicht ſelten Beiſpiele , daß die Kuh Abends noch

gemolken iſt und Morgens das Kalb dabei ſteht . In⸗

deſſen macht man davon keinen Gebrauch . Vielmehr

laͤßt man die Kuͤhe gemeiniglich lange vor dem Kal⸗

ben trocken werden , weil die Winterbutter doch nicht

viel Werth hat , man das Vieh wohlfeiler unterhalten

kann und die Milch⸗Ergiebigkeit der Kuͤhe im folgen⸗

den Sommer deſto groͤßer iſt , je laͤnger ſie trocken ge⸗

ſtanden haben .

Nicht allein die Menge , auch die Fettigkeit der

Milch kommt bei den Kuͤhen in Betracht . Zwei Kuͤhe

gewaͤhren bei einerlei Futter oft ſehr verſchiedenartige
Reſultate und man hat Beiſpiele , daß von einer bei⸗

nahe noch einmal ſo viel Milch zu einer gewiſſen

Menge Butter erforderlich iſt , als von einer andern .

— Vorſichtige Wirthe pflegen deßhalb in der 2ten ,

zten Woche nach dem Kalben die Milch abgeſondert

melken und verarbeiten zu laſſen , um danach Verglei⸗
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chungen anſtellen zu koͤnnen. Kuͤhe , deren Milch zu
mager iſt , werden abgeſchafft . 1

Gemeiniglich gebiert eine junge Kuh im Anfange
oder in der Mitte des dritten Jahres das erſte Kalb ;
oft ſchon mit Ablauf des 2ten Jahres . Ungeachtet
dieß der Theorie zuwider iſt , und die theoretiſchen
Schriftſteller wegen ſolcher fruͤhen Begattung eine nach
und nach erfolgende Verkleinerung der Art verkuͤndi⸗
gen, ſo hindert man dieſelbe doch nicht , weil uralte

Erfahrung die deßhalb erregten Beſorgniſſe dadurch zer⸗
ſtreut hat , daß das Marſchvieh unter uͤbrigens glei⸗

chen Verhaͤltniſſen gegen ehemalige Zeiten ſich nicht
verkleinert , auch in der Milch⸗Ergiebigkeit ſich nicht
verſchlechtert hat . Selbſt in Holland , wo man be⸗

kanntlich — beſonders in Nordholland — das ſchwerſte
Vieh beſitzt, ſieht man es gern , wenn im 3ten Jahre

die Kuh kalbt . Eine Verkleinerung des dortigen ko⸗

loſſalen Viehes iſt nicht zu verſpuͤren . Wenn eine
junge Kuh im Zten Jahre noch nicht traͤchtig wird ,
ſo weidet man ſie fett .

In Oſtfriesland wird das Alter des Hornviehes
durch eigenthuͤmliche Namen angedeutet . Im erſten
Sommer heißt das Thier „ Kalb ; “ im Winter und
Fruͤhling „Stocckling,u an der hollaͤndiſchen Grenze

„ Hocke lingz im zweiten Sommer und Winter „ En⸗
ter . “ Wird es dann traͤchtig, ſo heißt es „ Feerſe, “
ſonſt im dritten Jahre „Twenter . " Eine junge
Kuh im vierten Jahre heißt „ Drenter . “ Iſt das

N
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Thier im vierten Jahre noch nicht Mutter, ſo heißt

es „ Queene . “ Das maͤnnliche Thier heißt „ Bull⸗

kalb , Enter⸗ , Twenter⸗Bulle . “

Die milchenden Kuͤhe bekommen da , wo keine
Fettweiderei betrieben wird , naͤchſt den Pferden die

beſte Weide . Wo jenes der Fall iſt , muͤſſen ſie mit

geringerer Guͤte vorlieb nehmen . Den Rindern wird

die geringhaltigſte Weide zugetheilt , den Kaͤlbern die ,

welche mit dem juͤngſten zarteſten Graſe beſetzt iſt .

Im ſogenannten Rheiderlande an der Ems , wo die

bedeutendſten Kuhplaͤtze ſind , wo auch — wie aus vor⸗

hergegangener Darſtellung der Fruchtfolgen und Fel⸗

der⸗Eintheilung erinnerlich ſeyn wird — Grasland

von 8⸗ bis 12jaͤhrigem Alter den Kuͤhen eingeraͤumt

wird, rechnet man fuͤr eine Kuh, die dort gewoͤhnlich

7⸗ bis 8⸗, auch 900 Pfund ſchwer wird , ein Gras⸗Land

zur Sommerweide , das waͤre 1 Morgen 75 Ruth .
Calenberger Maaß . Da jedoch das Nominal⸗Gras

ggemeiniglich nur 14¼ bis hoͤchſtens 1 ½ Calenberger

Morgen groß iſt , ſo muß man jene Angabe danach

ermaͤßigen . — Anfangs Mai pflegt die Weide betrie⸗

ben zu werden , bis gegen , auch wohl nach Martini ,

falls es die Witterung geſtattet . Saͤmmtliches Vieh
bleibt Tag und Nacht ſich ſelbſt uͤberlaſſen auf der

Weide . Im Hoya' ſchen ſind ſelbige mit Waͤllen und

Hecken eingefriedigt, in ſaͤmmtlichen uͤbrigen Marſchen
lediglich durch Graͤben, die man moͤglichſt voll Waſſer

¹,
zu halten ſucht . Zur Herbſtzeit bringen ſelbige man⸗

Aℳ
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chem Stuͤcke Vieh den Tod, wenn daſſelbe etwa durch⸗

zugehen verſucht , der Boden ſchlammig iſt , dergeſtalt,
daß es ſich nicht losarbeiten kann , und es dann eine

lange kalte Nacht in dem Waſſer ſtecken bleibt . Auf

einigen groͤßern Guͤtern an der Elbe ,wo 80 bis 100

Kuͤhe gehalten werden , ſtehen ſolche unter Aufſicht

eines Hirten . Auf dem graͤflich von Bernſtorfſchen

Gute Gartow , wo uͤber 300 Kuͤhe an einen ſoge⸗

nannten Hollaͤnder verpachtet ſind , werden je und je

100 Stuͤck in abgeſonderten Koppeln geweidet . In

Oſtfriesland haͤlt man es nicht fuͤr gut , viel Vieh in

einem Haufen weiden zu laſſen . Auf Hoͤfen , wo 36

bis 40 Kuͤhe gehalten werden , ſucht man eine Thei⸗

lung derſelben in 2 Haufen zu bewirken .

In einigermaßen großen Landwirthſchaften trifft

man die Einrichtung ſo, daß die Kuͤhe nicht anhaltend

einerlei Weiderevier haben , ſondern von Zeit zu Zeit

umgetrieben werden koͤnnen ; ſollte es auch nur ſeyn,

daß ſie mit den Pferden wechſeln, falls dieſe ihre ab⸗

geſonderte Weidehaben . Daß man , wo dieß der Fall

iſt , in die Pferdeweide einige Stuͤck Hornvieh , und ſo

umgekehrt, mit eintreibt, iſt bereits bei der Pferdezucht
erwaͤhnt . 1

Es iſt ſehr wichtig , daß die Kuͤhe am Morgen
ſo fruͤh als moͤglich gemolken werden , wozu ſie auf
einen beſtimmten Platz auf der Weide , Regelſtelle ,

zuſammengelockt , auch ſo lange beiſammen gehalten

werden , bis der ganze Trupp gemolken iſt. Laͤngſtens
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muß ſolches um 5 Uhr geſchehen ſeyn, damit nun das

Vieh in der Morgenkuͤhle ſeine erſte Mahlzeit halten

kͤnne . Das Abendmelken ( denn es findet nur ein

zweimaliges Melken taͤglich ſtatt ) muß um 6 Uhr

beendet ſeyn, damit das Vieh nachher in der Abend⸗

kuͤhle ſeine letzte Mahlzeit ſuchen koͤnne . — Es ge⸗

waͤhrt ein wahres Vergnuͤgen, zu ſehen , mit welchem

erneuerten Appetite daſſelbe auf das kuͤhle , vom Thau

feuchte Gras faͤllt und bis zu den ſpaͤten Abendſtun⸗

den mit groͤßter Behaglichkeit graſet .

In jedem zur Weide niedergelegten Landkampe

wird eine ſogenannte Traͤnkedobbe gegraben , zu der

das Vieh mittelſt ſchraͤgen Abhanges bequem gelan⸗

gen kann , um ſeinen Durſt zu loͤſchen. Auch macht

man wohl in den Umfaſſungsgraͤben eine Vorrichtung

zu ſolchem Behufe . Im Hoya' ſchen ſind Brunnen auf

dem Weidelande , aus welchen in vorſtehende Troͤge

das Waſſer geſchoͤpft wird . — Jene Dobben hal⸗

ten — wenn der Sommer nicht gar zu trocken iſt —

zur Verwunderung lange das Waſſer , und obgleich daſ⸗

ſelbe darin ohne alle Bewegung und Zufluß iſt , ſo

trinkt das Vieh ſolches doch nach 2 bis 3 Monaten

noch ſehr gern (freilich kann es kein anderes haben ) ,

und bekommt ihm auch gut . Sehr große Laſt ver⸗

urſacht es fuͤr die Landwirthe , beſonders in der Naͤhe

der Meereskuͤſte , wo das ſuͤße Waſſer in manchen Ge⸗

genden ſehr ſelten iſt , und auch das Vieh leidet dar⸗

runter , wenn das Waſſer konſumirt iſt , ohne durch
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Regen erſetzt zu werden. Dann muß das Traͤnke⸗

waſſer oft auf Stunden Weite herbeigefahren werden .

In jeder Weidekoppel ſind ein paar Saͤulen ein⸗

gerammt , damit ſich an ſolchen das Vieh reiben kann .

Uebrigens ſind die Weiden ganz kahl . Kein Baum ,
kein Strauch wird geduldet — außer im Hoyaſchen

vermittelſt der bepflanzten Waͤlle —, in deſſen Schat⸗
ten ſich das Vieh bei

ſeechender
Sonnenhitze erquicken

koͤnnte !

Auf den Elbe⸗ „Inſeln wird nicht ſelten den be⸗
ſten Milchkuͤhen eine Futterhuͤlfe auf der Weide durch
Biertraͤber gegeben , welche billig und durch wohlfeilen

Schiffstransport aus Hamburg und Altona
an bezie⸗

hen iſt .

In der Mitte des Sommers pflegt das Gras
auf dem Weidelande , wenn auch gerade nicht knapp
zu werden , als wofuͤr

— außerordentliche Trockniß ab⸗

gerechnet — wohl geſorgt wird , dennoch an Nahrhaf⸗

tigkeit zu verlieren , ſo daß der Milch⸗Ertrag ſich ver⸗

mindert . Wo man nun viel Maͤheland haͤlt , da

kommt die Nachweide darauf trefflich zu Statten , in⸗

dem das nach dem uͤblichen nur einmaligen Schnitte

deſſelben ausſproſſende junge Gras im Monat Auguſt
eine eben ſo angenehme als gedeihliche Nahrung ge⸗

waͤhrt, auch ſelbſt , wenn der Boden nicht beſonders
und nicht ſo gut iſt , wie auf jenem abgeweideten

Lande .— NachAbnutzung der Nachweide , in Oſt⸗

friesland Etgrode genannt , kommt das Vieh wie⸗

der
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der auf ſein voriges Weideland , das ſich waͤhrend der

gehabten Schonung mit jungem Graſe auf ' s Neue

bekleidet hat , das fuͤr nahrhafter als das Fruͤhjahrs⸗

gras gehalten wird . In Ermangelung der Benutzung

reichlicher Etgrode muͤſſen die Wirthe ſehr ſorgſam

einen Kamp Landes fuͤr jene Periode in Bereitſchaft

halten. — Iſt der unter den Roggen und Weitzen

zur kuͤnftigen Weidebenutzung geſaͤete Klee freudig her⸗
3

angewachſen , ſo kommt ſelbiger dann gut zu Statten .

Zur Sommerweide rechnet man fuͤr eine Kuh

den 5ten , auch den 4ten Theil weniger Flaͤche, als

fuͤr ein Maſtthier gleicher Groͤße. Wenn letzteres auch

nicht mehr frißt als jene, ſo muß ſolches mehr Aus⸗

wahl haben . Im Rheiderlande pflegt 1½ bis 14 Mor⸗

gen gutes Grasland gerechnet zu werden . Auf den

Elbe⸗Inſeln Wilhelmsburg und Neuhof rechnet man

einen daſigen Marſchmorgen = 3 ⅜ Calenberger Mor⸗

gen auf eine Kuh zur Sommer⸗ und Winternahrung .

Sobald im Herbſte das Vieh nicht mehr des

Nachts in den Weiden bleiben kann , wird es aufge⸗

geſtallt , und kommt dann auch am Tage nicht wieder

auf die Weiden , auch wenn ſelbige noch ſo reichliche

Nahrung gewaͤhrten. Eben ſo wenig iſt es Gebrauch ,

im Fruͤhjahre das Vieh etwa erſt am Tage die Weide

begehen zu laſſen , ehe es Tag und Nacht draußen

bleibt . Wenn das Vieh vielleicht abgemagert und

kraftlos vom Stalle kommt , wie ſolches in den letzt⸗

verfloſſenen Jahren an ſehr vielen
Orken

der Fall ge⸗
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weſen iſt , ſo koſtet dieß Verfahren manchem Stuͤcke

Vieh das Leben , wenn es vielleicht bei guten Tagen

in die Weide getrieben iſt , und dann bald darauf
Kaͤlte und Naͤſſe eintritt .

Die Winterfuͤtterung beſteht aus Heu und Stroh ,

aller Orten lang gegeben . Da , wo der Getreidebau

die Hauptſache des Wirthſchaftsbetriebes iſt , wo nur

ſo viel Vieh gehalten wird , wie das haͤusliche und

Duͤngerbeduͤrfniß erfordert , wird vieler Orten gar kein

Heu gewonnen ,und das um ſo weniger , wenn nicht

etwa gewiſſe Grundſtuͤcke gar keine andere , als die

Heubenutzung zulaſſen . Man erhaͤlt das Hornvieh le⸗

diglich mit dem reichlich gewonnenen Stroh . Nur

etwa eine oder zwei herbſt⸗ oder wintermilchende Kuͤhe,

die man des haͤuslichen Beduͤrfniſſes halber wohl zu

halten pflegt , bekommen beſſeres Futter . Von den

altmilchenden Kuͤhen nimmt man , was ſie bei jenem

Futter gewaͤhren; man will aber durch koſtbarere Fuͤt⸗

terung ein Mehreres an Milch , die doch keinen gro⸗
ßen Werth hat , nicht erkaufen . Deßhalb iſt es gar

nicht ſelten , daß man die Kuͤhe von der Zeit ihrer

Aufſtallung an bis zum Kalben gar nicht milcht .
ImLande Wurſten nimmt man viel Vieh —

beſonders junge Ochſen — von den Geeſtbewohnern

in das Winterfutter ganz unentgeltlich und lediglich

in der Abſicht , um durch ſelbiges das Stroh , was

das eigene Vieh nicht in Miſt zu verwandeln vermag ,

imme
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eigenen , wegen der zum Getreidebau hoͤher als zum Wei⸗

delande zu benutzenden Grundſtuͤcke, moͤglichſt beſchraͤnkt.

Dagegen bekommen die Kuͤhe auf den ſogenann⸗

ten Kuh⸗Plaͤtzen an der Ems ꝛc. , wo man erzaͤhl⸗

termaßen ſehr wenig Getreidebau betreibt , faſt nur

Heu zu freſſen . Man rechnet auf das Stuͤck 20 bis

25 Pfund taͤglich, welches den Winter uͤber 3300 bis

etwas über 4000 Pfund betraͤgt. — Der in einem

der vorigen Abſchnitte belobte Strunkkohl wird zur

Herbſtzeit bis Weihnachten vorzugsweiſe den noch viel

Milch gebenden Kuͤhen zugetheilt , etwa 12 bis 16

Pfund taͤglich neben dem Heu. Reichlichere Gabe die⸗

ſes herrlichen Gewaͤchſes unterhaͤlt die Milch⸗Ergie⸗

bigkeit auch ohne Zufuͤtterung von
Heu, bloß mit et⸗

was Stroh .

Beim Kohlfutter iſt die Barſicht zu beobachten ,

daß ſelbiges erſt nach dem Traͤnken des Viehes gege⸗

ben wird , weil letzteres nicht gut ſaͤuft, wenn es ihn

vorher bekommt .

In den wenigen Hollaͤndereien , die wir in den

Elbemarſchen haben , bekommt das Vieh im Winter

nur wenig Heu , ſo daß die Viehpaͤchter auf die Win⸗

ternutzung der Kuͤhe kaum das rechnen , was ihre haͤus⸗

lichen Beduͤrfniſſe an Milch , Butter und Kaͤſe erfor⸗

dern . Auf dem großen graͤflich von Bernſtorfſchen

Gute Gartow , wo 360 Hollaͤnderkuͤhe ſind , rechnet

man auf die Kuh das Stroh von 300 Stiegen Ge⸗

treide , welches groͤßtentheils Winterfrucht iſt . Der
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Band iſt ſo, daß die Stiege im

u

Durchſchnitte 1 Him⸗

—

ten Roggen Ausdruſch liefert. Heu kann nicht viel

gereicht werden .

Deſto reichlicher iſt die Fuͤtterung auf den Elbe⸗
Inſeln , wo der Verkauf der friſchen Milch ſtattfindet .

Neben dem Heu werden Biertraͤber gegeben , die man

aus Hamburg bezieht, und in Erdgruben , in welchen

ſich ſolche lange unverdorben erhalten , bis
zum

Ge⸗

brauche aufbewahrt .
Aus der im 23ſten Bande dieſer Annalen be⸗

findlichen Abbildung und Beſchreibung der oſtfrieſiſchen

landwirthſchaftlichen Gebaͤude iſt erſichtlich, daß in den

Hornviehſtaͤllen keine Raufen und keine Krippen be⸗

findlich ſind . Dieß iſt auch faſt in unſeren geſamm⸗

ten uͤbrigen Marſchen eben ſo. Das Heu und Stroh

wird lang vorgeworfen . Getraͤnkt wird das Vieh taͤg⸗

lich zweimal aus vorgeſetzten Eimern. Das Getraͤnk

iſt jederzeit kalt . Kuͤhe, welche Milch geben ,bekom⸗

men — beſonders in Oſtfriesland — halb Waſſer,

halb Buttermilch ; friſchmilchende werden auch wohl

mit etwas Haferſchrot getraͤnkt, welches ſehr auf die

Milch , jedoch nicht auf das Fleiſch wirkt . Auch wer⸗

den eingeweichte und zerquetſchte Bohnen , auch Rapps⸗

DOeltuchen
ins Saufen gegeben .

Je magerer die rauhe Fuͤtterung iſt , deſto beſſer

wird der Trank gegeben , beſonders in der letzten Zeit

der Aufſtallung, damit die Kuͤhe voller Kraft und Saft

auf die Weide kommen , welche deſto wirkſamer auf
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die Milch⸗Ergiebigkeit iſt , je beſſer das Vieh auf die

Weide kommt . Man richtet deßhalb die Winterfuͤtte⸗

rung auch ſo ein , daß beim Aufſtallen nur denjenigen

Kuͤhen reichliches nahrhaftes Futter gegeben wird , bei

denen es ihrer Milch⸗Ergiebigkeit halber lohnt . —

Die trocken ſtehenden Kuͤhe erhalten nur ganz fruga⸗

les Futter , welches gegen ihre Kalbezeit und noch mehr

verbeſſert wird , wenn die Weidezeit herannahet .

Wo des Strohes wenig gewonnen wird , bleibt

zum Lager des Viehes nicht viel uͤbrig. Das Vieh

iſt auf ſolche Art angebunden , und die Staͤlle ſind ſo

eingerichtet , daß es demungeachtet eine trockene Lager⸗

ſtaͤtte hat . Auf ſeine Bequemlichkeit des Weichliegens

nimmt man keine Ruͤckſicht, und die eigentliche Miſt .

bereitung geſchieht auf der Miſtſtaͤtte , indem — wie

ſchon anderwaͤrts beſchrieben iſt — die Exkremente ,

die ſich in der Kuhgruͤppe ſammeln , ohne Stroh da⸗

hin gebracht werden . Die Staͤnde ſind , wie aus je⸗

ner Beſchreibung hervorgeht , gerade ſo lang , daß das

Vieh darin ſtehen kann . Mit den Hinterbeinen muß

es auf der Kante der tiefern Kuhgruͤppe ſtehen . Ein

kurzes, ziemlich dickes Seil iſt um die Hoͤrner gelegt ,

und in einen in der vordern Mauer befindlichen Ring

gebunden . Hierdurch wird das Zuruͤcktreten verhin⸗

dert , wenn es die Kuhgruͤppe nicht ſchon thut . Ein

zweites Seil iſt um den Hals gebunden und in einem

Ringe befeſtigt , der ſich ungefaͤhr einen Fuß weit von

der Kuhgruͤppe an der Seite des Standes am Bo⸗

Möglinſche Annalen . XXVIII. Bd. 1. St . E
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den befindet. Hierdurch wird das Thier noch mehr

gezwungen , in ſeinem Stande immer geradeaus und

auch ſo weit zuruͤck zu ſtehen , daß es ſeine Exkre⸗

mente in die Kuhgruͤppe muß fallen laſſen , weil der

Stand damit nicht verunreiniget werden darf . Es

wird auch dadurch bewirkt , daß die beiden Thiere ,

welche einen abgetheilten Stand theilen , ſich nicht ver⸗

kehrt niederlegen und ſich Schaden thun koͤnnen. In
i

vielen Staͤllen ſind Rollen mit Leinen uͤber den Kuh⸗

gruͤppen zum Aufwinden der Schweife . Wer recht

auf ſein Vieh haͤlt, laͤßt daſſelbe woͤchentlich einige

Male tuͤchtig abputzen . In Oſtfrieslands Marſchen

geſchieht ſolches vielfaͤlltg Tag vor Tag , wie denn

uͤberhaupt daſelbſt eine erfreuliche, lobens⸗ und nach⸗

ahmenswerthe Reinlichkeit beim Viehe beobachtet wird .

Taͤglich wird der Stand des Viehes einige Male aus⸗

gekehrt . Die in der Kuhgruͤppe ſich ſammelnden Ex⸗
kremente werden taͤglich auf den Duͤngerhaufen gefah⸗

ren und daſelbſt mit Stroh vermengt . Der hinter

dem Viehe befindliche Gang wird taͤglich 3mal gekehrt ,

und die Auswuͤrfe , die das Vieh etwa nicht in die

Kuhgruͤppe fallen laͤßt, in dieſelbe gekehrt .

Die Aufzucht jungen Hornviehes iſt in ſämmt⸗
lichen Marſchwirthſchaften gebraͤuchlich, ohne daß da - ⸗

durch jedoch immer das geſammte eigene Beduͤrfniß

an Einſchußvieh befriedigt wuͤrde . Am wenigſten iſt
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ſolches der Fall , wo Fettweiderei betrieben wird . —

Da , wo der Verkauf der friſchen Milch thunlich iſt ,

wuͤrde man ſich jeden Falls beſſer ſtehen , wenn man

ſtets friſchmilchende Kuͤhe ankaufte . Aber gerade die⸗

jenigen Gegenden, wo der Milchverkauf am erheblich⸗

ſten iſt , naͤmlich die Elbemarſchen in der Naͤhe Ham⸗

burgs , ſind durch den ſchaͤdlichen Duwock auf den

Weiden — woruͤber in der Abtheilung der Weiden ,

Band 26 . S . 320 , gehandelt iſt — am mehrſten zur

eigenen Aufzucht des Viehes gezwungen , weil Vieh ,

aus fremden Gegenden gekauft , ſich nur ſchwer auf

dieſen Weiden artet .

Es iſt allgemein gebraͤuchlich, die Kaͤlber gleich

nach der Geburt von den Kuͤhen zu entfernen , ſie moͤ⸗

gen zur Aufzucht oder zum Schlachten beſtimmt ſeyn .
— Wie ſchon erwaͤhnt iſt , ſo richtet man es ſo ein ,

daß die beſten Kuͤhe, deren Kaͤlbey man zur Aufzucht

beſtimmt hat , im Maͤrz kalben . UÜngefaͤhr eine Woche

lang bekommen die Kaͤlber die unvermiſchte Mutter⸗
milch ; jedoch nicht bis zur Saͤttigung , die erſten Tage

etwa 2¹ , nachher bis 4 hannoͤverſche Quartier . Die

folgenden 3 bis 4 Wochen wird halb ſuͤße, halb But⸗

termilch in immer etwas ſteigender Quantitaͤt gege⸗

ben . Nachher bekommen ſie unvermiſchte Buttermilch ,

bis ſie auf die Weide kommen , und auch da erhalten

ſie noch eine Zeitlang etwas Buttermilch . Fruͤhzeitig

werden ſie an den Genuß feinen Heues gewoͤhnt. —

Die im Anfange des Maͤrzes gebornen Kaͤlber wer⸗

E 2
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den in der Mitte des Mai ins Gras getrieben und

bleiben Tag und Nacht draußen . In einigermaßen

großen Wirthſchaften raͤumt man ihnen abgeſondertes ,

moͤglichſt trocken belegenes Grasland mit dem feinſten

Graſe ein .

Im erſten Sommer duͤrfen die Kaͤlber nicht zu

lange auf der Weide bleiben . Sobald im September

die ſtuͤrmiſchen Tage und kalten Naͤchte eintreten , wer⸗

den ſie von den beſſeren Wirthen auf den Stall ge⸗

nommen und kommen dann auch am Tage nicht mehr

auf die Weide . — Im Winter werden dieſe jungen
Thiere etwas beſſer als die aͤlteren Rinder gehalten .

Spaͤterhin wird alles Jungvieh auf einerlei Weiſe un⸗

terhalten . Vom Weidelande bekommt daſſelbe den

ſchlechteren Theil , und im Winter iſt in vielen Wirth⸗

ſchaften nur Haferſtroh ſeine Koſt .

d §. 67 . —

Benutzung des Hornviehes in den Marſchen
zum Fettweiden .

Der Gebrauch deſſelben zum Zuge iſt in den

Marſchen voͤllig unbekannt . Vielfaͤltig moͤchte es wohl

ſehr rathſam ſeyn, wenn die Marſchbauern , welche

nur wenig Land und dazu milden Boden beſitzen, wie

wir deren in einigen Gegenden genug haben , ſtatt der

koſtbaren Pferde ihre Kuͤhe oder auch Ochſen als Zug⸗

vieh benutzten . Aber der Duͤnkel der Marſchb ewoh⸗
ner laͤßt ſolch eine Reform nicht zu . — Die Haltung
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der Kuͤhe geſchieht wegen der Milchnutzung und der

Maͤſtung derſelben , die der Ochſen lediglich des Fett⸗

weidens halber .
Ueber die Fettweiden ſelbſt iſt im 26ſten Bande

S . 281 . dieſer Annalen gehandelt . Hier werden wir

nur noch Einiges von der Behandlung des Viehes

beibringen .

In den mehrſten Marſchhaushaltungen wird Vieh

fettgeweidet — in Oſtfriesland Guͤſtweiden genannt ,

— jedoch nur in wenigen Gegenden allgemein als ein

Hauptbetrieb . Dieß iſt nur im Oſterſtade an der

Weſer und in der Herrſchaft Goedens in Oſtfries⸗

land der Fall . Schon in dem angefuͤhrten §. iſt die

Wichtigkeit fuͤr den erſteren Diſtrikt geſchildert , wel⸗

cher ungefaͤhr 1 ½ Quadratmeilen groß iſt , jedoch kaum

zum 3ten Theil aus Boden beſteht , der zur Maſt ge⸗

eignet iſt , und wo gewiß jaͤhrlich 3000 Stuͤck Ochſen

fettgeweidet werden . Im Gerichte Goedens iſt die

Fettweiderei nicht ſo allgemein wie dort . In den

uͤbrigen Marſchen giebt es mitunter einzelne Haushal⸗
tungen , in denen neben den andern Wirthſchaftszwei⸗

gen 12 bis 16 Stuͤck Vieh fett geweidet werden.
Sonſt beſchraͤnkt ſich die Fettweiderei gewoͤhnlich

nur

auf 2 bis 6 Stuͤck .

Nach Verhaͤltniß werden im Oſterſtade und Ge⸗

richte Goedens wenig Ochſen fett geweidet . Sie kom⸗

men zu theuer zu ſtehen , da ihre geſammten Aufzie⸗

hungskoſten , ſammt den Weidekoſten , durch den Ver⸗



. kauf im fetten Zuſtande gedeckt werden muͤſſen . Deß⸗

halb weiden die mehrſten Landleute nur die Kuͤhe fett ,

die ſie ſelbſt uͤbrig haben , und deren Unterhalt durch
die Milchnutzung bereits bezahlt iſt .

Die Ochſen , welche fett geweidet werden , ziehen
die Marſchbewohner zum geringſten Theile ſelbſt auf ,

weil ſie ihnen ſonſt noch theurer zu ſtehen kommen

wuͤrden . In mehreren Gegenden auf der Geeſt iſt

ſolches ein Haupt⸗Erwerbszweig . Man bedarf da⸗

ſelbſt das Vieh des Duͤngers halber , und gewinnt ſol :

chen wohlfeiler durch die Aufzucht junger Ochſen , als

durch Haltung von Milchkuͤhen, deren Unterhaltung
im Verhaͤltniß zu ihrer Ergiebigkeit um ſo koſtbarer

wird, je weniger natuͤrliche Wieſen und nahrhafte Wei⸗

den man beſitzt . Letztere kommen ganz beſonders in

Betracht , da Stallfuͤtterung unbekannt iſt , dageg3en

die jungen Ochſen groͤßtentheils bei Strohfuͤtterung und

auf den Haideweiden gedeihen . Haͤufig nehmen die

Marſchbewohner von den Geeſtbewohnern die Ochſen

ins Winterfutter , wobei beide Theile ſich gut ſtehen .

Letztere koͤnnen ſolche im Sommer auf den Gemein⸗

heitsweiden ernaͤhren , wenn ſolche auch nur Haide her⸗

vorbringen , dagegen das Winterfutter rar bei ihnen

iſt . In den Fettweide⸗Wirthſchaften kann man dage⸗

gen die Sommernahrung höͤher als durch Aufzucht
jungen Viehes nutzen , wogegen fuͤr dieſe im Winter

Stroh oder auch geringes
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licher Fuͤtterung ſie ſich recht auseinander geben. Ge⸗

meiniglich werden 3⸗ und Jjaͤhrige Ochſen fett gewei⸗

det , die dann auf den beſten alten Weiden 6⸗ bis

800 Pfund ſchwer werden ; 5⸗ und Gjaͤhrige Ochſen

koſten zu viel , als daß durch ſelbige die Weide ſo hoch

zu nutzen ſtaͤnde , weßhalb deren auch im Ganzen nur

wenig fett geweidet werden . Dieſe bekommen uͤbri⸗

gens ein Gewicht bis 1000 , auch von 12⸗ , ja bis

1500 Pfund .
Die Kuͤhe werden im Alter von 10 bis 12 Jah⸗

ren fett geweidet , aber auch viel ſogenannte Queenen .

Das zum Fettweiden beſtimmte Vieh darf nicht

zu mager auf die Weide kommen , ſonſt giebt es nur

halbe Maſtung . — In einigen Gegenden , wo die

Geeſtbauern ſich beſonders auf die Aufzucht junger

Ochſen legen , fuͤttern ſelbige die zum Fettweiden zu

verkaufenden Thiere mit Hafergarben , und finden da⸗

bei ihre Rechnung , weil ihnen dieſe Thiere gern und

theuer abgekauft werden , indem die Fettweider darauf

rechnen koͤnnen, daß ſelbige etwa um Johanni fett ſind ,

da dann der hoͤchſte Preis fuͤr das fette Vieh zu ma⸗

chen ſteht , auch die Weiden nochmals betrieben wer⸗

den koͤnnen. Die zum Fettweiden beſtimmten Kuͤhe

laͤßt man gemeiniglich gleich von der Aufſtallung im

Herbſte an trocken ſtehen , weil ſie dann , ſelbſt bei nur

maͤßigem Winterfutter , ſo kernig werden , daß die Fett⸗

weide gut anſchlaͤgt . Man haͤlt dafuͤr, daß traͤchtige
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Kuͤhe beſſer werden als unbegattete , weßhalb man
kurz vor , oder im Anfange der Weidezeit den Bullen
zulaͤßt .

Winter⸗Stallmaſt iſt in der Regel nicht uͤblich,
als nur bei Branntweinbrennern , in ſofern ſie nicht

Gelegenheit haben , das Spuͤlicht abzuſetzen , oder in
Kuͤhe zu verfuͤttern , von denen die Milch friſch ver⸗
kauft werden kann , wie ſolches in den bedeutenderen
Staͤdten der Fall iſt . — Nur wenn das Getreide ſehr
wohlfeil iſt , fuͤttern die Landleute das auf den Wei⸗

den nicht recht fett gewordene Vieh auf dem Stalle
voͤllig fett .

§. 68 .

Das Maͤſten der Kaͤlber.
. In Deutſchland wird wohl nirgends recht fettes

Kalbfleiſch mehr geſchaͤtzt und geſucht , als in Ham⸗
burg und Altona . Solches Kalbfleiſch , wie es haͤu⸗
fig im Innern des Landes ausgeboten wird , das man

eher von Katzen herruͤhrend anſieht , als von Kaͤlbern ,
moͤchte in jenen Staͤdten wohl nicht von dem gering⸗

ſten Tageloͤhner gekauft werden . — Der Geſchmackan dem ſchoͤnen Fleiſche hat ſich zum Theil auch in
mehreren Staͤdten in der Elbe⸗Gegend verbreitet , ſo
daß wenigſtens bei feſtlichen Gelegenheiten ein koloſſa⸗

ler fetter Kalbsbraten die Tafel ziert, und zum behag⸗
lichen Mahle der Tiſchgenoſſenſchaft dient . — Un⸗
geachtet die Weſermarſchen bei Bremen und die oſt⸗
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frieſiſchen Marſchen eben ſo gut die Mittel darbieten ,
um eben ſo ſchwere fette Kaͤlber wie in den Elbe⸗

marſchen zu Kaufe ſtellen zu koͤnnen, ſo iſt doch ſo⸗

wohl in Bremen , als in den oſtfrieſiſchen Staͤdten * )
die Liebe zu dem davon kommenden Fleiſche lange

nicht ſo groß wie in den erſteren Staͤdten , weßhalb
die eigentliche ſyſtematiſche Kaͤlbermaͤſtung in deren

Bereiche beſonders einheimiſch und gewinnbringend iſt .
Der Verfaſſer dieſes hofft ſeine Leſer nicht unange⸗

nehm zu unterhalten , wenn er das Verfahren dabei

beſchreibt.
Das gewoͤhnliche Kalb in den fetten Elbemar⸗

ſchen wiegt bei der Geburt mindeſtens 50 Pfund , oft
70 Pfund , ja bis 90 und 100 Pfund . — Es laͤßt
ſich alſo ſchon hieraus ſchließen , daß etwas mehr als

Knochen und lappiges Fleiſch daran iſt , bei dem eine

auf Maͤſtung abzielende Wartung deſto gedeihlicher

ſeyn muß , je ſchwerer und fetter die Kaͤlber ſchon
bei der Geburt ſind . — Je mehr dieß der Fall iſt,
deſto gewinnbeingender wird die Maſt .

* ) Es iſt auffallend, daß in Oſtfriesland , wo man doch
in mancher Hinſicht mehr auf hollaͤndiſche als auf

deutſche Weiſe lebt , nicht auch die Vorliebe der Hol⸗
laͤnder fuͤr ſehr fettes Kalbfleiſch einheimiſch gewor⸗
den iſt , zumal da Holland ſo vielfaͤltig von Oſtfrieſen
aller Staͤnde beſucht wird , die daher haͤufig Gelegen⸗
heit haben , die Kaͤlber⸗Koloſſe der Hollaͤnder , die

nicht ſelten 3⸗, ja 400 Pfund ſchwer
gemacht werden ,

mit verzehren zu helfen .
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Die Kaͤlbermaͤſtung iſt fuͤr eine anſehnliche An⸗

zahl Landwirthe , die zu weit von jenen Staͤdten woh⸗

nen, um dahin die Milch abſetzen zu koͤnnen, ein er⸗

heblicher Erwerbszweig , der ſich beſonders an der Elbe

aufwaͤrts wohl 10 bis 14 Stunden weit verbreitet ,

wo die Schifffahrt dem Transporte der fetten Kaͤlber

ſo ungemein zu ſtatten kommt . — Viele Landwirthe

begnuͤgen ſich nicht mit der Maͤſtung der von ihren

eigenen Kuͤhen geborenen Kaͤlber, ſondern kaufen de⸗

ren noch ſo viel zu , als ſie habhaft werden koͤnnen,

ſo daß manche Jahr aus , Jahr ein fuͤr die Ham⸗

burger Feinſchmecker taugliche Waare haben .

Bei keiner Art der Viehwartung iſt wohl ſo viel

Vorſicht erforderlich , als bei der Maͤſtung der Kaͤl⸗

ber . Fuͤr ſolche Haushaltungen , in denen Alles dem

Geſinde uͤberlaſſen iſt , paßt ſie nicht . — Die Kaͤl⸗

ber muͤſſen in einem gewiſſen Grade geſaͤttigt werden ;

aber ſorgfaͤltig ſind ſie gegen Ueberſaͤttigung zu ſchuͤtzen ,

wodurch der geſunde Appetit unterbrochen wird , und

ein Stillſtand , wenn nicht gar Nückſhrit in der

Maſt entſteht .

Die Maͤſtekaͤlber werden gleich nach der Geburt

in abgeſonderte Behaͤltniſſe gebracht , in denen jedes
ſeinen abgeſonderten kleinen Stall bekommt . Jene

ſind moͤglichſt von den Kuhſtaͤllen entfernt, damit

Kuͤhe und Kaͤlber ihr gegenſeitiges Bloͤken nicht hoͤ⸗

ren koͤnnen , das gegenſeitige Verlangen geſchwaͤcht und

fruͤher erſtickt werde. Auf vielen Hofen, wo die Kaͤl⸗
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bermaſt ausgedehnt und mit Sorgfalt betrieben wird ,

hat man behufs Aufſtallung der Kaͤlber eigene kleine

Gebaͤude, welche moͤglichſt nahe beim Wohnhauſe an⸗

gebracht ſind , um der Hausfrau die eigene ſtrenge

Aufſicht auf die Wartung derſelben zu erleichtern . —

Das Gebaͤude, in welchem die Kaͤlberſtaͤlle angebracht

werden , darf nicht ganz dunkel , aber auch nicht ſehr

hell ſeyn , damit die Kaͤlber ſelbſt durch das Licht

moͤglichſt wenig geſtoͤrt werden . Noch mehr iſt Ge⸗

raͤuſch von ihnen entfernt zu halten . Deßhalb duͤr⸗

fen auch in ſolchen Gebaͤuden keine Handthierungen
getrieben werden , die öfteren Zugang der Menſchen
erfordern . Die jungen Thiere ſind uͤberaus neugierig .

Jeder aͤußere Eindruck wird lebhaft von ihnen em⸗

pfunden und verfolgt , wodurch aber die zum Gedei⸗

hen der Maſt erforderliche Gemuͤthsruhe nachtheiliger⸗

weiſe unterbrochen wird . Die Temperatur in dem

Kaͤlberſtalle muß maͤßig und gleichfoͤrmig ſeyn, ſo daß

die jungen Thiere nicht das eine Mal vor Kaͤlte zit⸗

tern , ein ander Mal wegen Hitze blaſen .

Die kleinen Kaͤlberſtaͤlle ſind 14 bis 1 ½ Fuß
breit und nach Beſchaffenheit des Raumes — jedoch

nicht unter 6 Fuß — lang . Sie ſind durch Bretter⸗

waͤnde, 4 bis 5 Fuß hoch , von einander getrennt .

Jeder hat ſeine eigene Thuͤr, welche auf einen laͤngs
der Staͤllchen herausgehenden gemeinſchaftlichen Gang

geht . Wo es der Platz erlaubt , iſt auf dem Vorder⸗

Ende ſowohl als auf dem Hinter⸗Ende der Staͤll⸗
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chen ein ſolcher Gang, ſo daß dieſe als eingeſchobene

Kaſten anzuſehen ſind . — Die Thuͤren ſind gemei⸗

niglich Schieber , welche in Falzen auf⸗ und nieder⸗

geſchoben werden koͤnnen, die in den die Staͤllchen

von einander trennenden Staͤndern angebracht ſind .

Die langen Bretterwaͤnde , welche die Staͤlle bilden ,

ſetzt man auch am zweckmaͤßigſten in ſolche Falzen ,

wodurch die geſammten Staͤllchen ſo beweglich wer⸗

den , daß man die Waͤnde, Thuͤren ec. ohne große

Beſchwerde , und ohne ſolche zu zertruͤmmern , wegneh⸗

men kann , um das ganze Behaͤltniß anderweitig be⸗

nutzen zu koͤnnen, wenn keine Kaͤlber mehr gemaͤſtet

werden.
Die Maͤſtekaͤlber duͤrfen moͤglichſt wenig Bewe⸗

gung haben und noch weniger ſpringen koͤnnen, was

ſie ſich ſo gern zum Vergnuͤgen machen . Um dieß

zu verhindern , ſind die Staͤllchen ſo enge wie ange⸗

geben iſt , damit ſich die Thiere nicht einmal umdre⸗

hen , nur gerade bequem hinlegen koͤnnen . So lange

ſie noch ſo jung ſind, daß ſie ihr Staͤllchen in der

Weite nicht ganz ausfuͤllen , werden ſie durch Anbin⸗

den zum Stillſtehen gezwungen . Wenn ſie groͤßer

werden , ſo laͤßt man ſie unangebunden . Die Seiten⸗

waͤnde muͤſſen ſo viel Hoͤhe haben , daß ſelbſt dann ,

wenn der Miſt ſich durch die Laͤnge der Zeit in den

Staͤllen erhoͤhet , da er nicht herausgeſchafft zu wer⸗

den pflegt , ſo lange die Kaͤlber auf der Maſt ſtehen ,

ſich dieſe nicht erreichen und lecken koͤnnen, wodurch
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ſie leicht Haarballen einſchlucken, die ihrem Gedeihen

ſchaͤdlich ſind . Fangen ſie an , ſich ſelbſt zu lecken ,

ſo wird ihnen ein Maulkorb angelegt , oder ſie wer⸗

den mit doppelten Stricken an einer Halfter dergeſtalt

angebunden , daß ſie nicht auf den Ruͤcken kommen

können. Sie muͤſſen fleißig mit einer ſcharfen Buͤrſte

abgerieben werden , damit ſich kein Schmutz auf dem

Felle feſtſetze , welches Jucken verurſacht , und die Kaͤl⸗

ber zu ungeſtuͤmen Bewegungen , Reiben und derglei⸗

chen reizt .
Die Nahrung wird den Maſtkaͤlbern taͤglich drei⸗

mal gereicht , und zwar mit groͤßter Ordnung zu der

einmal feſtgeſetzten Zeit. Jedes Thier hat ſein Ge⸗

faͤß, welches ihm durch die vor ſeinem Kopfe befind⸗

liche Schiebthuͤr mit friſch gemolkener Milch vorge⸗

ſetzt , und nach kurzer, feſtgeſetzter Zeit wieder weg⸗

genommen wird . In den erſten Tagen bekommt ein

Kalb jedesmal nur † hannoͤverſch. Quartier Milch

( à 2/2 * Pfd . Waſſergewicht ) , und zwar ſo lange von

ſeiner Mutter , als deren Milch noch „ Beeſt “ iſt .

Wenn man ſieht , daß der Appetit des Kalbes ſich

vergroͤßert, ſo wird dieſe Gabe etwas vermehrt , wel⸗

ches jedoch taͤglich nicht uͤber ½ Quartier ſeyn darf ,

ſelbſt wenn der Pflegling nach einer groͤßeren Portion

Verlangen traͤgt, — ſo daß er am Ende der erſten

Woche etwa taͤglich 3 Quartier erhaͤlt . Die Zuſaͤtze

erfolgen in demſelben Maaße , auch in der Folgezeit ,

ſo daß am Ende der zweiten Woche die taͤgliche Por⸗
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tion ungefaͤhr 6 Quartier betraͤgt, und ſteigt nach und

nach auf 12 bis 15 Quartier , je nachdem die Kal⸗
ber groͤßer oder kleiner ſind . — Bei dieſer Gabe behaͤlt —

es gemeiniglich ſein Bewenden , auch wenn die Maͤ⸗

ſtung 12 Wochen und noch laͤnger dauert . — Es ge⸗

hoͤrt eine eigene Uebung dazu, um das rechte Maaß

fuͤr jedes Kalb zu treffen , denn bis zur vollen Saͤtti⸗

gung , ſo daß der Appetit ganz befriedigt iſt ſalddie

Fuͤtterung nicht gehen .

Die ſtets friſch gemolkene Milch wird denKaͤl⸗
bern in reinlich gehaltenen hoͤlernen Gefaͤßen vorge⸗

ſetzt , die ſie ſogleich leeren muͤſſen, weil ſie nur eine

Viertelſtunde ſtehen bleiben , ſie moͤgen in der Zeit

geleert ſeyn oder nicht . — Trinkt ein Kalb ſeine Por⸗

tion nicht rein aus , ſo wird bei der naͤchſten Mahl⸗

zeit ſo viel , auch wohl noch mehr abgebrochen , als

zuruͤckgeblieben iſt , und erſt dann wird wieder zuge⸗

legt , wenn die Gefaͤße ganz geleert werden .

Bei der beſchriebenen Aufſtallungsweiſe der Kaͤl⸗

ber beduͤrfen ſelbige keiner betaͤubenden Mittel , um

zur Ruhe und zumSchlaf gebracht zu werden , wie

dieß z. B. in England mit Pillen geſchehen ſoll , die

mit Branntwein geknetet ſind . —Wenn unſere Kaͤl⸗

ber ihre Mahlzeit gehalten haben , ſo pflegen ſie ſich

ganz ruhig niederzulegen , und bleiben oft von einer

Mahlzeit zur anbeten
liegen ,

ohne
nur einmal auf⸗

zuſtehen .

Diejenigen Maͤſter , welche den Ruf ihrer fetten

—

—
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Kaͤlber aufrecht erhalten wollen , enthalten ſich bei der

Maͤſtung aller Verfaͤlſchung der Milch und aller Kuͤn⸗

ſtelei bei der den Kaͤlbern zu reichenden Nahrung . —

Die hamburger Fleiſcher und die wahren Feinſchmecker

verlangen reines Suͤßmilchs⸗Fleiſch . Wo Er⸗

ſtere gewohnt ſind , ſolches zu bekommen , da bezahlen

ſie die Kaͤlber bedeutend theurer , als da, wo ſie Ver⸗

dacht haben , daß die Maſt nicht mit reiner ſuͤßer

Milch vollzogen ſey.
Soviel mir bekannt iſt , werden von unſern Kaͤl⸗

bermaͤſtern , wenigſtens in der Gegend Hamburgs ,ſo
wenig wohlſchmeckende Pillen den Kaͤlbern eingeſteckt ,

wodurch die Belgier und die Hollaͤnder den Wohlge⸗

ſchmack des Kalbfleiſches zu erhoͤhen ſuchen , noch wird

ſelbigen Kreide zum Lecken vorgelegt — wie von den

Englaͤndern geſchieht , — um dadurch die Weiße des

Fleiſches zu befoͤrdern . — Die hamburger Gutſchmek⸗

ker ſcheinen die Kuͤnſteleien nicht zu lieben , ſonſt wuͤr⸗

den ſolche von den dortigen Kaͤlbermaͤſtern ohne Zwei⸗

fel angewendet werden. Man verlangt reines Milch⸗

fleiſch , und ich vermeine, daß ſich dadurch gar kein

uͤbler Geſchmack kund thut !

Bei manchen Landleuten wird auch die Nahrung

der Kaͤlber verfaͤlſcht . Sie erhalten Eier , Semmel in

Milch eingeweicht , Trank von feinem Mehl und der⸗

gleichen , womit zwar fettes Fleiſch angefuͤttert wird ,

welches jedoch nicht die Weiße , und fuͤr recht feine

Gaumen nicht den Wohlgeſchmack hat , wie das , wel⸗
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ches von reiner Milch entſteht . Deßhalb werden die

auf ſolche Art gemaͤſteten Kaͤlber auch nicht ſo gern

gekauft und lange nicht ſo theuer bezahlt , wie die,

welche mit reiner Milch gemaͤſtet ſind .

Die Kaͤlber werden gemeiniglich bis zum Alter

von 11 bis 12 , auch wohl 15 Wochen gemaͤſtet. Sie

wiegen 150 bis 200 Pfund , auch daruͤber . Wem

nie ein Braten von ſolch einem Thiere vorgekommen

iſt , der wird zu glauben verſucht , daß das Fleiſch

ſchon das Zarte , Liebliche des bekannten guten Flei⸗

ſches von 3⸗ bis 4woͤchigen Kaͤlbern verloren haben

muͤſſe, und daß das Fett fuͤr die nicht daran gewoͤhn⸗
ten Gaumen ungenießbar ſey. Das Eine iſt jedoch

ſo wenig wie das Andere der Fall . Fleiſch und Fett

iſt gleich zart und lieblich ſchmeckend , weit mehr als

von den großen hollaͤndiſchen Kaͤlbern, deren Fett et⸗

was Widriges hat , welches wahrſcheinlich daher kommt ,

daß mit der Nahrung der Kaͤlber zu viel Kuͤnſtelei

vorgenommen wird . 1

Der Preis der gut gemaͤſteten Kaͤlber war ehe⸗
mals in Hamburg von der Art , daß der Maͤſter woͤ⸗
chentlich 14 bis 2 Rthlr . , auch daruͤber , fuͤr jedes

Kalb Futtergeld rechnen konnte . — Jetzt kommen ſie

dahin bei weitem nicht , und ſie muͤſſen nicht ſelten

ſich mit 1 Thaler begnuͤgen. Man iſt jetzt froh , wenn

man den Eimer Milch von 32 hanndverſchen Quar⸗

tieren zu 15 bis 16 Schilling Hamburger Courant

durch die Kaͤlbermaͤſtung ausbringt. Dieß iſt wenig
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genug fuͤr die damit verbundene Sorgfalt , Muͤhe und
fuͤr die ſchoͤne Milch . Dennoch ſetzt ſich ſelbige durch
dieſe Verwendung hoͤher ins Geld , als wenn ſie ver⸗

buttert wird , zumal , da man in den gewoͤhnlichen

baͤuerlichen Haushaltungen unſerer Elbemarſchen das

Buttermachen nicht ſonderlich verſteht , und deßhalb

nicht auf die Preiſe der Butter rechnen kann , welche
fuͤr die nach Hamburg kommende holſteinſche Butter

bezahlt werden . — Auf das Riſiko bei der Kaͤlber⸗

maſt rechnet man nicht viel , weil bei der regelmaͤßi⸗

gen Wartung der Kaͤlber ſelten ein Thier verungluͤckt .

Viele verſtaͤndige Landleute ziehen die Verwen⸗
dung der Milch zur Kaͤlbermaͤſtung dem Verbuttern

derſelben deßhalb vor , weil ſie durch jene groͤßere
Geldſummen auf einmal beziehen koͤnnen, als es bei

dem Buttermachen der Fall iſt , wenn die Butter im

Einzelnen verkauft werden muß , wie ſolches in den

baͤuerlichen Haushaltungen an der Elbe der Fall iſt ,
da man — wie ſchon erwaͤhnt iſt — die Verferti⸗

gung der Butter nicht ſo gut verſteht , deren Menge

auch zu gering iſt , um weit verſchickt werden zu koͤn⸗

nen . — Der Verfaſſer dieſes kennt Bauerhoͤfe , die
etwa 40 Marſchmorgen , à 3 ¾ Calenberger Morgen,
Grundſtuͤcke beſitzen , auf denen man mit 11 Stuͤck

Kuͤhen das haͤusliche Beduͤrfniß fuͤr 12 bis 14 Men⸗

ſchen beſtreitet und jaͤhrlich fuͤr 200 Rthlr . fette Kaͤl⸗
ber verkauft ,— wahrlich bei den ſeitherigen jaͤmmerli⸗
chen landwirthſchaftlichen Konjunkturen eine anſehnliche

Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd . 1. St . F
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Nutzung, die beim Verbuttern der Milch wohl kaum

halb ſo hoch dem Haushalte zu Gute kommen , und

welche fuͤr andere Wirthſchafts⸗Erzeugniſſe in Sum⸗

men von 60 bis 80 Rthlrn . , wie ſie beim Kaͤlber⸗

maͤſten einkommen, kaum auf einmal und zu beſtimm⸗

ten Zeiten aufzunehmen ſeyn moͤchten . — Diejenigen

baͤuerlichen Haushaltungen , wo man Kaͤlbermaſt be⸗

treibt , habe ich in der Regel beſſer ſtehend gefunden ,

als die, wo man die Milch verbuttert, und die But⸗

ter im Einzelnen zu Markte ſchickt .

Auf Guͤtern von 80 , 100 Marſchmorgen Grund⸗

ſtuͤcken, auf denen etwa 40 Kuͤhe gehalten werden ,
3

habe ich wohl 16 bis 20 Kaͤlber auf ein Mal auf
der Maſt gefunden , und man richtet ſich , wenn die

Maͤſtung fortwaͤhrend betrieben wird , ſo ein , daß im

Jahre eine dreimalige neue Aufſtallung der Kaͤlber

ſtattfinden kann , welches jedoch nur moͤglich iſt , wenn

die Kalbezeit der Kuͤhe in regelmaͤßigen Perioden das

ganze Jahr hindurch eintritt , damit der Milch⸗Ertrag
des geſammten Kuhſtandes ſich immer ziemlich gleich

bleibe, und nicht zu einer Zeit Ueberfluß , zu einer an⸗

dern aber Mangel an Miſch eintrete .

Fuaͤr viele Gegenden im Innern Deutſchlands iſt

es gewiß rathſam , wenn ſich die Landwirthe , zumal,
wenn ſie weit von Staͤdten entfernt wohnen , durch

Maͤſtung junger Kaͤlber ihren Molkereiprodukten ein⸗

träglicheren Abgang , und dem Publiko geſundes nahr⸗

haftes Kalbfleiſch zu verſchaffen ſuchten . — Im In⸗
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nern Deutſchlands giebt es viele anſehnliche Staͤdte,

in denen eine große Anzahl Menſchen leben , die gern

kraͤftiges , wohlſchmeckendes Kalbfleiſch genießen und

auch preiswuͤrdig bezahlen wuͤrden , wenn ſie ſolches

nur bekommen koͤnnten . Aber zur Schande der Po⸗

lizeibehoͤrden muͤſſen die Bewohner vieler Staͤdte, wo

ein Beſſeres zu erwarten man wohl berechtigt waͤre ,

mit dem elendeſten Fleiſche vorlieb nehmen , das ſich

vor Ekel nicht genießen laͤßt, wenn man die kleinen

nuͤchternen Kaͤlber lebend geſehen hat , von denen es

herruͤhrt .

§. 69 .

Der Verkauf der friſchen Milch .

Er kann natuͤrlich nur in der Naͤhe ſolcher Staͤdte

ſtattfinden , in welchen , nach Verhaͤltniß ihrer Einwoh⸗

nerzahl , nicht ſo viel Kuͤhe gehalten werden koͤnnen,

um das Milchbeduͤrfniß zu befriedigen . Am erheb⸗

lichſten iſt ſelbiger fuͤr die Marſchbewohner in der

Naͤhe Emdens mit 12000 , Bremens mit 40000 Ein⸗

wohnern , ganz beſonders aber in der Naͤhe von Ham⸗

burg und Altona auf den Elbe⸗Inſeln , und bis auf

etwa 3 bis 4 Stunden Entfernung von dieſen bei⸗

den Staͤdten , in welchen undefähe
150000 Konſu⸗

menten zu verſorgen ſind .

Die daſigen Lundmwith befaſſen ſich in der Re⸗

gel nicht damit , die Milch auf eigene Rechnung nach

den Staͤdten zu ſchicken. Sogenannte Milchhoͤker

F 2
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miethen ihnen den Milchertrag ihrer Kuͤhe ab , und

machen einen Brot⸗Erwerb aus dem Kleinhandel mit

der Milch und der Sahne in Hamburg und Altona .

— Erſt ſeit den letzten 10 Jahren , daß durch die

ungluͤcklichen landwirthſchaftlichen Konjunkturen der

Stolz der Marſchbauern etwas gedemuͤthigt iſt , ha⸗

ben ſich nach und nach mehrere derſelben dazu be⸗

quemt , den Verkauf der Milch im Einzelnen durch
ihre eigenen Leute betreiben zu laſſen . — So vor⸗

theilhaft ſich nun ſolches auch darſtellt , ſo bleibt die

Mehrzahl doch noch immer bei dem Verkaufe an die

Milchhoͤker. — Hoͤchſt bequem iſt dieſe Art der Kuh⸗

benutzung. Die Landwirthe haben dabei nichts zu

thun , als fuͤr die Wartung des Viehes Sorge zu tra⸗

gen , uͤber die taͤglich gemolkene Milch Kontrolle zu

fuͤhren , und alle Woche oder Monate das Geld da⸗

fuͤr von den Milchhoͤkern einzunehmen. Gemeiniglich

beſorgen dieſe auch das Melken der Kuͤhe, ohne daß
die Eigenthuͤmer derſelben Jemand dazu ſtellen . Die

ſaͤmmtlichen erforderlichen Geſchirre halten die Milch⸗

hoͤker. — So lange das Vieh auf den Weiden geht ,

geſchieht das Melken draußen . Die Kuͤhe folgen den

ſie zur Ausleerung ihrer Euter lockenden bekannten
Stimmen an einen beſtimmten Platz , „Milchſtelle, “”

„Regelſtelle “ genannt , — und bleiben unangebunden

ganz ruhig und geduldig ſtehen, bis die Reihe des

Melkens an ſie kommt und man ihnen das Euter

geleert hat . So wie eine Kuh gemolken iſt ,ſo wird
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die Milch in die nebenſtehenden großen gemeſſenen

Milch⸗Eimer gegoſſen . Dieſe ſind in⸗ und auswen⸗
8

dig mit guter Oelfarbe , gemeiniglich roth , angeſtrichen ,

von ſtarkem eichenen Holze, mit eiſernen Baͤndern be⸗

ſchlagen , im Boden etwa 18 Zoll, oben 12 Zoll weit

und 18 Zoll hoch. Sie werden zu 32 Quartier In⸗

halt eingerichtet und von den Eigenthuͤmern der Kuͤhe

und den Milchhoͤkern gemeinſchaftlich gemeſſen . In⸗

nerhalb wird das Gefaͤß jedesmal , wenn eine Kanne,
= 2 hanndverſche Quartier , eingemeſſen iſt , mit einem

Meſſing⸗Nagel bezeichnet . Beim Melken iſt daher

weiter kein Meſſen erforderlich ; durch die Stifte wird

deren Menge leicht aufgezaͤhlt.

Der Preis der Milch wird zwiſchen dem Eigen⸗

thuͤmer der Kuͤhe und dem Milchhoͤker oft ganzzaͤhrig

im Voraus bedungen , oft aber auch von halben zu

halben Jahren verabredet . Ehemals iſt der gewoͤhn⸗
liche Preis des Eimers , = 32 Quartier , 40 Schil⸗

ling , auch 1 Rthlr . hamburger Courant geweſen, wo⸗

bei die Landwirthe vermoͤgend werden konnten . Vor

einigen Jahren zahlten die Milchhoker auf den Elbe⸗

Inſeln 18 Schill . , = 9 gGr . ; in weiterer Entfer⸗

nung 16 Schill . , und auf die Entfernung von vier

Stunden gar nur 14 Schill . — Seit den letzten Jah⸗

ren iſt der Preis wieder etwas geſtiegen , jedoch koſtet

der Eimer ſelten mehr als 24 bis 27 Schill . ham⸗

burger Courant . — Da man nun auf den Milchvieh⸗

weiden der Inſeln Wilhelmsburg , Neuhof u. ſ. w. im
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Durchſchnitt 100 Eimer Milch im Jahre von der

Kuh rechnet , ſo wird ſolche jetzt auf 50 bis 56 Rthlr .
12 Schill . hamburger Courant * ) ohne das nuͤchterne

Kalb genutzt .

Die Landleute , welche die friſche Milch abzuſetzen
Gelegenheit haben , behalten davon nicht ſo viel , um

zum haͤuslichen Bedarf Butter und Kaͤſe ſelbſt ma⸗

chen zu können . Dieſe Beduͤrfniſſe beziehen ſie von

den Hollaͤndereien des nahe belegenen Mecklenburg

zu ſolchen geringen Preiſen , daß — ſo wohlfeil auch

die Milch iſt — ſie bei deren Verkauf ſich doch noch

beſſer ſtehen , als wenn ſie ſelbſt Butter und Kaͤſe

machten. Zwar iſt die Einfuhr dieſer Gegenſtaͤnde

mit einem Impoſt von 1 Rthlr . fuͤr 100 Pfd. But⸗

ter oder Kaͤſe belegt , welcher jedoch von den Bewoh⸗
nern an der Elbe wenig geachtet wird , da er wegen

der großen unzubewachenden Grenze leicht zu unde
hen iſt .

3

Fuͤr die Bequemlichkeit, welche die Kuh⸗ Eige⸗
thuͤmer durch den Milchverkauf an die Milchhoͤker ge⸗

nießen , muͤſſen ſie dieſen den anſehnlichen Gewinn

aus dem einzelnen Verkaufe allein uͤberlaſſen. Denn

von ſelbigen wird gemeiniglich, und zumal ſeit eini⸗

gen Jahren , die Milch in Hamburg und Altona noch

einmal ſo theuer
verkauft, als ſie von den Landleuten

* ) 34 Mark oder 11⅔ dehleCourant — 1 Aöln. Mark
fein Silber .
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angekauft iſt , und die Sahne von der Abendmilch ,

welche viermal ſo viel als die Milch koſtet , haben ſie

noch außerdem .
Wenn die Milchhöker die Milch beim Landwirthe

gemolken haben , welches Jahr aus , Jahr ein nur

zweimal taͤglich geſchieht , ſo tragen ſie ſolche in den

großen Eimern nach ihren Wohnungen , ſeihen ſie

durch Haarſiebe in runde , hoͤlzerne, inwendig gewoͤhn⸗

lich blau , auswaͤrts roth angeſtrichene , ſogenannte Bal⸗

jen, welche etwa 2 FußDurchmeſſer und 8 Zoll Hoͤhe

haben . Die ſich auf der Abendmilch anſammelnde

Sahne wird am Morgen abgeſchöpft , die dann ge⸗

molkene Milch in den großen Eimern mit der Abend⸗

milch vermiſcht — nicht ſelten auch mit Waſſer —,

feſte Deckel auf die Eimer gelegt , und dann die Fahrt

nach Hamburg angetreten⸗ Von den Ufern der Elbe

geht ſolche zu Schiffe . Sie iſt zur Zeit , wenn der

Fluß eine Eisdecke hat , die nicht ſtark genug iſt , um

mit Schlitten darauf fahren , aber auch nicht ordent⸗

lich bricht , um mit Schiffen durchkommen zu koͤnnen ,

ſo wie bei Stuͤrmen , nicht ganz gefahrlos . Die Milch⸗

hoͤher duͤrfen ſich dadurch jedoch nicht abſchrecken laſ⸗

ſen , ſondern ſie muͤſſen jeden Morgen nach Hamburg

fahren , um ihre Kunden mit Milch und Sahne zu

befriedigen . — Dieſe Gefaͤhrlichkeiten abgerechnet , ſo

iſt der Erwerb der Milchhoͤker faſt nur muͤßiggehend.

Sie vereinbaren ſich zu 4 bis 8 Perſonen aus einem

oder aus benachbarten Doͤrfern , um gemeinſchaftlich
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ein Fahrzeug , einen „ Erern , anzukaufen, und mit

ſelbigem jeden Tag die Fahrt gemeinſchaftlich zu ma⸗

chen. — Sie muͤſſen dieſe ſo einrichten , daß ſie etwa

um 8 Uhr in Hamburg eintreffen , da ſie dann ihre

Wanderungen durch die Straßen anfangen . Nach de⸗

ren Beendigung thun ſie ſich in Eſſen und Trinken
guͤtlich — nicht ſelten auf frivole Art — , und keh⸗

ren Nachmittags in die Heimath zuruͤck.
Wenn die Milchhoͤker ihren Verdienſt zu Rathe

halten , ſo iſt er bei ausgebreiteter Kundſchaft anſehn⸗
lich genug , um ein Vermögen begruͤnden zu koͤnnen .
Die letzten Zeiten haben mehrere Beiſpiele gegeben,

daß Milchhoͤker den
verſchuldeten

Bauern ihre Hoͤfe
abgekauft haben .

So ſehr es zum Heile der Marſchbewohner zu
wuͤnſchen waͤre, daß ſie ſaͤmmtlich dem Beiſpiele Ein .

zelner nachahmen und den Milchverkauf im Einzelnen
auf eigene Rechnung betreiben moͤchten, ſo koͤnnen ſie,

wenn ſie ſich auch dazu entſchloͤſſen, doch nicht ſo

ſchnell zur Ausfuͤhrung dieſes guten Vorſatzes gelan⸗

gen. Denn die Milchhoͤker bilden gewiſſermaßen eine

Zunft, und der Milchhandel erbt vom Vater auf den

Sohn . — Iſt dieſer ziemlich herangewachſen , ſo tritt
ihm der Vater einige ſeiner Kunden ab , damit der

Sohn ſeinen eigenen Handel anfangen und ſich nach
und nach eine ausgebreitetere Kundſchaft erwerben

kann. — Mit großer Eiferſucht betrachten die Milch⸗

hoͤer die Theilnahme der Kuh⸗Eigenthuͤmer an dem

ihr 8
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Milchhandel, und ſie wenden das Moͤgliche an , um

ihre Kunden feſtzuhalten , jenen den Handel zu ver⸗

leiden und unmoͤglich zu machen . Dieß erzwingen ſie

dadurch , daß , wenn ein Landwirth ſich eine Kund⸗

ſchaft verſchafft hat , durch die er vorerſt etwa die

Milch von der Haͤlfte ſeiner Kuͤhe anbringen kann ,

ſie ſich vereinbaren , ihm den Ertrag der uͤbrigen Kuͤhe

nicht abzumiethen . Dieſer wird dadurch zum Ver⸗

buttern der Milch gezwungen , wobei er um ſo mehr

Schaden leidet , da der ganze Haushalt darauf nicht

eingerichtet iſt , ſo daß er ſich gern wieder den Milch⸗

hoͤlern in die Arme wirft .

§. 70 .

Die Verfertigung der Butter .

Die Maſſe der in den Marſchen verfertigten

Butter iſt ſehr groß . Obgleich die Milch uͤberall

wohlſchmeckend und fett iſt , ſo fehlt doch viel , daß

auch überall die Butter gleich gut waͤre. — Als ei⸗

gentlicher Ausfuhr⸗Artikel im Großen kann nur die

Butter ausgegeben werden , welche auf den Hollaͤn⸗

dereien einiger Guͤter an der Elbe , in den Marſchen

an der Unterweſer , im Vierlande , Amte Stotel ꝛc. ,

ganz beſonders aber in Oſtfriesland , gemacht wird .

Die Kunſt , wohlſchmeckende und dauerhafte But⸗

ter zu machen , verſteht man in vielen Marſchgegen⸗

den ſo wenig , daß dieſelbe von da aus nur immer

friſch in die naͤchſt gelegenen Orte verfauft werden
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muß. — So wuͤnſchenswerth fuͤr manche Marſchdi⸗
ſtrikte die Umwandlung der jetzigen Acker⸗ in Mil⸗

chereiwirthſchaft auch waͤre, ſo wuͤrde es doch erfor⸗

derlich ſeyn , daß die daſigen Landwirthe und beſon⸗
ders die Landwirthinnen zuvor in Demjenigen gruͤnd⸗
lich unterrichtet wuͤrden , was zum vortheilhaften Be⸗

triebe der Molkenwirthſchaft unumgaͤnglich erforder⸗
lich iſt , wenn jene Umwandlung ſo ſegensvoll ſeyn

ſollte, als ſie es werden kann .

Oſtfriesland ſteht in dem Rufe , das es naͤchſt
Holſtein die ſchmackhafteſte , dauerhafteſte Butter liefert.
Dennoch wuͤrde man den daſigen Wirthinnen ein zu

großes Kompliment machen , wenn man glauben wollte ,

daß ſie aller Orten gleich gut waͤre. Nein , ſelbſt in

einigen vortrefflichen Marſchgegenden verfaͤhrt man ſo

unverantwortlich ſorglos bei der Butterfabrikation , daß
die Butter auf unſerm groͤßten Markte — London —

kaum den dritten Theil deſſen koſtet , was fuͤr gute

untadelhafte Waare bezahlt wird . Und dennoch wer⸗

den die Menſchen nicht klug, um dem Guten nachzu⸗

ahmen und dadurch ihre wirthſchaftlichen Einnahmen

zu erhoͤhen !—
Ich werde die Bereitung der Butter ſo beſchrei⸗

ben, wie ſie am ſorgfaͤltigſten betrieben wird .

Die erſte Bedingung beim Betriebe der Molken⸗

wirthſchaft iſt Reinlichkeit . Dieſe kann nie zu
weit getrieben werden , und es mag Mancher , der den

großen Einfluß derſelben auf die gluͤcklichen Erfolge
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der

Molkenwirthſchaft nicht aus Erfahrung kennt , Vie⸗

les von dem fuͤr Pedanterie halten , was in den vor⸗

zuͤglichſten Wirthſchaften zu ihrer Erhaltung gethan

wird . Rechte Kenner behaupten , daß, wenn auch ſonſt

alle Erforderniſſe zu einer guten Molkenwirthſchaft vor⸗

handen waͤren : gute Weide , gutes Vieh , fette Milch ꝛc. ,

dieß doch Alles nicht huͤlfe, gute Butter und Kaͤſe zu

machen , wenn die gehoͤrige Reinlichkeit mangelte.

Die Kuͤhe werden taͤglich zweimal gemolken . Im

Sommer Morgens 4 , Abends 5 oder 6 Uhr . Da

ſolches auf den Weiden geſchieht , ſo wird in einiger⸗

maßen groͤßeren Wirthſchaften , und wenn die Weide

nicht dicht beim Hauſe iſt , ein kleiner Wagen mit nie⸗

drigen Raͤdern zum Transporte der Milch von den

Weiden nach Hauſe gehalten, auf welchem ein oder

zwei Faͤſſer ſtehen , die mit recht dicht ſchließenden

Deckeln verſehen ſeyn muͤſſen, und in welche die Milch

gegoſſen wird , ſo wie eine Kuh gemolken iſt . In klei⸗

nern Haushaltungen , oder wenn das Weideland dicht

beim Hauſe liegt , wird die Milch in großen Eimern ,

die in Oſtfriesland von Kupfer ſind , nach Hauſe getra⸗

gen . Zum Melken wird moͤglichſt viel Huͤlfe genom⸗

men , damit ſolches aus den im §. 66 . angegebenen

Gruͤnden zum Beſten des Viehes ſchnell beendet werde .

Bei kalter , ſtuͤrmiſcher, regniger Witterung iſt das

Melken fuͤr die Domeſtiken eine hoͤchſt beſchwerliche

Arbeit . In der Regel geſchieht die geſammte Arbeit

beim Molkenweſen durch das weibliche Geſchlecht ; zum
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Melken werden woh einige Burſche mit zur Hule
genommen .

Sobald die Milch im Hauſe angelangt iſt , wird

ſie durch Haarſiebe in die Milchgefaͤße , Baljen , ge⸗

ſeihet. Dieſe ſind von Eichenholz , 18 bis 20 Zoll
weit , 6 Zoll hoch und auswendig mit dauerhafter Oel⸗

farbe , gemeiniglich blau , angeſtrichen . Man ſeihet ge⸗

woͤhnlich 12 Quartier in eine Balje . Bei hoher Tem⸗

peratur feihet man jedoch die Milch nicht ſo hoch ein,
weil ſieſich ſchwieriger abkuͤhlt . Wenn die Baljen

aobber auch nur halb voll gegeben werden , ſo iſt ſol⸗
ches meiner Ueberzeugung nach immer zu hoch. Dieſe
wird auch von vielen guten Hauswirthen getheilt ,

welche deßhalb zur Sommerszeit nur 1½¼, hoͤchſtens
2 Zoll hoch einſeihen laſſen . Die Baljen werden ohne
Aufſchub in den Milchkeller auf den platten Boden

geſetzt , deſſen Lage aus der im 23ſten Bande dieſer
Zeitſchrift befindlichen Zeichnung erſichtlich , und der
mit Backſteinen belegt iſt . Der Keller wird ſtets ſo
ſauber durch taͤgliches Auswaſchen und Luftzug gehal⸗
ten , daß ſich gar kein fremdartiger Geruch barin an⸗

ſammeln kann .

Die Milch bleibt in den heißeſten Tagen 24
Stunden , bei erniedrigter Temperatur laͤnger , bis zu

72 Stunden , ſtehen , um auszurahmen . Es gehoͤrt
Uebung dazu, um den rechten Zeitpunkt hierzu zu tref⸗
fen . Geſchieht ſolches zu fruͤh , ſo iſt Butterverluſt

die Folge, geſchieht es zu ſpaͤt, ſo tritt Saͤure ein, die
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dem Wohlgeſchmacke der Butter ſchadet . — Letzteres

fuͤrchtet man mehr , als das Erſtere , weßhalb man ,

zumal wo Kaͤſe gemacht werden , lieber etwas zu fruͤh

als zu ſpaͤt abrahmt . Rahm und Milch muͤſſen noch

ſo vollkommen ſuͤß ſeyn , wenn dieß geſchieht , als da

die Milch eingeſeihet ward .

Natuͤrlich iſt dieſer ſuͤße Rahm ganz fluͤſſig, und

er bildet keine zuſammenhaͤngende Decke , wie es dann

der Fall iſt , wenn man die Milch ganz dick werden

läßt , ehe man abrahmt . Er wird mit einem duͤnnen

blechernen Loͤffel ſorgfaͤltig abgeſchoͤpft , und in einem ,

nach Verhaͤltniß des Viehſtandes großen , mehr hohen

als weiten Gefaͤße ( Rahmtiene ) , das im Keller

aufbewahrt wird , zuſammengegoſſen . Er muß hierin

dick und etwas ſauer werden , ehe er verbuttert wird ,

darf jedoch auch nur hoͤchſtens 8 Tage lang ſtehen .

In den Sommermonaten iſt er gewoͤhnlich nach 3,

4 oder 5 Tagen zum Verbuttern reif .
K

In den Hollaͤndereien , auch auf den Hoͤfen, wo

der Kuhſtand aus 40 bis 50 Stuͤck beſteht , muß taͤg⸗

lich — auf erſteren mehrere Male — gebuttert wer⸗

den . Die Buttermaſchinen haben gewoͤhnlich die Groͤße ,

daß 50 bis 60 Pfund Butter auf einmal darin ver⸗

fertigt werden koͤnnen. Von 90 bis 100 hannoͤver⸗

ſchen Quartieren Rahm rechnet man im Durſchſchnitt

50 Pfd . Butter . 3

Die fertige Butter wird aus der Maſchine auf

den ſogenannten Drucktiſch gelegt, welcher gewoͤhnlich
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lang⸗triangelfoͤrmig iſt , deßhalb natuͤrlich drei ſpitze

Winkel hat , und zum bequemen Arbeiten nur etwa

2 Fuß 4 Zoll hoch, rundum mit einer 6 Zoll hohen

Kante verſehen iſt . Von ſeinen 3 Beinen iſt das der

laͤngſten Spitze einige Zoll niedriger als die uͤbrigen,

damit dahin bequem die auszuknetende Feuchtigkeit

durch ein daſelbſt befindliches Loch abfließen kann .

Die Butter wird mit den Haͤnden durchgearbei⸗

tet , von vielen ſorgſamen Hauswirthinnen zuerſt ganz

ohne Waſſer, welche behaupten , daß die Butter halt⸗

barer, auch wohlſchmeckender bliebe , wenn die Butter⸗

milch ganz — ſo zu ſagen „trocken ”“ — ausgeknetet

und nur zuletzt mit etwas Waſſer durchgearbeitet

wuͤrde. — Andere nicht minder achtſame Hausfrauen

halten dafuͤr , daß die, aus der Maſchine genommene
Butter ſogleich in ein Gefaͤß mit recht reinem Waſſer

gelegt , damit durchgeknetet , und ſo oft erneuert wer⸗

den muͤſſe, bis es ganz hell ablaͤuft . Noch andere

laſſen von der fertigen Butter die Milch aus der Ma⸗

ſchine gießen , ſelbige durch Waſſer erſetzen , damit noch⸗

mals tuͤchtig durchbuttern , und dann erſt auf dem

Drucktiſche verarbeiten .— Man will verſichern , auf

dieſe Weiſe die beſte Butter zu bekommen . Der Wi⸗

derſpruch , welcher zwiſchen der erſtern und den letzten

Meinungen obwaltet , erklaͤrt ſich dadurch , daß man

in den Marſchen vielfaͤltig kein friſches reines Waſſer

haben kann, daß man — wie aus der Abhandlung
uͤber Quellen und Fluͤſſe ꝛc. erinnerlich ſeyn wird —
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in vielen Gegenden und Haushaltungen nur das in

ſogenannten Backen aufgeſammelte Regenwaſſer zur

Dispoſition haben kann , welches — mag es auch an⸗

faͤnglich noch ſo rein ſeyn — doch bald von Inſekten

und andern fremdartigen Dingen dergeſtalt verunrei⸗

nigt wird , daß es der Butter Subſtanzen mittheilt ,

die ihrem Wohlgeſchmacke und ihrer Haltbarkeit ver⸗

derblich werden . — Waͤhrend des Knetens der But⸗

ter wird ſolche mit einem langen Meſſer ausge⸗

haart , d. h. kreuz und queer durchzogen , um Kuh⸗

haare , die etwa mit in den Rahm gekommen ſeyn

möchten , herauszubringen .
Auf die wohlgereinigte Butter wird — nach⸗

dem ſie duͤnn auseinander geknetet iſt — eine Hand

voll Salz geſtreut , tuͤchtig durchgeknetet und dieſelbe

dann in den Keller bis zum folgenden Tage , etwa

24 Stunden lang , geſetzt. Dann wird die eigentliche

Salzung unter ſtetem guten Durchkneten vorgenom⸗

men , wobei auf 50 Pfund Butter 3 Pfund Salz ge⸗

rechnet werden . Iſt ſie zur langen Aufbewahrung be⸗

ſtimmt , ſo wird noch etwas mehr Salz erforderlich .

Das Salzen iſt naͤchſt der guten Reinigung der But⸗

ter von der Buttermilch ein Hauptgegenſtand der groͤß⸗

ten Aufmerkſamkeit . Wird das Salz nicht ganz innig

mit allen Buttertheilen vermiſcht , ſo bekommt die But⸗

ter Streifen , und waͤre ſie uͤbrigens noch ſo ſchoͤn , ſo

iſt ſie wegen dieſer Unſcheinbarkeit keine rechte Kauf⸗

mannswaare.



— 96 —

Kaͤnſtliche Faͤrbung bekommt die Butter nur dann ,
wenn ſolche ausdruͤcklich verlangt wird . Ehemals hat

ſie haͤufig ſtattgefunden, beſonders bei der fuͤr den Han⸗
del nach England beſtimmten Butter auf ausdruͤckli⸗

ches Verlangen der engliſchen Kaͤufer, welche die Farbe

dazu geliefert haben . Jetzt iſt
deſer Begehr ganz un⸗

gewoͤhnlich.
Die ganz fertige Butker muß dfor eingeſchlagen

und moͤglichſt feſt eingeknetet werden . Man bewahrt

ſie in Oſtfriesland in Toͤnnchen , die bauchig ,nur halb
ſo hoch als weit ſind und Achtel heißen , wahrſchein⸗

lich, weil ſie , gefuͤllt, ½ des Gewichts der oſtfrieſiſchen

Tonne halten moͤgen, welche , polizeilicher Vorſchrift

nach , 50 Pfund Nettogewicht halten , und zu 20 oſt⸗

frieſiſchen Kannen abgemeſſen werden muͤſſen. Es iſt

ebenfalls landespolizeiliche Vorſchrift ,daß ſolche von

gutem Buͤchenholz gemacht , in⸗ und auswendig

glatt gehobelt , mit 12 geſchaͤlten Baͤndern , je 3 und

3 beiſammen , verſehen werden . Das neue Faß mit

beiden Deckeln darf nicht unter 9 und nicht uͤber 9¾

Pfund wiegen , und da vielfaͤltige Verſuche gelehrt ha⸗

ben , daß ein ſolches gut getrocknetes Faß 3 ½ Pfund

Waſſer einzieht , ſo werden auf deſſen Thara 13 Pfund
gerechnet , ſo daß ein vollgeſchlagenes Faß Butter

63 Pfund wiegen muß . Bei der großen Mannichfal⸗

tigkeit der in Oſtfriesland uͤblichen Gewichte iſt das

im Auslande als Buttergewicht lange bekannte Haus⸗

gewicht der Stadt Norden vorgeſchrieben , welches mit

dem
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dem Waagegewichte der Stadt Emden und dem hol⸗

laͤndiſchen Gewichte uͤbereinkommt . Ueber⸗ und Unter⸗

gewicht der Butter werden verguͤtet. — Damit die

Landleute wegen etwaiger groͤßerer Wohlfeilheit nicht

nach ſchlechten Faͤſſern greifen , ſo darf kein Faß un⸗

ter 20 Stuͤbern oſtfrieſiſch ( 54 = 1 Rthlr . preußiſch

Courant ) verkauft werden . Es ſind Aichmeiſter an⸗

geſtellt , welche nach gegebenen Probefaͤſſern die be⸗

ſtimmte Hoͤhe und Weite der neuen Faͤſſer, auch de⸗

ren uͤbrige Guͤte unterſuchen , und an die gut befun⸗

denen Faͤſſer das Wort „Oſtfrieſiſch “ brennen . Es

iſt ſehr wichtig , daß ſie voͤllig waſſerdicht ſind , weil

entgegengeſetzten Falls der Poͤckel abfließt , und die

Butter dann leicht ranzig wird . — Die zum Verkauf

gebrachten gefuͤllten Faͤſſer muͤſſen auf dem Deckel den

Namen des Verkaͤufers eingebrannt enthalten , damit

etwa begangene Betruͤgereien zur Beſtrafung gezogen

werden koͤnnen. Dagegen iſt aber auch der Kauf⸗

mann verbunden , unter dem Namen des Verkaͤufers

ſeinen eigenen einzubrennen , wodurch er ſeine Zufrie⸗

denheit mit der Butter beurkundet , und wodurch jener

gegen nachherige Anforderungen geſchuͤtzt wird . —

Wenn die Butter zum Verkauf abgeht , ſo uͤberſtreut

man ſie oben mit Salz und nagelt den Deckel ganz

leicht darauf . Der Kaͤufer durchbohrt die Butter bis

auf den Boden mit einem Butterſtecher , um ſich die

Ueberzeugung von durchgehends gleicher Guͤte derſel⸗

ben zu verſchaffen . — Wenn die Butter verſchifft wer⸗

Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd .1. St . G



4

—- — 98 —

den ſoll , ſo wird nochmals Salz darauf geſtreut , rei⸗

nees Papier daruͤber gelegt , und der Deckel feſt aufge
nagelt .

Die zum einzelnen Verkauf verfertigte Butter
wird in laͤnglich zugeſpitzte Stuͤcke, Schlachten , ge⸗

formt , und dieſe muͤſſen ein beſtimmtes Gewicht haben ,

welches nach den verſchiedenen Orten verſchieden iſt ,

z. B . zu Emden 1 Pfd. 4
Loch, zu

Aneich
1 Pfd.

8 Loth
Die Guͤte und Haltbarkeit der Butter

r

richtet

ſich mit nach der Jahreszeit . Am wohlſchmeckendſten

und fetteſten iſt ſie in den Monaten Mai und Ju⸗

nius , jedoch nicht auch am haltbarſten . Die im Juli

und Auguaſt iſt weniger angenehm und noch weniger

haltbar , weil die Hitze oͤftere Gewitterluft der voll⸗

kommenen Bearbeitung der Butter hinderlich iſt . Auch

der Wohlgeſchmack fehlt dieſer Butter , weil das Vieh

viel altes hartes Gras freſſen muß. — Die Septem⸗

ber⸗ und Oktober⸗ Butter , welche mit dem Namen

Stoppelbutter belegt wird , iſt dagegen wieder ſo

ſchoͤn wie in den Fruͤhlings⸗Monaten, uͤbertrifft ſel⸗

bige aber an Haltbarkeit . Das Vieh hat in dieſer

Zeit das junge Gras der Nachweide von den Wieſen

und gemaͤheten Wechſelfeldern ; die Lufttemperatur iiſt
gleichmaͤßiger und befoͤrdert eine ganz vollkommene But⸗

terbereitung . Dieſe ſogenannte Stoppelbutter kommt

am mehrſten in den weiten auswaͤrtigen Handel .
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Sehr heiße Sommer ſind der Bereitung der
Butter nachtheilig , obſchon die Milch fetter als in

naſſen Sommern iſt .

In Oſtfriesland heißt die Arbeit des Burkerma⸗
chens Karnen . Der Platz fuͤr die Butter⸗ oder

Karnmaſchine , das Karnhaus , iſt aus der dem 23ſten

Bande dieſer Zeitſchrift beigefuͤgten Abbildung des oſt⸗

frieſiſchen Bauerhauſes erſichtlich .

Die Buttermaſchine beſteht faſt uͤberall aus dem .
uralten Stoßbutterfaſſe , welches , aufrecht ſtehend , un.
ten etwas weiter als oben , und etwa doppelt ſo hoch

als im mittleren Durchmeſſer weit iſt . Es iſt mit

3 eiſernen Baͤnden umgeben , und hat uͤberdem noch

am oberen Ende einen Band , 4 bis 6 Zoll breit ,

welcher von Kupfer oder Meſſing iſt , und mit ſeiner

halben Breite uͤber das Holz hervorſteht . Ein feſt⸗

ſchließender Deckel wird darauf gelegt , und damit durch

das in der Mitte fuͤr die Stange des Stoͤßers ( Pulſe )

befindliche Loch der Rahm beim Aufziehen des Pulſes

nicht ausfließe , ſo wird auf dieſe Stange eine 6 Zoll

hohe gedrechſelte Huͤlſe geſchoben , welche jenes Loch

uͤberdeckt . Man richtet die Groͤße der Buttermaſchine

ſo ein , daß ſie nicht uͤber die Haͤlfte gefuͤllt wird .

Man hat mancherlei Vorrichtungen , um die

Buttermaſchine in Bewegung zu ſetzen . In kleinen

Wirthſchaften geſchieht ſolches mit den Haͤnden, in

groͤßeren werden dazu Thierkraͤfte verwendet . Die

Vorrichtungen hierzu ſind auch mannichfaltig . Ge⸗

G 2
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woͤhnlich wird ein Pferd vorgeſpannt , welches mit ver⸗

bundenen Augen im engen Kreiſe geht . Man hat ſie

aber auch mit vertikalem Rade , in welchem ein großer

Hund tritt .

Ganz beſonders hat mir eine Vorrichtung auf
einigen Guͤtern im Luͤneburgiſchen gefallen . Es iſt

naͤmlich auf dem erſten Gebaͤlke des Gebaͤudes uͤber

dem gewoͤhnlichen Butterplatze ein gewoͤhnliches Muͤh⸗

len⸗Kammrad in ſchraͤger Lage mit 20 ° Neigung an⸗

M „Jebracht , durch welches zwei Drillinge — ein ver⸗

Aikal ſtehender und ein horizontal liegender — in

Bewegung geſetzt werden . Der letztere hat einen

Krummzapfen , der etwa 20 bis 21 Zoll Hub hervor⸗
bringt , vermittelſt deſſen der Stoßer des im unteren

Stockwerk ſtehenden und am Fußboden befeſtigten

Butterfaſſes die bewegende Kraft bekommt . Das

ſchraͤg liegende Kammrad iſt mit Brettern beſchlagen,

von der Außenſeite nach dem Mittelpunkte zugehend
genagelt ſind , und an der einen Seite uͤber dem aͤu⸗

ßern Rande des Rades iſt ein Gelaͤnder angebracht .

Ein ruͤſtiger Mann oder zwei Maͤgde treten auf das

Rad , welches alſobald unter ihren Fuͤßen weicht . Sie

halten ſich an dem Gelaͤnder , und heben nur dieFuͤße

von einer Leiſte auf die andere , wodurch das Rad

immer aufs Neue unter ihren Fuͤßen weggetrieben

wird . Je gleichmaͤßiger ihre Bewegung iſt, deſto beſ⸗

uͤber welchen alle 2 bis 2 ½ Fuß aus einander Latten

8
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ſer. Gewoͤhnlich ſind 50 Pfund Butter in 30 , oft
ſchon in 20 Minuten fertig .

Die ſogenannten Tonnen⸗ oder Dreh⸗Maſchinen ,

welche vielfaͤllig empfohlen ſind , die man auch im

Innern Deutſchlands vielfaͤltig antrifft , kennt man

zwar in Oſtfriesland , liebt ſie aber da ſo wenig , wie

in unſern uͤbrigen großen Marſchwirthſchaften . Man

behauptet , daß in denſelben die Butter ſich nicht ſo

reichlich ſondere , als in den Stoßmaſchinen , und ſchiebt

die Urſache davon auf das gaͤnzliche Abſchneiden der

Luft waͤhrend des Butterns .

Die gleichmaͤßige Bewegung beim Buttern ſcheint
weſentlich auf die ſchnellere und vollkommenere Abſon⸗

derung der Buttertheile zu wirken , und es iſt ſolche

wohl bei keiner Maſchine beſſer zu erhalten , als bei

dem Stoßbutterfaſſe . Die Erfahrung giebt ſelbigem

deßhalb auch den Vorzug . Selbſt die Hollaͤnder, die

ſo eifrig auf erleichternde Maſchinen ſinnen , benutzen

jene einfache Maſchine .

Von der oſtfrieſiſchen Butterbereitung iſt noch zu

bemerken , daß man bei kalter Witterung heißes , und

bei ſehr heißem Wetter kaltes Waſſer zu dem Rahm

ins Butterfaß gießt , um ſelbigem die erforderliche

Temperatur zu ertheilen . — Thermometer⸗Verſuche ſind

mir hieruͤber nicht bekannt . Die Hausfrauen richten

ſich lediglich nach ihrem Gefuͤhl. Es iſt uͤbrigens fuͤr

den Geſchmack der Butter ſchaͤdlich, wenn zu wieder⸗
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holten Malen Waſſer zugegoſſen werden muß, welches

zu Zeiten noͤthig wird .

Im Winter , wenn man nicht ſo viel Milch er⸗

haͤlt , auch ſelbſt noch im Fruͤhjahre, ſo lange es kalt

iſt und die Kuͤhe auf dem Stalle ſtehen , wird die

Milch gleich in die Rahmtiene zuſammengegoſſen , und

bleibt darin ſo lange ſtehen , bis ſie zum Verbuttern

dick genug iſt . Wenn im Fruͤhjahre viele Kuͤhe be⸗

reits friſchmilchend ſind , ſo muß taͤglich mehrere Male

gebuttert werden . Man beobachtet das Verfahren deß⸗

halb, weil bei der kalten Temperatur ſich von der in

Baljen geſeiheten Milch der Rahm nur ſehr unvoll⸗

kommen , vielleicht gar nicht abſondern wuͤrde. Um

das Dickwerden dieſer Milchmaſſe zu beſchleunigen , ſo

wird die Tiene an den Feuerheerd geſtellt . — Dieſe

auf ſolche Art zubereitete Butter iſt nie auswaͤrtiger

Handels⸗Artikel , der groͤßte Theil derſelben wird in

den Haushaltungen ſelbſt verbraucht .

Die Winterbutter wird dadurch ſehr verbeſſert ,

daß man ſie , ſo wie ſie aus der Buttermaſchine kommt ,

ſo lange ruhig im Keller ſtehen laͤßt, bis 2, 3 oder

4 Parthieen beiſammen ſind , die dann in Eins noch⸗

mals in die Maſchine gethan und von Neuem in

Buttermilch durchgebuttert werden . Sie verliert da⸗

durch das Sproͤde, Magere , das ſie ſonſt hat , wenn

ſie gleich rein gewaſchen wird , verbeſſert ſich auch

im Geſchmacke. Beſonders haͤlt man dieß Verfah⸗
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uhs ren fuͤr ſehr zweckmaͤßig, wenn man viele Altmilch⸗

Kuͤhe hat .

llh
.

es kal Die Butter⸗Ergiebigkeit der Kuͤhe iſt in den ver⸗

d di ſchiedenen Marſchen ſehr ungleich . In einigen Ge⸗

und genden rechnet man 200 Pfund , wenn man in an⸗

üteen
d

dern mit 100 Pfund, ja mit noch weniger zufrieden

he be⸗ iſt . Dieſe Rechnungen ſind jedoch ſaͤmmtlich ſehr un⸗

Male zuverlaͤſſig, weil es unter den Marſch⸗Landwirthen

deß⸗ eben nicht Gebrauch iſt , genaue Rechnung zu fuͤhren,

tin und weil namentlich an Butter und Kaͤſe nur das

voll⸗ gerechnet wird , was verkauft iſt , ohne auf den hoͤchſt

Um bedeutenden haͤuslichen Verbrauch an Molkerei⸗Er⸗

„ ſ zeugniſſen Ruͤckſicht zu nehmen . Die groͤßeren Guͤter

ieſe in den Marſchen , die ſich allenfalls in den Haͤnden

iger rechnungsfuͤhrender Maͤnner befinden , ſind gerade nicht

in in vorzuͤglichen Gegenden belegen , weßhalb man den

daſigen Buttergewinn auch nicht zur Norm nehmen

r, kann . Dieß erhellt daraus , daß die Hollaͤndereipaͤch⸗

3 ter , welche das Milchvieh auf ſolche Bedingungen er⸗

r pachtet haben , wie ſie auf den mecklenburgiſchen Guͤ⸗

. tern uͤblich, fuͤr die Kuh nur 12 bis 15 Rthlr . , neue

1 2 Stuͤcke an Pacht bezahlen .

Solche große Butter⸗Ergiebigkeit , wie man ſie

ſich hier und dort im Innern Deutſchlands von un⸗

p ſern Marſchen vorſtellt , darf man kaum ausnahms⸗

3 weiſe annehmen . — Es giebt wohl einzelne Beiſpiele ,



daß von der Kuh 300 Pfund Butter , auch wohl noch

mehr , erzielt worden ; aber es waͤre thoͤricht, dieß nur

auf die entfernteſte Art zur Norm fuͤr eine Gegend
annehmen zu wollen .

In einer guten Weidegegend an der Ems rech⸗
net man bei guter Winterfuͤtterung die 3 erſten Mo⸗

nate von friſchmilchenden Kuͤhen taͤglich 15 oſtfrieſi⸗

ſche Kruͤge ; den 4ten Monat 12 ; den 5ten und 6ten

taͤglich 11; den 7ten und 8ten Monat taͤglich 8; den

9ten und 10ten Monat taͤglich 4 Kruͤge Milch und

2 Monate aufs Trockenſtehen . Dieß giebt ungefaͤhr
3100 Kruͤge oder 4133 hannoͤver. Quartiere Milch .

In einer der beſten Weſermarſchen , wo die Kuͤhe

etwa 750 Pfund Gewicht haben , habe ich aus kleine⸗

ren ſehr energiſch betriebenen Vieh⸗Wirthſchaften fol⸗

gende Data geſammelt :

In der letzten Haͤlfte des April und in der erſten Haͤlfte
des Mai giebt die Kuh taͤglich 25 hann . Quart .

Von der letzten Haͤlfte des Mai bis
Mitte Auguſts . . . . . . 30 — —

Von der letzten Haͤlfte des Auguſt bis

» Mitte Oktobers . 25 — —

Folgende 2 Monate . 12 — —

Den letzten Monat . 7 — —

Das giebt im 9monatlichen Durchſchnitt taͤglich
uͤber 21 , und jaͤhrlich 5880 Quartier . Aus 13 Quar⸗

tier Milch rechnet man 1 Pfund
Durtet

alſo im Gan⸗

zen 452 Pfund !
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Es iſt dabei die beſte daſige alte Weibe, 1 ½

Morgen, fuͤr die Kuh angenommen . Zur Winterfuͤt⸗

terung 35 Centner Heu, 18 Centner
Weiczenſtroh.und

5 Himten Roggenſchrot .

Auf mittleren alten Marſch⸗ und theilweiſe kalt⸗

gruͤndigen Lehmboden⸗Weiden ( welche letztere, außer

den Arten Poa , auch bedeutend viel Melica coeru -

lea, Triticum repens ,
Juncus - Arten und derglei⸗

chen erzeugen ) in derſelben Gegend iſt der Ertrag bei

jener Winterfuͤtterung und bei 2 ½ Morgen ur Som⸗
— merweide:.

1ſten Monat taͤglich . . 11 Quartier

3 folgenden Monate taͤglich 1 —

2 — — — 10 — 9

2 — — —
4 —

letzten Monat taͤglich . 3 —

Im 9monatlichen Durchſchnitt alſo taͤglich 9 ¼

Quartier, jaͤhrlich 2610
Quartier und 200 Pfund

Butter .

— Die Kaͤſe , weiche hierbei gemacht werden, ſiind

natuͤrlich ganz mager . Dennoch verſichert man auf

das Pfund Butter 8 kleine Handkaͤſe rechnen zu koͤn⸗

nen , die das Stuͤck mit 2 Pf. bezahlt werden .

Groͤßere Wirthſchaften, in denen das Wieh nicht

ſo gutes Winterfutter bekommt , moͤchten jedoch bei

dem beſten alten Weidelande wohl nur auf den 9⸗

monatlichen Durchſchnitts⸗ Ertrag von 14 bis 15

Quartier Milch taͤglich kommen.
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Sehr wichtig wirkt auf die Butter⸗Exgiebigkeit
die Art der Weide ſelbſt . Es iſt problematiſch , ob

mehr die Guͤte des Bodens oder das Alter der Weide

vorzuziehen ſey .— Auf dem fetteſten Marſchboden ge⸗

waͤhrt junge 1⸗ bis Ljaͤhrige Weide nicht die Fettig⸗

keit der Milch , wie auf minder gutem Boden 5 bis

6 Jahre altes Grasland. Vollkommen iſt die Weide ,

wenn der Boden gut , und das Grasland darauf alt

iſt . Leider iſt Letzteres nicht uͤberall in dem gewuͤnſch⸗
ten Maaße der Fall , da — wieſchon oͤfter ange⸗

fuͤhrt worden — die vormals geweſenen hohen Ge⸗

treidepreiſe das alte Grasland groͤßtentheils verdraͤngt

und in junges Wechſelgrasland verwandelt haben. —

Mehrere Gegenden Hollands , in welchen der Boden

nicht ganz vorzuͤglich iſt , haben dennoch in Verferti⸗

gung fetter Butter und Kaͤſe einen entſchiedenen Vor⸗

zug , weil ſie ſehr altes Grasland haben . — In dem

oſtfrieſiſchen Rheider⸗ und Oberlednizerlande wird deß⸗

halb weit fettere Butter als in Gegenden mit beſſerem
Boden gemacht , weil man dort theils ſtetiges Gras⸗

land , theils doch auch Wechſelgrasland von 10⸗ bis

15jaͤhrigem Alter hat , wenn es hier nicht aͤlter, als

4, hoöchſtens 6 Jahre wird .

Der Buttergehalt der Milch iſt oft hoͤchſt ver⸗

ſchiedenartig . Naͤchſt der Guͤte des Bodens und des

Graſes wirkt hierauf gewiß die Behandlung der Milch
ſelbſt . — Nach den von mir eingeſammelten Nach⸗

richten hat man 15 bis 18 , ja ſogar bis 20 han⸗
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noͤberſche Quartier Milch zum Pfunde Butter noͤthig.

Erſtere Quantitaͤt haͤlt man fuͤr das allermoͤglichſt Ge⸗

ringſte , was an Milch⸗Menge erforderlich iſt , und ich

bin der Meinung , daß man damit uͤberall zufrieden

ſeyn kann , wenn vom ganzjaͤhrigen Durchſchnitte die

Rede iſt . — In recht guter Jahreszeit habe ich es

dahin gebracht , daß aus 10 Quartier Milch , die durch

Kleefutter bei Stallfuͤtterung gewonnen war , die nicht

ſo
fett iſt , wie die Milch in den Marſchen , ein

Pfund Butter gewonnen wurde . Unmöoͤglich kann ich

die Meinung fahren laſſen , daß der Buttergewinn in

unſeren Marſchen groͤßer ſeyn muͤßte, wenn man die

Milch nicht ſo hoch , als gewoͤhnlich geſchieht , in die

Milchbaljen einſeihete . Aber leider iſt der Kellerraum

oft ſo beſchraͤnkt, daß man nicht Gefaͤße genug auf⸗

ſtellen kann . Bei jener von mir angegebenen Butter⸗

gewinnung wurde die Milch in gebrannte , weite Thon⸗

geſchirre geſeihet , und zwar nicht mehr als 1 ½ Quar⸗

tier in jedes .
Uebrigens muß ich noch bemerken , daß man in

den Wirthſchaften , wo Butter⸗ und Kaͤſe⸗Bereitung auf

gleichmaͤßige Art betrieben wird , d. h. , daß man beſte

Qualitaͤt Butter und beſte Qualitaͤt Kaͤſe liefern will ,

abſichtlich die Rahmzeit der Milch abkuͤrzt ,um nicht

alles Fett aus der Kaͤſemilch zu ziehen. So daß ,

wenn man z. B. aus einer gewiſſen Menge Milch

100 Pfund Butter und 200 Pfund Kaͤſe ziehen koͤnnte,

man ſich mit 80 Pfund der erſteren begnuͤgt, und das
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uͤbrige Fett der Kaͤſemilch laͤßt. — Bei guten Kaͤſe⸗

preiſen iſt hierbei kein Schaden , wie wir im folgen⸗
genden

§. ſehen werden .

Das Verhaͤltniß der Butter zum Kaͤſe iſt nicht
A beſtimmen. Es haͤngt ganz davon ab , ob mehr

oder weniger Fett in der Kaͤſemaſſe bleibt . Es ver⸗

hin
ſich demnach wie 1 zu 2, wie 2 zu 3, und wie

3 zu 4.

Die Wichtigkeit des Buttere Handels iſt fuͤr un⸗

ſere Marſchen ſehr groß . Von den Hollaͤndereien an

der Elbe geht die Butter groͤßtentheils nach Berlin .

Von der Mittel⸗ und Unterweſer unter dem Namen

der Stoteler Butter , weil in dem Flecken Stotel die

vorzuͤglichſten Butterhaͤndler wohnen , geht ſie landein⸗

waͤrts nach Hannover , dem Harze ꝛc. — Der oſtfrie⸗

ſiſche Abſatz iſt groͤßtentheils und am vortheilhafteſten

nach England. Da beſonders fuͤr dieſe Provinz die

Butterbereitung ein ſo wichtiger Wirthſchaftszweig iſt ,

ſo hat man vielfaͤltig Bedacht darauf genommen , das

Publikum zu vereinigen , ſtets recht gute Waare zu lie⸗

fern . Leider herrſcht jedoch nicht uͤberall gleich gu⸗
ter Sinn . — Im Rheider⸗ und Oberlehdingerlande ,

d. h. in den Aemtern Jemgum , Weener , Leer und

Steckhauſen *) , ſo weit die beiden letzteren zur Marſch

* ) Da von der Stadt Leer aus die mehrſte Butter ver⸗

ſchickt wird , ſo iſt die in dieſen Aemtern verfertigte

Butter im auswaͤrtigen Handel unter dem Namen

Leerer Butter bekannt .
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gehoͤren, iſt der Sitz der ausgedehnteſten Butterberei⸗
tung , und es wird auch daſelbſt in der Regel die beſte

Butter gemacht. Seit einigen Jahren haben ſich viele

Landwirthe daſelbſt verbunden , um nur recht gute

Waare in den Handel zu bringen , weßhalb ſie aus

ihrer Mitte Koͤhrmeiſter erwaͤhlt haben , welche die zu

verſendende Butter unterſuchen ſollen . Aber das Be⸗

muͤhen dieſer Patrioten , der oſtfrieſiſchen Butter guten

Ruf zu erhalten und denſelben im Auslande zu erhoͤ⸗

hen , ſcheitert zum Theil an der Habſucht der Handels⸗

leute , welche zu oft ſchlechte Waaren kaufen, und ſolche

zwiſchen der guten verladen , um dafuͤr eben ſo hohe

Preiſe , als fuͤr dieſe zu erwarten ſtehen , zu machen .

Aber zu oft wird dergleichen Unredlichkeit auf den aus⸗

waͤrtigen Maͤrkten entdeckt, und beſonders ſind jetzt

die Englaͤnder ſehr ſorgſam im Probiren der ankom⸗

menden Butter , und es iſt nichts Seltenes, daß auf
einem und demſelben Schiffe Butter in 3 bis 4 Sorten

getheilt wird , wovon die beſte 4mal hoͤheren Preis

erhaͤlt als die ſchlechteſte , welche mit dem Ekelnamen

Wagenſchmier gebrandmarkt wird .

Ein bedeutender Nachtheil iſt es fuͤr den oſtfrie⸗

ſiſchen Butterhandel nach England , daß die Butter

widriger Winde halber nicht ſchnell und friſch genug

an Ort und Stelle gelangen kann . — Hierin haben

es die Hollaͤnder beſſer , denen jetzt ohnehin die Wind

und Wetter trotzende Dampfſchifffahrt zu Statten

kommt . Deßhalb machen die Hollaͤnder in England
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auch gewoͤhnlich beſſere Preiſe, wenn gleich ihre But⸗
ter nicht immer beſſer als die der Oſtfrieſen iſt .

Der Abſatz ins Innere Deutſchlands iſt durch die

hohen Abgaben , welche mehrere Staaten auf die Ein⸗

fuhr unſerer Butter gelegt haben , jetzt ganz abgeſchnit⸗

ten . — Es iſt ja gewoͤhnlich , daß Deutſchland gegen

ſich ſelbſt wuͤthet !

Ehemals , bei dem freieren Handel i
in Deutſchland,

ſind die Butterpreiſe ſich zwiſchen 9, 10 , 11 Rthlrn .

fuͤr 50 Pfund ziemlich gleich geblieben . Seit dem

ungluͤckſeligen Iſolirungsſyſteme ſchwanken ſie ganz

ungemein . 1822 kaufte man das Achtel fuͤr 4 ½ Rthlr .

Sechs Rthlr . heißt jetzt ſchon ein maͤßiger Mittelpreis .

Im letzten Herbſte — 1830 —, da wegen des un⸗

gemein naſſen Jahres die Buttergewinnung nicht ganz
ſo groß , wie gewoͤhnlich geweſen iſt , und ſtarker Be⸗

gehr nach England eintrat , koſtete das Achtel einmal
wieder 11 ½ Rthlr .

3
§ 71 .

Die Verfertigung der Kaͤſe.

1 Die aͤußere Geſtalt der Kaͤſe iſt ſich in den ge⸗
ſammten Marſchen ziemlich gleich . Nicht ſo die Guͤte

derſelben . Unter gleichen Verhaͤltniſſen hat darauf die

Behandlung den allergroͤßten Einfluß . — Nicht in

allen Gegenden werden Kaͤſe bereitet , und auch da,

woo ehemals dieſe Fabrikation ſehr ausgebreitet und

allgemeinwar, iſt ſie ſeit der Zeit ſehr beſchraͤnkt, daß
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die Nachbarſtaaten — beſonders Preußen — die Ein⸗

fuhr unſerer Kaͤſe hoch beſteuert haben .

Es werden dreierlei Arten Kaͤſe bereitet : fette ,

halbfette , magere . Letztere iſt am gewoͤhnlichſten, und

ich werde deßhalb die Beſchreibung ihrer Verfertigung

zuerſt liefern .

Wenn die ſuͤße Milch abgerahmt iſt , ſo wird

dieſelbe ebenfalls in eine Tiene , welche groͤßer als

die zum Rahm und mehr weit als hoch iſt , zuſam⸗

mengegoſſen und ſofort zur Kaͤſebereitung geſchritten .

Man rechnet 100 oſtfrieſiſche Kannen , ungefaͤhr

133 hanndͤverſche Quartier *) , zu einem Kaͤſe von

20 Pfund .

Von einer ſolchen Quantitaͤt werden je nach Ver⸗

ſchiedenheit der Lufttemperatur bis zu 5 Theilen in

einem kupfernen Keſſel uͤber dem Feuer warm ge—⸗

machkt , aber ja nicht gekocht . — Das Kennzeichen des

aͤußerſten Waͤrmegrades iſt , wenn ſich eine Haut auf

der Milch bildet . Dann wird ſie ſofort in die Tiene

zu der kalten Milch gegoſſen , welche dadurch etwas

waͤrmer werden muß, als die Milch beim Melken iſt .

Nach dem gleichmaͤßigen Durchruͤhren der ganzen

* ) Bei dem ungleichen Inhalte des oſtfrieſiſchen „ Kru⸗

ges “ oder der „ Kanne “ habe ich das Verhaͤltniß von

3 zu 4 gegen hannoͤverſche Quartiere angenommen ,

welches ungefaͤhr das Mittel ſeyn wird . Man hat

Kruggemaͤß , das ſich wie 10, 11 zu 16 gegen hannoͤ.
Gemaͤß verhaͤlt .
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*

Maſſe wird ein Loͤffel voll Laab , Stremſel * ) ge⸗

nannt , zugegeben und einige Minuten lang zugedeckt

ſtehen gelaſſen , bis ſie geronnen iſt . — Dieſe geron⸗

nene Maſſe wird nur ganz behutſam mit einem

großen flachen Loͤffel, oder nur mit einer Schaale

durchbrochen und ſanft aufgeruͤhrt — ja aber nicht

ſtuͤrmiſch —, wodurch ſich Molke und Kaͤſemaſſe ab⸗

ſon⸗

* ) Dieſer Laab wird in Oftfriesland auf eine ſehr ein⸗

fache Art zubereitet . Man nimmt 6 Kaͤlbermagen,
und ſetzt dieſelben , nachdem ſie hier und da einge⸗

ſchnitten ſind , mit einer Kanne Waſſer und dem er⸗

forderlichen Salze in ſo kraͤftige Poͤckel, daß ſolche

ein Ei traͤgt. Dieſe Poͤckel wird nach Verlauf von

einem Monat zum Gebrauche fertig .

In neueren Zeiten hat man vielfaͤltig verſucht ,

das Gerinnen der Milch durch reinlichere Mittel , als

das Kaͤlberlaab iſt , — beſonders aus dem Pflanzen⸗

reiche, auch durch andere ſalzige Saͤuren — zu erwir⸗

ken . — Jedoch hatſich , ungeachtet des Ekelhaften die⸗

ſer Maſſe , das Kaͤlberlaab bei ſeinem Kredite erhal⸗

ten , weil die Abſcheidung der Kaͤſetheile dadurch am

beſten erfolgt. — Profeſſor Schuͤbler hat im 5ten

Stuͤcke der Blaͤtter von Hofwyl durch Verſuche und

aufwiſſenſchaftliche Weiſe dargethan , daß dieſer thie⸗

riſche Laab das vorzuͤglichſte Reagens ſey ,um die Ab⸗

ſcheidung der reinen Kaͤſetheile allein auf ſolche Weiſe

hervorzubringen , daß nicht auch andere fremdartige ,der
Haltbarkeit der Kaͤſe hinderliche Subſtanzen mit ab⸗

geſchieden werden , wie dieß bei anderen Reagentien
der Fall iſt .
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ſondert , letztere auch niederſinkt . Nach dieſer Abſon⸗
derung wird das Gefaͤß mit einem loſe gewebten Tuche
— Kaͤſetuche — uͤberdeckt, ſolches mit einem flachen

hoͤlzernen Gefaͤße niedergedruͤckt, und damit die Molke ,

ſo viel als moͤglich iſt , abgenommen . Dann legt man

das Kaͤſetuch uͤber den Drucktiſch , fuͤllt mit einem

hoͤlzernen Napfe die Kaͤſemaſſe hinein , bindet ſolches

zu , und ſetzt den Drucktiſch unter die kleine Kaͤſepreſſe,
um durch ſanftes langſames Preſſen die Molken ( Way,

Wadke ) aus den Kaͤſetheilen zu entfernen . — Iſt

dieß geſchehen und die Kaͤſemaſſe recht trocken , ſo
nimmt man ſie aus dem Kaͤſetuche , verbreitet ſie in

der
Drucktafelt

knetet ſie fein durch einander , thut

etwa ³ bis 1 Pfund Salz hinzu , und mengt es gut

durch einander. Dann wird ſie wieder in ein feines

Tuch geſchlagen , und in die Kaͤſeform gelegt * ) .—
Dieſe wird nun wieder unter die kleine Kaͤſepreſſe ge⸗

* ) Die Kaͤſeform iſt ein cylinderartiges Gefaͤß, am beſten

von weichem Holze , im Lichten 15 bis 16 Zoll hoch ,
und 12 bis 13 Zoll weit . Sie wird vom Drechsler

gedrehet , muß einen ſtarken Zzoͤlligen Boden und an

den Seiten 1 ½ Zoll Holz behalten . Ein ſtarker eiſer⸗
ner Band ſichert ſie gegen das Berſten . Dicht uͤber

dem Boden werden durch die Seiten Loͤcher gebohrt ,
durch welche die Feuchtigkeit , die ſich noch aus der

Kaͤſemaſſe preßt , abzieht . Ein 2 Zoll dicker Deckel ,

Folger genannt , uͤber welchem ein noch dickeres Quer⸗

holz genagelt iſt , paßt in die Form , und folgt dem

Drucke der darauf wirkenden Preſſe .

Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd . 1. St . H
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bracht , und vermittelſt des uͤber die Form ragenden

Deckels maͤßig gepreßt , wobei der Kaͤſe einigemale

umgekehrt und in andere Lage gebracht wird . Ge⸗

woͤhnlich ſteht der Kaͤſe unter dieſer Preſſe nur 1 bis

2 Stunden , wird dann herausgenommen , in ein fei⸗

nes Tuch gewickelt , wieder in die Form gelegt, und

nun unter die große eigentliche Kaͤſepreſſe *) gebracht ,

unter der er etwa 12 Stunden ſtehen bleibt .

„ —

*) Die kleine Kaͤſepreſſe , deren vorhin gedacht iſt , be⸗

ſteht aus einer vierkantigen Stange , die mit einem

Ende in dem Karnhauſe in der Wand befeſtigt iſt,
und entweder vermittelſt einiger am andern Ende an⸗

gehaͤngten Gewichtſtuͤcke , oder auch durch eine darauf

geſetzte und bis unter den Balken reichende Strebe

den noͤthigen Druck auf die untergeſetzte Kaͤſeform

ausuͤbt . Dieſer Apparat iſt transportabel .

Die großen Preſſen der alten Art ſind theure , viel

Platz raubende Geraͤthe . An einer Seite im Karn⸗

hauſe haben ſiſie ihren Platz , beſtehen aus einer 6 Zoll

dicken , 14 bis 16 Zoll breiten , 12 Fuß langen Unter⸗

lage und einem eben ſolchen Hebel , welcher mit Ge⸗

wirben in der Wand befeſtigt iſt , an deſſen anderem

Ende große Steine , wohl 300 Pfund ſchwer , ange⸗

haͤngt werden , um die darunter geſetzten Kaͤſe zu preſ⸗

ſen . — Die neueren Preſſen ſind mit Schrauben⸗Spin⸗
deln , zum Theil ganz wie Buchbinderpreſſen geſtaltet ,

nnur nach einem ſehr vergroͤßerten Maaßſtabe , in die

2 Kaͤſe zugleich geſetzt werden koͤnnen . Sie koſten 10

bis 12 Rthlr . , nehmen nicht viel Platz weg , ſind leicht
zu

handhaben , und ihr Druck iſt gleichmaͤßig.
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tennn Der genugſam gepreßte Kaͤſe wird aus der Form
einignae und dem Tuche genommen , der Rand , der ſich durch
rd. 5 das Eindruͤcken des Formdeckels gebildet hat , abge⸗
ur 1 ‧ ſchnitten , und der Kaͤſe in die „ Kumme oder Napf ,

ein auch „ Settkoppen * ) “ genannt , gelegt , in wel⸗

gt, u cher er erſt ſeine geregelte Form bekommt, da er aus

gebrach der Form mehr hoch als breit zu kommen pflegt , und

unten eine eifoͤrmige Geſtalt hat , weil die Kaͤſeform
am Boden in ſolcher Geſtalt ausgedreht iſt .

tf , 1 In dieſen Kummen werden die Kaͤſe in den Kaͤſe⸗

einen ſchrank **) — „ Freckſchap “ genannt — zum Aus⸗

gt iſ —

uei
*) Die Kumme iſt ſo weit wie die Kaͤſeform, jedoch

3 nicht ſo hoch . Man muß davon in der Haushaltung
Gilei eine ziemliche Anzahl vorraͤthig haben , damit aus
fn

Mangel derſelben die Kaͤſe nicht zu bald herausgenom⸗

— men werden muͤſſen. Gemeiniglich ſind ſie von Holzii -
gedrehet . In neuerer Zeit hat man ſie auch von Toͤ⸗

kin pfergut , da ſie dann beſonders gute Glaſut haben
jgl

muͤſſen, weil dieſe Thonart ſonſt die Salztheile bald
ter⸗

zerſtreuen wuͤrde . Im Boden haben ſie einige Loͤcher,
ge⸗ damit keine Feuchtigkeit ſich darin ſammeln , auch die

3 Waͤrme durchdringen kann .

eſ⸗ **½) Der Kaͤſeſchrank iſt an der Wand in der Sommer⸗

in⸗ kuͤche angebracht . ( Siehe die Zeichnung von dem oſt⸗

tt, frieſiſchen Bauerhauſe im 23ſten Bande . ) Gemeinig⸗
die lich iſt er von Backſteinen aufgemauert , je nach dem

10 Beduͤrfniſſe groͤßer oder kleiner . Bei großen Vieh⸗

cht ſtaͤnden ſind derſelben mehrere erforderlich . — Sie

haben etwa 1¼ Fuß Tiefe im Lichten , aber die Hoͤhe

H 2



trocknen geſetzt , zu welchem Ende auf den Boden

deſſelben ein Feuerbecken mit gluͤhenden Torfkohlen

geſetzt wird , die man ſtets erneuert , um immer gleiche,

jedoch nur maͤßige Waͤrme zu erhalten *) . Hier

bleiben die Kaͤſe 4 bis 6 Tage ſtehen , muͤſſen aber

taͤglich zweimal mgekehrt , auch mit Waſſer oder Mol⸗

ken abgewaſchen werden, wobei einmal ein Zuſatz von

Salz angewendet wird . — Das Umwenden der Kaͤſe

muß mit Vorſicht geſchehen , damit keine Riſſe darin

entſtehen , welches ihrer Guͤte und Haltbarkeit ſehr ſcha⸗

det . — Haͤlt man ſie fuͤr hinlaͤnglich getrocknet , ſo

ſetzt man ſie einige Tage mit den Kummen in den

Keller , damit ſie ganz feſt werden und ihre Form

voͤllig regelmaͤßig wird , wobei ſie jedoch auch alle

Tage einmal umzukehren ſind . — Dann werden ſie

aus den Kummen genommen und auf Brettergeruͤſte
in eigends dazu beſtimmte Gemaͤcher, die luftig ſind ,

gelegt , wo ſie auch taͤglich noch einmal umgewendet ,

auch alle 3 bis 4 Tage mit Way oder Molke ab⸗

gewaſchen werden muͤſſen. Nach 3 bis 4 Wochen

pflegen ſie verkauft zu werden , ſind jedoch erſt , 3 bis

bis unter die Decke der Kuͤche. Sie muͤſſen mit dicht

ſchließenden Thuͤren verſehen ſeyn , und inwendig be⸗

finden ſich mehrere Boͤrte uͤber einander , am beſten

von Latten , damit die Waͤrme durchziehen kann .

*) Die Torfkohlen eignen ſich hierzu ganz beſonders gut ,

weil ſie ſehr lange im Gluͤhen bleiben , und gar kei⸗

nen Dampf und Geruch verbreiten .
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4 Monate alt , gut eßbar. Hoͤheres Alter , jedoch nur

bis zu einem Jahre , verbeſſert ſie immer mehr .

Mit Kraͤutern vermiſchte Kaͤſe werden nicht ge⸗

macht , außer mit Kuͤmmel . Derſelbe wird dem Salze

beigemengt und dann indie Kaͤſemaſſe geknetet . —

Das aͤußere Zeichen eines gut gerathenen Kaͤſe, deſ⸗

ſen Maſſe ihre gehoͤrige Zeitigung , Waͤrme ec. gehabt

hat , und ſo voͤllig gleichmaͤßig zuſammengepreßt iſt ,

daß nirgend eine Luͤcke zu ſehen , iſt : wenn auf dem

Lager die Rinde ſich etwas kraus zuſammenzieht und

eine matte grauweiße Farbe annimmt . Die Guͤte

dieſer Art Kaͤſe haͤngt davon ab, daß man den rech⸗

ten Waͤrmegrad der gelaabten Milch trifft , und die

rechte Menge des Laabs . Iſt die Milch zu kalt , ſo

bleibt der Kaͤſe weich und die Kaͤſetheilchen einigen

ſich nicht gehoͤrig zu einer Maſſe . Iſt ſie zu heiß,

ſo wird der Kaͤſe hart und blaſig , welches ſich durch

einen eigenthuͤmlichen Ton zu erkennen giebt , wenn

man mit dem Knoͤchel des Fingers auf den oberen

Theil des Kaͤſe klopft . — Ein zu großer Zuſatz von

Laab macht den Kaͤſe zaͤhe, und die Kaͤſetheile wer⸗

den nicht ganz frei von Feuchtigkeit . Der Kaͤſe treibt

duͤnn auseinander , und auf der angeſchnittenen Stelle

quellen die Kaͤſetheile immer hervor . Iſt die Milch

zu ſauer , ſo wird der Kaͤſe broͤckerig, hart , blaſig.
Wird ein ſolcher Kaͤſe angeſchnitten , ſo quillt aus der

angeſchnittenen Stelle das Salzwaſſer hervor.
Die Groͤße der Kaͤſe richtet ſich nach dem Vieh⸗



ſtande . Die vorhin angegebenen Zahlen bezogen ſich

auf etwa 20 pfuͤndige Kaͤſe. Sie werden aber auch

von 10 bis gegen 30 Pfund ſchwer gemacht . — Da

taͤglich die abgerahmte Milch — inſofern ſie nicht

anderweite Beſtimmung hat , worauf wir weiterhin

kommen werden , — in Kaͤſe verwandelt werden muß ,

man aber keine ſchwerere Kaͤſe als bis 30 Pfd . macht ,

ſo ergiebt ſich aus der Menge der vorhandenen Milch

die Groͤße und die Anzahl der taͤglich zu fabriciren⸗

den Kaͤſe. — In kleinen Haushaltungen , auch in den

grͤßeren , wenn gerade die Milch nicht weiter reicht ,

werden auch kleine Kaͤſe , von 10 bis herunter zu

4 Pfund , gemacht , ſelbige dann aber nicht gepreßt .

Sie ſind auch keine Handelswaare .
Die beſten Kaͤſe ſind die, welche im Mai, Ju⸗

nius , September, Oktober und dann , ſo lange das

Vieh auf der Weide geht , gemacht werden . — Die

vom Julius und Auguſt ſiſind wegen der , dann herr⸗

ſchenden, oft zu großen Hitze und Gewitterluft oft

ſauer, und pflegen ſich nicht lange zu halten . — Im

Winter werden keine Kaͤſe gemacht .

Die Bereitung der fetten Kaͤſe iſt ganz die⸗

ſelbe, wie die, welche jetzt beſchrieben worden . Aber

die dazu zu verwendende Milch wird ihrer Butter⸗

theile gar nicht beraubt , ſondern ſogleich nach dem

Ausſeihen gewaͤrmt und mit Laab verſetzt , wodurch

Butter⸗ und Kaͤſetheile in Vereinigung zum Gerin⸗

nen und zur Abſonderung von der Molke gelangen .

4
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— Es iſt natuͤrlich, daß bei der Fabrikation dieſer

fetten Kaͤſe weit mehr Aufmerkſamkeit angewendet

wird , als bei den magern , weil das Mißrathen der

letzteren kaum ¾ ſo viel Verluſt bringt , als das von

jenen. Ganz beſonders iſt es erforderlich , daß die

Kaͤſemaſſe, ehe ſie unter die Preſſe gelangt , ſehr ſorg⸗

faͤltig und lange — wohl eine Stunde und daruͤber

— mit den Haͤnden zu einer feinen , gleichartigen

Maſſe ohne Kluͤmpchen zerrieben und zerdruͤckt werde .

— Je fetter der Kaͤſe , deſto zerbrechlicher iſt er im

friſchen Zuſtande , weßhalb die Handhabung deſſelben

ganz behutſam geſchehen muß , damit keine Riſſe ent⸗

ſtehen . Fetter Kaͤſe iſt erſt nach Jahr und Tag recht

appetitlich , haͤlt ſich aber auch 2 Jahre und daruͤber,

und wird dann nur deſto ſchmackhafter . Bei fruͤhe⸗

rem Genuſſe iſt er auch wohl nicht geſund . In Oſt⸗

friesland werden ſeit laͤngeren Jahren dergleichen nur

ſehr wenig gemacht .

Halb fette Kaͤſe beſtehen aus Milch , entwe⸗

der , die nur 12 Stunden gerahmt hat , dann , ſo wie

ſie abgerahmt iſt , gewaͤrmt und gelaabt wird , oder

aus ſolcher , wo man die eine Haͤlfte wie gewoͤhnlich
zur Bereitung des magern Kaͤſe abrahmen laͤßt, und

die andere Haͤlfte, friſch gemolken , mit ihren geſamm⸗

ten Fetttheilen nimmt. — In der Behandlung dieſer

Maſſe zum Kaͤſe iſt auch kein Unterſchied . — Dieſe

Art Kaͤſe ſind nach 6 bis 7 Monaten genießbar,

verbeſſern ſich aber bis zum Alter von 1 Jahren ,
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auch laͤnger . — Ihre Fabrikation findet nur noch im

Rheiderlande ſtatt , als Schatten der vormaligen Zeit .

In mehreren Staͤdten und Flecken in und an

der Marſch Oſtfrieslands ſind eigene Markttage fuͤr
Butter und Kaͤſe, an welchen die Landleute viele Wa⸗
genladungen zum Verkauf bringen . Der Flecken Wee⸗

ner im Rheiderlande iſt als Kaͤſemarkt beſonders aus⸗

gezeichnet , weßhalb auch die Kaͤſe aus dem Rheider⸗
und Oberledingerlande unter dem Namen „ Weener⸗

Kaͤſe“ im auswaͤrtigen Handel bekannt ſind .

DOiſtfrieslands Kaͤſebereitung hat ſeit der Zeit ſehr

beſchraͤnkt werden muͤſſen , als Deutſchlands verſchie⸗

dene Regierungen den deutſchen Erzeugniſſen durch
hohe Eingangsſteuern den Vertrieb in ihren Grenzen
ſo gut abſchnitten , wie es mit Erzeugniſſen fremder
Nationen geſchieht . — Oſtfriesland hatte z. B. einen

ſehr bedeutenden Kaͤſehandel nach den preußiſchen Oſt⸗

ſeehaͤfen, nach Berlin u. ſ. w. Seitdem aber Preußen
3 Rthlr . Steuer auf 100 Pfund fremden Kaͤſe ſetzte,
iſt uns der Abſatz dorthin unmoͤglich geworden . Die

Folge davon iſt , daß , wenn vordem der Landmann

fuͤr 100 Pfund friſche , d. h. 4 Wochen alte, magere

Kaͤſe 4 bis 4 ½ Rthlr . und noch mehr bekam , ſolche

jetzt 2 % bis 2 ¾ Rthlr . koſten . — Die weitere Folge

davon iſt , daß unendlich weniger Kaͤſe bereitet wer⸗

den als vormals , daß fette und halbfette Kaͤſe ſo gut

wie gar nicht mehr auf auswaͤrtigen Abſatz rechnen
koͤnnen, und deßhalb erſtere gar nicht mehr , letztere
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ganz wenig verfertigt werden , daß man jetzt die ab⸗
gerahmte Milch mehr an das Vieh verfuͤttert. —

Eine weitere , hoͤchſt beachtenswerthe , uͤble Folge iſt ,

daß die Kunſt der Bereitung guter , beſonders fetter

und halbfetter , Kaͤſe immer mehr verloren geht , da

ſehr viele darin geſchickte Hausfrauen geſtorben , die

noch lebenden dergeſtalt aus der Uebung gekommen

ſind , daß ſachkundige Maͤnner die Behauptung auf⸗

ſtellen , daß jetzt in den geſammten oſtfrieſiſchen Mar⸗

ſchen kaum 20 Haushaltungen ſeyn moͤchten, in de⸗

nen man im Stande waͤröe, jetzt noch ſo gute Kaͤſe

zu machen , wie er ehemals allgemein geweſen iſt . —

Sollten ſich alſo auch einmal die Handelsverhaͤltniſſe
der deutſchen Staaten gegeneinander beſſer geſtalten ,

bekaͤmen wir z. B. freien Vertrieb unſerer Kaͤſe in

die Nachbarſtaaten , was wuͤrde es nuͤtzen , ſo lange

nicht die Kunſt ihrer gehoͤrigen
zubereiung wieder er⸗

lernt iſt ?!

Darf ich nach meinen eigenen Gedanken und

Vorſtellungen auch die des einen oder andern Leſers

dieſer Blaͤtter beurtheilen , ſo kann ich wohl voraus⸗

ſetzen , daß es manche Zweifel erregen wird , ob bei

dem Verbrauche der fetten Milch ganz zum Kaͤſe der⸗

ſelbe Ertrag aus der Milchwirthſchaft zu erzielen

ſey , als durch den Verbrauch der Sahne zur Butter ,

und der uͤbrig bleibenden Milch ꝛc. zu magerem Kaͤſe,

Viehfutter ꝛc. — Da die Bereitung des fetten Kaͤſe
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im Innern Deutſchlands ganz unbekannt , und man

daſelbſt anzunehmen geneigt iſt , daß ſolche in aus⸗

waͤrtigen Laͤndern nur durch ganz eigene wirthſchaft⸗
liche und Handels⸗Ver rhaͤltniſſe gerechtfertigt werden und

ſich bezahlt machen koͤnne, und da man uͤber dieſen

Gegenſtand ſo wenig in Schriften findet , ſo habe ich

ſeit langer Zeit mich bemuͤht, bei Landwirthen , welche

Milchwirthſchaft betreiben , mir ſelbſt Belehrung zu ver⸗

ſchaffen. Aber in unſeren Marſchen ſieht es mit ver⸗

gleichenden Verſuchen , die nur allein uͤber jene Frage

entſcheiden koͤnnen , uͤbel aus . Selbſt in Holland , wo

doch in mehreren Gegenden, z. B. im eigentlichen

Nordholland , ausſchließlich fette und halb fette Kaͤſe

gemacht werden , die bekanntlich unter den Namen

Eidamer und Stolkſche Kaͤſer einen ſehr bedeutenden

Ausfuhr⸗Artikel abgeben , ſind , meinen eingezogenen

Erkundigungen zufolge, keine Vergleichungen uͤber die

Verſchiedenheit der Nutzung zwiſchen der alleinigen Kaͤ⸗

ſefabrikation und der der Butter ꝛc. in ' s Publikum ge⸗

kommen . — Im 3ten Bande von Fr . Arends „ Oſt⸗

friesland und Jever “ finde ich jedoch einige Notizen

daruͤber , die von zweieinſichtsvollen Landwirthen an

der Leda im Oberledingerlande und in der Emsgegend

herruͤhren ſollen , deren Mittheilung meinen beſern hof⸗

fentlich nicht unangenehm ſeyn wird .

1 ) Am 22 . Juni , des Morgens bei warmer

Witterung , wurden 136 Krug ( ungefaͤhr 181 hannöo⸗

verſche Quartier ) friſche Milch bis Abends 4 Uhr



undNan
e in ah

rth che
rden u

t di
hahe j

wecce

zu ber⸗

iit ber⸗

Frage

d, wo

lichen

Käſß
öme

enden

genen

— 123 —

hingeſetzt , dann 6 Krug Rahm davon abgenommen ,

aus der uͤbrigen Milch aber 2 halbfette Kaͤſe bereitet ,

die, den andern Morgen aus der Preſſe genommem,
37 Pfund wogen .

Denſelben Tag , Abends , bei heißem Wetter wur⸗

den andere 136 Krug friſche Müch zum Nahmen
hin⸗

geſetzt.
.

2 ) Den 23 . Juni , bei gleicher Witterung wie

am vergangenen Tage , wurden 136 Krug friſch ge⸗

molkene Milch , nachdem ſie abgekuͤhlt war , zum
Gerinnen gebracht . Man verfertigte dann zwei große

und einen kleinen Kaͤſe, die zuſammen friſch unter

der Preſſe weg 414 Pfd . wogen , und ſo fett waren ,

daß ſie ſich faſt nicht bearbeiten ließen. Die davon

gekommene Way ( Molken ) wurde zum Rahmen hin⸗

geſetzt, und lieferte noch 1 Pfd . 12 ½¼Lth. Butter .

3 ) Den 24 . Juni Abends nahm man den Rahm

von den vor 2 Tagen hingeſetzten 136 Krug Milch

ab, welcher 14 Kannen betrug , und woraus 10 ¼ Pfd .

Butter erfolgten . Die abgerahmte Milch gab 2 Kaͤſe ,

welche mager und leicht zu bearbeiten waren , friſch

27 ¾ Pfund wogen .

Reſultat .

Am 8. Juli , da die Kaͤſe haltbar waren , hielten:
37 Pfd. halbſette Kaͤe .. . . 37 Pfd .

4lt ⸗ fette Kaͤſe . . . . . . 35 ¾
„

27 ¾ ⸗ magere Kaͤſe . . . . 25 ¾ ⸗

81
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Demnach lieferten 136 Kannen Milch :
1 ) 25 ½ Pfd . magere Kaͤſe, à Pfd .

2 ½ Stuͤber ( à fl. 20 Stbr . oder

8 ½ gGr . preuß . Courant )

40¼ Pfd. Puter
à 12 Stbr.

. 3fl . 32 Stbr.
6⸗ 3 ⸗

2) 33 Pfd. haibfene
Käͤſe

à Pfd.
4 Stbr . .

5 Pfd. Butter à 12 Stör.

9 fl. 6 Stbr .

6 fl. 12 Stör.
3 ⸗ 4 ⸗

3 ) 35 ½ Pfund fette Kaͤſe à Pfund
6 Stbr . . .

1 ¾ Pfd . Butter aus der Molke
à 8 Stbr . . . . .

9 fl . 16 Stbr .

10 fl. 16 Stbr .

. — ⸗ 11 ⸗
11 fl . 7 Stbr .

Bei der Bereitung des fetten Kaͤſe wuͤrden alſo

uͤber 20 pr . Cent , bei der der halbfetten Kaͤſe uͤber 5

pr . Cent gegen die Butter⸗ und Mager⸗ Kaͤſe⸗Berei⸗
tung gewonnen.

Der zweite Verſuch hat folgende Reſultate ergeben :

1 ] ) 360 Kruͤge (ungefaͤhr 480 hannoͤverſche
Quartiere ) friſche Milch geben
an fetten Kaͤſen . . . .

an Butter aus der Way . .

. 91 Pfd .

„ 4 ½ 2

95 ½⅞Pfd.
2):360 Kruͤge, nach 12 Stunden abge⸗

rahmt, geben Kaͤſe
Butter aus dem Rahm

. 78 Pfb .
. 16 ⸗

94 Pfd .

nebſt
betra

b
von :
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rahmt , geben Kaͤe . . . 74 Pfd.

Butter .
.

. 20 ⸗

4 ) 360 Kraͤge nach⸗36 Stunden abge⸗
rahmt , geben Kaͤe . 70 Pfd .

Butter 0 „ „ 0 0 2 .⁴ 0 8ℳ «ℳ 24 2

5) 360 Kruͤge, nach 48 Suunden abge⸗
rahmt , geben Kaͤee . . . 64 pi

Vuter. . . . . . . . . . 30
⸗

. 94 yfs
Die obigen Preiſe angenommen und den Kaͤſe 6

nebſt Buttergewinn auf 136 Kruͤge Milch berechnet
betragen :

von 5 = 24 Pfd. Kaͤſe 11½ Pfd . Butter fl . 16 ½Stbr .
2 = 29⸗ 6 ⸗ „ 9⸗ 10 „

. 130 ⸗ ⸗ 1 1⸗ ⸗ 9⸗ 18½ ⸗

Hiernach waͤre bei Bereitung halbfetter Kaͤſe

Nachtheil . Uebrigens iſt die Differenz der Reſultate
hauptſaͤchlich daraus abzuleiten, daß bei dieſem letzte⸗

ren Verſuche 12 Kruͤge Milch und bei obigem 13 ¾
zum Pfunde Butter gerechnet ſind .

Auf dieſe mitgetheilten Data iſt zur Loſung der

obigen Frage kein entſcheidendes Gewicht zu legen , da

die Verſuche auf verſchiedenen Hoͤfen angeſtellt , und

zu wenig umfaſſend , vergleichend aber gar nicht

ſind . Gruͤndliche Beantwortung der Frage kann nur
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daraus abgeleitet werden , wenn lngereZeit von einem nc

und demſelben Viehſtande zu gleicher Zeit ein Thell wie in

der Milch auf die eine , der andere Theil auf die ann nt A

dere Weiſe mit großer Sorgfalt verwendet wird , und lehet

die verſchiedenen Erzeugniſſe verhaͤltnißmaͤßige Preiſe dn
haben. auie

Bei der Kaͤſebereitung aus der fetten Milch iſt fudh

der Umſtand ſehr beachtenswerth, daß , wenn der Land - uländ

wirth den Kaufmann nicht den groͤßten Gewinn will Mutſch
ziehen laſſen , er die Kaͤſe wenigſtens bis zu ihrem m :

10⸗ bis 12monatlichen Alter ſelbſt aufbewahren muß . i di

Der hierzu erforderliche bedeutende Raum iſt ohne be⸗ gamn

traͤchtliche Koſten nicht zu haben ; in den Kaͤſen ſelbt hit

ſteckt ein anſehnliches Kapital , deſſen Verzinſung der mn

Kaͤſebereitung zur Laſt faͤllt. — Die mit der langen
V

oder

Aufbewahrung derſelben verbundene Gefahr kann nicht dls

unbeachtet bleiben, ſo daß nach meiner Anſicht durch dem

die Preiſe der Kaͤſe ein ſehr Bedeutendes mehr , als men

durch die Butterbereitung reſultiren muͤßte , wenn ſich ii

unſere Landwirthe zur Fabrikation derſelben verſtehen ſraat

ſollten . Wuͤnſchenswerth iſt allerdings , daß wir Kaͤſe id

von jeder Qualitaͤt bereiteten , damit fuͤr ſelbige nicht . ut

ſo große Geld⸗Summen nach der Schweiz , nach Hole anee
land und beſonders nach England brauchten geſchickt ſig

zu werden . Die Preiſe der aus dieſen Laͤndern bezo⸗ Geſ

genen Kaͤſe ſind gegen die der Butter ſehr hoch mm

Koͤnnten unſere Marſchbewohner auf gleich hohe Preiſe
— verſteht ſich, fuͤr gleich gute Waare — rechnen,
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ſo moͤchte man in manchen Gegenden wohl ſo gut

wie in Holland ꝛc. die fette Milch zur Kaͤſebereitung

mit Vortheil verwenden koͤnnen. Aber die Erfahrung

lehrt leider ſo vielfaͤltig , daß der Deutſche lieber nach

dem Auslaͤndiſchen greift , als nach den vaterlaͤndiſchen

Produkten, wenn er die freie Wahl hat , die ihm nur

dadurch entzogen werden kann , daß zum Schutze der

vaterlaͤndiſchen Induſtrie die auslaͤndiſchen , d. h. un⸗

deutſchen , Verbrauchsgegenſtaͤnde entweder ganz ver⸗

boten , oder mit ſo hohen Abgaben belegt werden , daß

ſich dadurch ihr Verbrauch beſchraͤnkt. — Was hier⸗

gegen die Vertheidiger der unbeſchraͤnkten Handelsfrei⸗

heit ſagen , weiß ich ſehr wohl . Daß aber dieſe Her⸗

ren vom praktiſchen Gewerbeleben groͤßtentheils keine

oder ſehr falſche Begriffe haben , iſt bereits durch Han⸗

dels⸗ und Gewerbekenner ſattſam erwieſen , und wehe

dem ſchon ſo armen Deutſchlande , wenn deren Stim⸗

men nicht endlich beachtet werden ! Deutſchland er⸗

greife als Einheit daſſelbe Syſtem , was undeutſche

Staaten gegen uns zur Anwendung bringen , und es

wird ſich ſein Gewerbeſtand heben . Nicht aber da⸗
durch , daß wir mit Handelsfreiheit nach außen vor⸗

angehen , eben ſo wenig , wenn die Deutſchen , die zu⸗

faͤllig unter verſchiedenen Regierungen leben , ſich ge⸗

genſeitig in ihrem Gewerbeleben bekaͤmpfen ! — Dieß

weiter auszufuͤhren, iſt hier jedoch nicht der Ort .
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S. 72 .

Von der mit Milchwirthſchaft verbundenen

Schweinemaſt .
In jeder etwas bedeutenden Wirthſchaft , die Mol⸗

kereibetrieb hat , kommt ſo viel Abfall vor — auch

wenn ſaͤmmtliche Milch verbuttert und verkaͤſet wird —,

daß einige Schweine davon fett gemacht werden koͤn⸗

nen . Erheblicher aber iſt die Schweinemaſt da, wo

nur gebuttert , nicht gekaͤſet, und die geſammte abge⸗

rahmte Milch verfuͤttert wird . Dieß iſt jetzt wegen

der geſunkenen Kaͤſepreiſe mehr als vormals der Fall .

Es kann fuͤr die Schweine wohl keine gedeihli⸗

chere Fuͤtterung geben , als die , welche beim Molken⸗

weſen vorfaͤllt. Selbſt wenn ſie nur in Buttermilch
und Molken ( Way) beſteht , ſo laſſen ſich damit 300⸗

pfuͤndige Schweine dergeſtalt fett machen, daß ſie in

den letzteren Monaten nur noch einiger Himten Ger⸗

ſten⸗ oder Bohnenſchrot beduͤrfen .

Dieſe Art der Maͤſtung bietet nicht viel dar ,

was beſonders bemerkenswerth waͤre; außer daß man

es fuͤr ſehr zutraͤglich haͤlt, den Schweinen zur Som⸗

merzeit den Genuß der freien Luft zu goͤnnen . Zu

dem Ende wird ſo nahe als moͤglich beim Hofe auf

einer Landkoppel , oder , hat man die nicht in der Naͤhe,

auf dem Hofe ſelbſt , eine Verzaͤunung errichtet , ſelbige

ſtets mit genugſamer Streue verſehen , damit die Thiere

reinliches Lager haben. Iſt die Verzaͤunung auf einer
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freien Landkoppel, ſo wird ein lleines Bretterhaus er⸗

ben koͤnnen. Sie bleiben Tag und Nacht in dieſen

Behaͤltniſſen , und befinden ſich augenſcheinlich darin

ſehr behaglich . Das Phlegma des Marſchviehes , das

ſich auch bei den, ſonſt in der Regel ſo ungeſtuͤmen

Schweinen nicht verleugnet , haͤlt ſie von dem Verſuche
ab , die Verzaͤunung zu durchbrechen und das Weite

zu ſuchen . Sie freſſen und legen ſich wieder zur Ruhe,
darauf beſchraͤnkt ſich ihr ganzes Daſeyn, und werden

dabei in kurzer Zeit moͤglichſt fett .

Gewoͤhnlich faͤngt man die Maſt mit halbjaͤhri⸗
gen Schweinen an . Die, welche dann im Alter von
einem Jahre geſchlachtet werden , pflegen 2 bis 2 ½ S

Hundert Pfund ſchwer zu ſeyn. Setzt man die Maſt
noch 1 Jahr fort , ſo erreichen ſie das Gewicht von

5 , ja ſogar von 6⸗ bis 700 Pfunden. In den Wirth⸗
ſchaften , wo Ackerbau die Hauptſache iſt , wo man

*

dazu viel Geſinde und Tageloͤhner , welche ſaͤmmtlich
bekoͤſtigt werden , noͤthig hat , nimmt man beſonders

auf ſchwere Schweine Bedacht , weil der Speck ein
faſt taͤgliches Bekoͤſtigungsmittel jener Leute ausmacht.

Unter 400 Pfund ſchwer wird da ſelten ein Schwein
geſchlachtet. In dieſen Wirthſchaften wird aber auch
faſt ſaͤmmtliche abgerahmte Milch ꝛc. zur Schweine⸗
maſt verwendet .

Im Vierlande, wo auch keine Nilbereleung ſtatt
3

findet , wo Weide und Vieh von der Art iſt , daß man

MagtinſeAnnalen. XXVIII . Bd . 1. St . J

erichtet , in das ſich die Schweine nach Gefallen bege

N⁸
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13⁰ bis 150 Pfund Butter von der Kuh Veihne⸗
nimmt man an , daß auf 5 Kuhe 2 Schweine à 250

Pfund fett gemacht werden . In einer mir genau be⸗

kannten Hollaͤnderei, in welcher Kaͤſebereitung ſtatt

findet / und die Schweine auf Buttermilch und Mol⸗

ken angewieſen ſind, rechnet man dieſen Abfall von

9 Kuͤhen, die man das Stuͤck nur zu 80 bis 90 Pfd .

Butter⸗Ergiebigkeit anſchlaͤgt, zur Maſt eines Schwei⸗

nes von 250 bis 300 Pfund , wobei dann die letz⸗

ten 6 Wochen etwa 3 Himten Gerſtenſchrot gegeben
werden .

In Oſtfrieslands guten Milchwitthſchaften rech⸗

net man , bei der Ergiebigkeit von 150 Pfund Butter

von der Kuh, den Abfall bei der
Kaͤſebereitung

fuͤr

die Schweinemaſt 4 Rthlr . werth .

Kieblicheres Schweinefleiſch kann man nicht fin⸗

den , als dieſe Milchmaſt gewaͤhrt . Der Speck bleibt

bis zum zweiten Jahre
von Geſchmack ſo angenehm ,

wie er friſch iſt.

Demjenigen , welcher die große Gedeihlichkeit der

Verfuͤtterung der Molkerei⸗ Produkte an die Schweine

kennt , muß es aufſallen , daß ſolche bei unſeren oft

aanſehnlichen Schweinehaltungen im Innern Deutſch⸗
lands nicht mehr, als es geſchieht , angewendet wird.

Der Verfaſſer dieſes hat ſich davon lange vorher
uͤberzeugt, ehe ihm die Marſchen bekannt wurden , und

mit entſchiedenem Vortheile die Kaͤſebereitung aufge⸗

geben und die abgerahmte Milch ꝛc. gaͤnzlich der
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8
. 2 8

3
.

. 3
Schweinezucht zu Gute kommen laſſen , woruͤber der .

ſelbe bei einer andern Gelegenheit ſeine Erfahrungen
nuizateien

die Abſicht hegt. .

4 F . 73 .

III . Die Schaafzucht .

Schaaf⸗Heerden , ſowohl von Gemeinden , als

von Privatperſonen , giebt es in den geſammten Mar⸗
ſchen nicht . Auf einigen in den hoya' ſchen Marſchen

belegenen Guͤtern ſind ganz anſehnliche Schaͤfereien ,
die man jedoch mehr auf die mit dieſen Guͤtern ver⸗

einigten Grundſtuͤcke und Weiden auf der Geeſt, als

auf die Marſchgrundſtuͤcke rechnen muß . Auch ſelbſt

Dauf den Marſchgemeinheiten , die noch bei einigen Ort⸗

ſchaften im Hoya' ſchen und Luͤneburgiſchen vorhanden
ſind , findet keine Schaafhaltung ſtatt .

In jeder Marſch⸗ Haushaltung werden einige
Schaafe gehalten , um das haͤusliche Wollbeduͤrfnißzu
befriedigen . Nirgend moͤchte deren Zahl aber wohl

über 10 bis 12 Stuͤck ſteigen. Fuͤr die unbeguͤterten
Marſchbewohner , welche keine Kuh weiden koͤnnen ,

ſind dieſe Schaafe beſonders nuͤtzlich, und jede Familie
dieſer Klaſſe beſitzt einige derſelben, welche an den

Wegen , Grabenraͤndern, Deichen ꝛc. am Tuͤder gewei⸗
det werden , die Haushaltungen mit Wolle

und der

benoͤthigten Milch verſehen.
Die in den Marſchen ſich vorfindenden Schaafe

haben ein ganz anderes Anſehen als die gewoͤhnlichen
3 2 * *
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Landſchaafe. Der Aehnlichkeit halber , welche ſie in

unſern geſammten Marſchen mit einander haben , halte

ich ſolche von Einer Abſtammung , obgleich man ſie in

den Elbemarſchen neyderſtaͤdtſche,“ in Oſtfries⸗

land „Texelſchaafe “ nennt . Ihr charakteriſtiſches

Kennzeichen iſt der kurze , nicht ganz das Ellenbogen⸗

gelenk erreichende Schwanz ohne Wolle , der um ſo

widerwaͤrtiger ausſieht , da er an der Wurzel ziemlich

fleiſchig iſt , und ſich in eine Spitze endet . Die Beine

ſind bis an den Leib kahl, ſo auch der Kopf, welcher

meiſtentheils etwas gebogen iſt . Die Ohren ſind nach

Verhaͤltniß des ganzen Koͤrpers ſehr lang . Der Bauch

pflegt nicht ſo ſtark bewollt zu ſeyn, wie bei den ge⸗

woͤhnlichen Land⸗ und den ſpaniſchen Schaafen. Mit

Hoͤrnern verſehene Thiere findet man unter den Manſg⸗
ſchaafen nicht .

Das Schaaf gebiert gewoͤhnlich 2 Limmer, anh
haͤufig 3, und mitunter auch wohl 4.

In Oſtfriesland leitet man die Abſtammung die⸗

ſer Schaafe aus Holland, und man unterſcheidet hoch⸗

lander, welche der Provinz Groͤningen eigen ſeyn

nemn
und Texelſ chaafe , die aus Nordholland kom⸗

Letztere zeichnen ſich von Erſteren durch niedri⸗

deeBeine, bis uͤber die Stirn bewachſenen Kopf und

mehr zottige Wolle aus . Bei gleicher Groͤße iſt ihr

Koöͤrper tiefer, ſie tragen deßhalb mehr Wolle , und er⸗

reichen auch ein groͤßeres Gewicht, als jene Art . Den⸗

noch iſt jene die , welche am mehrſten gehalten wird ,

1
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weil ſ milchergiebiger und bei aller ihrer Gefraͤßig⸗

keit dennoch genuͤgſamer als die Texelſchaafe ſind .

Die Marſchſchaafe werden uͤberall nur einmal, und

zwar im Mai , geſchoren .

Die Wolle der Hochlander wird 7, 8 , auch wohl

9 Zoll lang ; die von der Texel⸗Art wohl 12 Zoll

und daruͤber . Kraͤuſelung der Wolle findet man nir⸗

gends in den Marſchen . — Das ohne Vermiſchung

mit fremdartigen Raſſen fortgepflanzte Hochlander⸗

Schaaf traͤgt ſchoͤn ſilberglaͤnzende Wolle , 7, 8 , ja
10 Pfund , auch wohl noch mehr , im ungewaſchenen

Zuſtande , in welchem ſie auch verkauft wird . Da die

Schaafe nie auf ſtaͤubenden Triften in großen Heer⸗

den gehen , da ſie im Sommer ſtets auf Raſen , im

Winter nicht beſchraͤnkt und auf genugſamer Einſtreue

liegen , ſo ſetzt ſich nicht viel Schmutz in die Wolle,

ſo daß ſolche zum haͤuslichen Gebrauche haͤufig unge⸗

waſchen ‚ſelbſt ungekaͤmmt verſponnen wird . — Die

Wolle des Texelſchaafs iſt , da ſie viel laͤnger und zot⸗

tiger iſt , dem Beſchmutzen mehr unterworfen . Krimp⸗

kraft beſitzt dieſe Wolle gar nicht , weßhalb ſie beſon⸗

ders zu Geweben tauglich iſt , die der Naͤſſe viel aus⸗

geſetzt werden . Auf Feinheit kann ſie zwar keinen An⸗

ſpruch machen , doch iſt ſie nicht ſo haarig ,wie ſie viel⸗

faͤltig die Landſchaafe im Innern Deutſchlands tragen .

Es ſcheint mir wohl der Muͤhe werth zu ſeyn ,

vorſichtige Verſuche mit der Paarung dieſer Schaafe
und der

ſaniſchen Raſſe zu machen .
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22

. Auf Marſchweide erreicht das 2⸗ bis gjäͤhrige
Marſchſchaaf ein Gewicht von 80 bis 120 Pfund,
auch wohl bis 150 Pfund , und es iſt dann

belon
ders

ſehr fettreich 44).

Die Michergiebigkeit der M rſchſhaafe in ganz

. anſehnlich. Auf Marſchweide bringt man ſie wohl bis

zu 2, 2 ¼ oſtfrieſiſchen Kruͤgen, oder 2 ⅞ bis 3 ½ hannoͤ⸗

verſchen Quartieren . Die Milch iſt ſehr fett und giebt

einen lieblich ſchmeckenden Kaͤſe, wozu ſie von den klei⸗

nen Leuten vielfaͤltig benutzt wird . Zur Butter ver⸗

wendet
man ſie nicht viel .

Die Vermehrung der Marſchſchaafe iſt groß . Die

im Februar oder Maͤrz gebornen Laͤmmer begatten

ſich im naͤchſten Herbſte , und erreichen deſſenungeachtet

bei guter Weide im zweiten Jahre ihre voͤllige Aus⸗

*⁴) Zur gefaͤlligen Beurtheilung habe ich dem Herrn Re⸗

dakteur dieſer Annalen hierbei eine Probe Wolle von

dem Texel⸗ , und eine von dem Hochlander⸗Schaafe
beigelegt . Die letztere iſt von einem nicht ſehr aus⸗

gezeichnet großen Thiere im Monat December genom⸗

men , welches 2 ¾ Jahr alt war , 2 Laͤmmer geſaͤugt

hatte , nachher noch einige Monate gemolken war , und

ſich dann auf guter Marſchweide zwar nicht ganz fett

geweidet hatte , jedoch 97 Pfund wog und 33 Pfund

Talg gab . Seine Laͤnge von den Ohren bis zur

Schwanzwurzel betrug 5 Fuß 5 Zoll , ſeine vordere

Hoͤhe 3 Fuß 2 Zoll. Waͤre es nicht gemolken worden ,

ſo wuͤrde es ein
Beuicht

von 130 Pfund erreicht

haben.
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4

bildung . Die Bocklaͤmmer werden einige Wochen
nach der Geburt kaſtrirt und fettgeweidet , ſo daß ſie

im Nachſommer verkaͤuflich ſind *) . Die Schaafe
laͤßt man nicht aͤlter, als 2 bis 3 Jahre werden.

Die Boͤcke benutzt man gleich im erſten Jahre der

Geburt zur Begattung , und im folgenden Sommer

werden ſie zeitig fettgeweidet.
Wem es um die Milch der Schaafezu thun

iſt der macht ſich von den jungen Laͤmmern moͤglichſt
bald los . Sie koſten nur einige gGroſchen. Im

Alter von 6 bis 8 Wochen werden ſie wohl mit 18

9Gr . bis 1 Rthlr . bezahlt . Traͤchtige Schaafe koſten

im Fruͤhjahre gemeiniglich 3 bis 4 Athir. — dieß Jahr
( 1831 ) ſogar 6 bis 7 Rthlr . 8

Wer Laͤmmer aufziehen will, laͤßt ſie 4
bis18

Wochen ſaugen .

Bei kleinen Leuten werden heide Secf derge⸗
ſtalt mit einander vereinigt, daß man die Laͤmmer
gleich nach der Geburt von der Mutter nimmt, ſie

einige Monate lang mit einem Gemiſch von Milch

und Waſſer ernaͤhrt, dabei ſie aber fruͤhzeitig daran

gewoͤhnt , ſich auf der Weide Nahrung zu ſuchen .
Bei den groͤßeren Landbeſitzern gehen die Schaafe

zwiſchen dem uͤbrigen Viehe auf der Weide, und wo

Pferde , Aühe
und Jungvich abgeſonderte

Koppeln ha⸗ .

* ) Der Hammel heißt in Oſtfriesland „Wierins,“
der Bock „ Rammt . “
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ben , werden ſie bald hier⸗, balt dorthin getrieben, um

ſich das zu Nutze zu machen , was jenen nicht an⸗
ſtaͤndig iſt. Nur auf Fettweiden duldet man ſie in

der Regel nicht .

Oft ſind die Schaafe zu wild , um
1

ſich durch

die Waſſergraͤben in den Landkoppeln halten zu laſ⸗

ſen . Um ſie an dem Ueberſpringen zu hindern, ſo

werden ſie je 2 und 2 mittelſt eines , etwa 4 Fuß

langen , an beiden Enden mit Gewirben verſehenen

Holzes zuſammengekoppelt, indem ſolches an den

Strick befeſtigt wird , den dann
t

jedes Schaaf um den

Hals traͤgt.
Von denjenigen Leuten , welche den Schaafen

keine Koppeln einraͤumen koͤnnen, werden die zu ihrer

Dispoſition ſtehenden Wege ꝛc. dadurch zur Weide der

Schaafe benutze daß man
dieſe

am Züder haͤlt *) .

* ) Das Tuͤdern iſt in ſehr vielen Gegenden dem Na⸗

men und der Sache nach ganz unbekannt, weßhalb ich

beide naͤher bezeichne .

Das Wort ſcheint aus der altfrieſiſchen Sprache
zu ſtammen , in der man Tieder , Tiader , Tzare

findet , welches ein Strick , ein Pferdehalfter heißt .

Man tuͤdert mit allen Vieharten .

werden an den Hoͤrnern befeſtigt , ungehoͤrnte am

Halſe oder an einer Kopfhalfter . Es iſt noͤthig, daß

ſich in dem , um den Kopf oder Hals gebundenen

Stricke ein eiſernes Gewirbe befindet , um das Zu⸗

ſammendrehen des langen Seiles , an welchem das

Thier graſen ſoll , zu verhindern . Dieß Seil wird ſo

Gehoͤrnte Thiere

8

Thjere

Kleinne

duötan

belhſen,

nm la

1
Ennüd
dechner

tepreſſe
wie die



4

— 137 —
Die Marſchſchaafe ſind erſtaunend gefraͤßige

hiere, uund nach meinen eigenen — jedoch nur im

Kleinen angeſtellten — Beobachtungen bin ich geneigt ,

zu behaupten , daß 4 Schaafe ſo viel zur Nahrung
beduͤrfen, womit eine maͤßigeMarſchkuh unterhalten

werden kann. Obgleich nun ihre Woll⸗ und Milch⸗
Ergiebigkeit anſehnlich iſt , ſo wuͤrden ſie ihre Weide
doch nur ſchlecht bezahlen , wenn man ihnen ſolche
expreſſe einraͤumen muͤßte . Unter den Verhaͤltniſſen,
wie die Schaafe erzaͤhltermaßen gehalten werden , iſt

lang gelaſſen , als man dem Thiere Raum goͤnnen will ,
und man bindet es in einen beweglichen Ring , der

ſich am obern Ende eines etwa 18 bis 20 Zoll lan⸗

gen , 1 Zoll im Durchmeſſer haltenden , eiſernen Bol⸗

zens befindet , durch deſſen Einſchlagen in die Erde das

Thier an ſeiner angewieſenen Stelle gehalten wird.
Große Kuͤhe werden an ſtarke hoͤlzerne Pfaͤhle gebun⸗

den . Es darf den Thieren auf einmal nicht zu viel

Raum gegeben werden , ſonſt vertreten ſie zu viel Fut⸗

ter . Dagegen iſt es erforderlich , daß ihr Weideplatz

. taͤglich einigemale veraͤndert werde . Will man , daß
das weidende Thier nur ſchmale Striche vornehme ,

ſo ſpannt man auf der Mitte derſelben dicht an der

Erde ein Seil aus , 20 bis 30 Fuß lang , bindet das

Thier an einen den Umſtaͤnden nach angemeſſenen
Strick , an deſſen aͤußerem Ende ein Ring iſt , durch

welchen das an der Erde ausgeſpannte Seil gezo⸗

gen wird , ſo daß auf beiden Seiten deſſelben , deſ⸗

ſen Laͤnge nach , das Thier frei hin und her graſen
kann .

1
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ihr Weide⸗Bedarf nicht hoch anzuſchlagen . Die Ko⸗
5

ſten ihres Winter⸗Unterhalts ſind nicht groß , zumal

da man ſie bei offenem Wetter ſeis
die Weide be⸗

nntzen laͤßt.
8 Außerhalb der Marſchen werden oft viel dieſer

Art Schaafe gehalten, jedoch gewaͤhren ſie lange nicht

den Ertrag , wie auf Marſchweiden , und fett pflegen

ſie auf der Geeſt nur in geringem Maaße zu werden .

Ihre Fruchtbarkeit bleibt ihnen jedoch eigen .

Die letzten naſſen Jahre haben gezeigt, daß ſich

die Marſchſchaafe eher den Keim des Todes von der

Weide holen , als die von ſpaniſcher Abſtammung .

Die SSterblichkeit jener wie dieſer iſt zwar uͤberall ſehr

groß geweſen . Jene Meinung habe ich dadurch ge⸗

faßt , daß bei einem mir bekannten Gutsbeſitzer in der

Marſch , welcher eine kleine Heerde Schaafe haͤlt, ſo⸗

wohl von der Texel⸗ als von der ſpaniſchen Raſſe ,

und ſolche in Vereinigung auf ſandigem Boden wei⸗

den laͤßt, die Sterblichkeit von jenen viel groͤßer , als

von dieſen geweſen , auch die Sterblichkeit weit eher

als bei letzteren eingetreten iſt . Die groͤßere Gefraͤ⸗

ßigkeit der Marſchſchaafe mag wohl dieUrſache ſeyn , 8

daß ſie manches Schaͤdliche verſchlingen, welches von

den vorſichtigern und genuͤgſamern
paniſchen Scha

ſen

vermieden wird .

Es iſt bemerkenswerth , daß die Näͤude unter den

Marſchſchaafenſo ſelten vorkommt, daß viele Mar⸗

ſchen ſelbige gar nicht
kennen . Sollte dieſe Krankheit
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manchen Arten von Schaafen fremd ſeyn, Oder ollte ſie

ſich nur in groͤßeren Heerden erzeugen ? Letzterem wider⸗
ſpricht das ſogenannte „ reine Vieh, “ von welchem 4

in Franken und anderen Gegenden ſehr bedeutende

Heerden gehalten werden , in denen dennoch das Uebel

fremd iſt wenn es ihnen nich durch Auſteckung zu⸗
kommt.

Auch die Blatternkrankheit inunter den Marſch⸗
ſchaafen ſehr fremd. Dayegen talle ielulich

viele

Dreher vor .

Manchem meiner Leſer iſt es gewiß eben ſo auf

fallend , wie es auch mir war , ehe ich die Verhaͤlt⸗

niſſe genauer kannte, und erwog , daß man in den

Marſchen die Schaafe nicht in groͤßerer Menge haͤlt,
als es der Fall iſt. Mag man dabei auch nicht

an Zuchtſchaͤfereiendenken) fuͤr welche die niedrige

Lage des Marſchbodens , die fette Nabtung, die er ge⸗

waͤhrt, — wie ſich ſchon a priori ſchließen laͤßt —

nicht zutraͤglich ſeyn kann —, ſo haͤlt man doch wohl
Hammel⸗ und Maſt⸗Schaͤfereifuͤr vortheilhaft , zumal

da Hammel fuͤglich zweimal im Laufe des Sommers

auf einer maͤßig guten Weide fett zu machen ſtehen .

Aber man liebt ſowohl in den Marſchen ,als in de⸗

ren Nachbarſchaft das Hammelfleiſch nicht , wie es
denn z. B . in ganz Oſtfriesland ſo verrufen iſt , daß
die Inhaber der angeſehenſten Gaſthoͤfe nicht wagen
duͤrfen , es ihren Gaͤſten — ſelbſt nicht als Braten —

vorzuſetzen. Es moͤchte deßhalb ſchwer werden, an⸗
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ſehnliche Triften fetter Hammel zu ſolchen Preiſenab⸗

ſetzen zu koͤnnen, daß dadurch ſo viel Gewinn heraus⸗

kaͤme, wie bei Hornviehmaſt oder bei Kuhmilcherei .

Auf den Abſatz derſelben nach entfernteren Gegen⸗

den, in denen man mehr Geſchmack am Hammel⸗

fleiſche hat , moͤchte auch wohl nicht zu rechnen

ſeyn, weil man dort das Beduͤrfniß auf naͤherem

Wege zu befriedigen vermag und die in den Marſchen

gemaͤſteten Hammel — ſelbſt in dem Alter von nur

2 Jahren — nicht den Wohlgeſchmack und das zarte

Fleiſch haben, wie die im Innern Deutſchlands ge⸗

weideten Thiere, wenn ſolche auch 4 bis 5 Jahre alt

waͤren . Selbſt die Haidſchaafe liefern ein zatteres
angenehmeres Fleiſch .

Vielleicht giebt die Weide in den Marſchen an⸗

deren Schaaf⸗Arten zarteres Fleiſch , als den vaße
ſauſin gebauten Marſchſchnafem.

am erſten Supplement⸗Bande dieſer Annalen

vom Jahre 1820 , S . 360 . , fuͤhrt der Herr Gutsbe⸗

ſitzer Schmalz auf Kuſſen , in der daſelbſt mitgetheil⸗

ten Beſchreibung der Landwirthſchaft in Litthauen, eine

Stelle aus Blocks Naturgeſchichte , 4ter Band / S . 156 .

an , nach welcher etwa vor 90 Jahren auf dem Gute

Kuſſen eine Veredelung der einheimiſchen Schaafe

durch Schaafe aus Oſtfriesland in etwas ſtatt ge⸗

funden habe
ſo daß die kuſſenſche Wolle nachher h
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heren Preis als die gewoͤhnliche gandwolle gehabt
haͤtte. — Welche Abſichten man bei dieſer Kreußung

gehabt hat , ob ſolche auf groͤßere Feinheit der Wolle

gerichtet geweſen iſt , oder ob man vielleicht die Ver⸗
grroͤßerung der Koͤrper der einheimiſchen Raſſe zum

.

Augenmerk genommen hat , oder ob die Fruchtbarkeit

der oſtfrieſiſchen Schaafe ſo anlockend geweſen iſt, um

durch ihre Kreuzung mit den einheimiſchen Thieren

gleiche Fruchtbarkeit auf die Nachkommenſchaft zu ver⸗

erben , iſt in der angefuͤhrten Stelle nicht geſagt . —

In wiefern die erſte Abſicht durch die oſtfrieſiſchen
Schaafe erreicht worden ſeyn moͤchte, vermag ich nicht

zu beurtheilen , da ich die Wolle der einheimiſchen lit⸗
thauer Schaafe nicht kenne . Wohl aber ſind mir ſehr

viele Gegenden im Innern Deutſchlands , ja ſelbſt in

unſerm Lande , bekannt , wo die Schaafe — die Haid⸗

ſchnucken nicht gerechnet — ſolche hundsartige Wolle

tragen , die durch die Paarung mit oſtfrieſiſchen Schaa⸗

fen eine ſehr weſentliche Verbeſſerung erleiden wuͤrde.

Daß zur Erreichung der beiden andern oben angedeu⸗
teten Abſichten oftmals Marſchſchaafe , namentlich aus
Oſtfriesland , auch aus Holland ins Innere Deutſch⸗

lands , auch nach Rußland transportirt ſind , weiß ich

von mehreren Beiſpielen. Welche Erfolge die letzte⸗
ren gehabt haben , iſt mir unbekannt . Von jenen iſt

aber — ſo viel ich in Erfahrung gebracht habe —

die Spur bald wieder verſchwunden , da man verſaͤumt

hat, von Zeit zu Zeit neues Marſchvieh mit den Nach⸗

1

4
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kommen der von dieſen und den einheimiſchen erzeug⸗
ten Schaafe zu paaren , und dadurch eine konſtante

„Raſſe zu bilden, welche die Eigenthuͤmlichkeiten der

Vorfahren in ſich vereinigte .
Uebrigens muß ich meine Ueberzeugung dahin

ausſprechen , daß ich das Beſtreben , Marſchſchaafe un⸗

vermiſchter Art auf den ſpaͤrlichen Bergweiden des In⸗

nern Deutſchlands fortpflanzen zu wollen, fuͤr eben ſo

unfruchtbar halte , als wenn man auf ſolche Weide das

ſchwere Rindvieh aus den Marſchen , deret Schweiz
ꝛc.

verpflanzen will.
§. 74 . .

IV . Die Schweinezucht .

In den Marſchen findet man nur bei den we⸗

nigen Orten in den Flußmarſchen Gemeinde⸗Schwei⸗

neweide , die ihre Gemeinheiten nicht getheilt haben .

Privative Schweineheerden findet man auch nicht , weil

die Marſchbeſitzungen zu ſolcher ausgedehnten Schwei⸗
nezucht , daß dadurch eigene Heerden gebildet werden

koͤnnten, zu klein ſind . Aber auch ſelbſt im Kleinen fin⸗

det man die Aufzucht der Schweine in vielen Ge⸗

genden uͤber die Gebuͤhr vernachlaͤſſigt, ſo ſehr auch

der Abfall von der Butterbereitung an ſaurer Milch

und Molken oder Way , die doch in jedem Haushalte ,
wenn auch nur zur Befriedigung der haͤuslichen Be⸗

durfniſſe, ſtatt findet , dieſelbe befoͤrdern koͤnnte, zumal
da die Schweine in den Marſchen durch die gute
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1

Nahrung ſo ſchnell ihrer Koͤrper⸗Ausbildung entgegen

zu fuͤhren ſind, daß ſie fruͤh ihre Fortpflanzung be⸗

ginnen koͤnnen und nicht Jahre lang umſonſt gefuͤt⸗

tert zu werden brauchen . Im halbjaͤhrigen Alter

pflegen
beide Geſchlechter ſo herangewachſen zu ſeyn,

daß man ſie ohne Furcht vor Verſchlechterung der

Raſſe ſich kann begatten laſſen , welches regelmaͤßig
Zur Herbſtzeit geſchieht , indem man , auch ſelbſt , wenn

man ein Sauſchwein zur ferneren Zucht behaͤlt, ſelbiges
ſelten zweimal im Jahre begatten laͤßt. Hat der Eber

ſeine Funktion verrichtet , ſo wird er kaſtrirt, und giebt
ein brauchbares Schlachtſchwein . Hat das weibliche
Thier im Fruͤhjahre ſeine Jungen groß geſaͤugt, ſo
wird es nach und nach gemaͤſtet , und erlangt , ungeach⸗
tet daß es ſo jugendlich Mutter geworden iſt , ein an :

ſehnliches Gewicht. Auf dieſe Weiſe wird dem Marſch⸗
„ Beywohner die Zeit , welche die Großfuͤtterung der

Schweine erfordert, durch ihre Nachzucht nutzbar . —

Womit es zu entſchuldigen ſeyn mag , daß ſelbige

dieſe Vortheile nicht beſſer nutzen , weiß ich nicht . Die
rraurige Folge davon iſt aber die, daß z. B. nach

Oſtfriesland jaͤhrlich 5 bis 7000 Schweine aus dem
Auslande , groͤßtentheils aus dem Oldenburgiſchen, zu⸗

getrieben werden muͤſſen und außerdem eine große
Menge Schinken und Speck eingefuͤhrt wirb , daß das

Schweinefleiſch in den Staͤdten oft ganz mangelt und

Jahr aus Jahr ein ganz unverhaͤltnißmaͤßig theuer iſt.
Seit der Zeit , daß die Kaͤſepreiſe ſo ſehr ernie⸗
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drigt ſind , waͤre es gewiß keine ſchlechte Spekulation

geweſen , die Aufzucht ſowohl, als die
Maſtung d

der

Schweine ausgedehnter zu betreiben .
Außer in Oſtfriesland ſcheint die Raſſe der

Schweine in den Marſchen und auf der Geeſt ſich
gleich zu ſeyn. In Oſtfriesland — beſonders an der

hollaͤndiſchenGrenze — zeichnen ſich die Schweine

durch einen außerordentlich breiten Ruͤcken, breite Sei⸗

ten , ſehr kurze dicke Beine und noch dadurch beſonders

aus , daß ſie kaum eine Spur von Borſten tragen .

Die Ohren ſind ſo groß und fleiſchig, daß ſie bei⸗

nahe ſo dicht wie bei den
Hühnerhunden

am Kopfe

herunterhaͤngen.
Ein ungewoͤhnliches phlegma iſt dieſer Art von

Schweinen, eigen. Es iſt gar nicht ſelten , daß man

die Schweine kleiner Leute, an einen Strick um den

Hals oder an eine foͤrmliche Halfter gebunden , an

den Wegen graſen ſieht, ohne daß ſie Scheu bezeigen ,

oder Luſt , das weite Feld zu ſuchen . Bei weiterem

Transporte laſſen ſie ſich ungebunden ganz geduldig

auf Wagen ſetzen, und verhalten ſich auf ihrem Platze

ſo ruhig, daß es kaum noͤthig iſt, ihnen einen Strick

um den Hals zu legen .

Ddieſe Art von Schweinen iſt ungemein fruchtbar
und ausgezeichnet zum Fettweiden geneigt . Wenn ſie im

halbjaͤhrigen Alter zum Eber gelaſſen werden, ſo brin⸗

gen ſie gewoͤhnlich 6 bis 8 Faͤrken zur Welt ; im vor⸗

geruͤcktenAlte
10 bis 12, ja wohl 14 bis 15 Stuͤck .

Wenn

1

uche

dti
nachhr
ter de

bſs 10

A

lhs g

n Ehl

1 dem

enn.
brtt

nach

wport
ſchrie

der



Fälaion

rungde

ſſe

iſt ſch
an der

hhweine

te Si

eſondes

tragen.

ſe bi

Sat

An m
un

un in
en, N

gaien ,
jernn

üdig
latze

trick

tbar

ie im

biin⸗

mbor⸗

Stick .

Wenn

— 145 —

Wenn ſie von Jugend auf gleichmaͤßig gut mit Mol⸗

kerei⸗Abfaͤllen gefuͤttert werden , ſo errreichen ſie bei

nachheriger foͤrmlicher Maſt im 2⸗ bis Zjaͤhrigen Al⸗

ter das eminente Gewicht von 4⸗ und5⸗ ja ſogar

bis 700 Pfund .

Die Beſitzer der Polder am Delate, bei denen
Alles groß und fett zu ſeyn pflegt , ſetzen beſonders

eine Ehre darein , ſolche Fettmaſſen aufzufuͤttern , und

mit dem fauſtdicken Specke die Balken der Kuͤche zu

zieren. Da bei dieſen Landwirthen faſt gar keine Kaͤſe

bereitet werden , ſo bekommen die Schweine ſaͤmmt⸗

liche ſaure Milch , und werden damit von Jugend auf
nach und nach gemaͤſtet.

Es iſt recht zu beklagen, daß der weite Trans⸗

ſchriebene Art verdiente weitere Verbreitung . Sie iſt

der ſo ſehr belobten weſtphaͤliſchen Art weit vorhu⸗
ziehen.

haͤlt man in anderen Gegenden die Schweinezucht zu

beſchwerlich und die Koſten der Stallfuͤtterung nicht
belohnend . Mag man Recht haben. In ſehr vielen

port der Zuchtſchweine viele Gefahren hat . Die be⸗

Ohne Weidegang , unter Aufſi cht eines Hirten,

Marſch⸗Gegenden gewinnt die Sache eine andere Ge⸗

ſtalt , naͤmlich da , wo die Landkaͤmpe nahe bei den
Hoͤfen liegen . Dieſe bieten das Mittel dar , den

Schweinen die ihnen ſehr zutraͤgliche Bewegung , freie

Luft und auf wohlfeile Art Nahrung zu verſchaffen.

Man zaͤunt einen Raum davon ab, errichtet darin

Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd . 1. St . K
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eine leichte Bretterhuͤtte , damit die Schweine ſich darin

nach Gefallen den Sonnenſtrahlen und dem Regen

entziehen können , giebt ihnen taͤglich einige Male Mol⸗

kerei⸗Abfaͤlle, und uͤberlaͤßtſie ohne weitere Aufſicht

ihrem Schickſale. Sie vertreiben ſich dann die Zeit

mit Graſen und Schlafen . Ihre Schranken zu durch⸗

brechen faͤllt ihnen nicht ein . Auch pflegen ſie ſelten

Neigung zum Aufwuͤhlen des Bodens zu haben. Die

zu ihrem Schutz dienenden Huͤtten ſind von vielen

Wirthen auf Schlitten erbaut, um ſie ohne große Be⸗

ſchwerde von einem Landkampe in den andern verſetzen

zu koͤnnen . Bei der Huͤtte wird ein Platz oft mit

Stroh beſtreuet, den die Schweine zu ihrer Auslee⸗

rung benutzen . Eine Grube , in der ſich das Waſſer

ſammelt , dient ihnen als Badeort .

Die in ſolchen Hoͤfen aufgezogenen Schweine ha⸗
ben ein ungemein freudiges Gedeihen , und von Sterb⸗
lichkeitunter ihnen weiß man nicht viel .

Die Maͤſtung der Schweine geſchieht in den

Marſchen faſt lediglich mit Butter⸗ und ſaurer Milch.

Natuͤrlich iſt dieſe viel maſtfaͤhiger als jene, und bei

ihrer Anwendung beduͤrfen die Schweine nur in den

letzten Wochen vor dem Schlachten einiger Himten
Gerſtenſchrot , wovon man bei den ſchwerſten Thieren

ſelten mehr als 9 bis 10 Himten anwendet .
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6 , 75
V . Die Gaͤnſezucht .

Viele waſſerreiche Gegenden der Marſchen bieten

vortreffliche Gelegenheit zur Gaͤnſezucht , die auch be⸗

ſtens benutzt wird , zumal wenn Graslaͤnder , welche

Gemeinheit ſind , oder ſonſt eben nicht benutzt werden

koͤnnen, ihre Unterhaltung erleichtern. In den Kuͤſten⸗

gegenden findet man ſie amhaͤufigſten , wo die Außen⸗

deichslaͤndereien vielfaͤltig zu ihrer Weide dienen . Fuͤr
die kleinen Leute , wenn ſelbigen die Theilnahme an

ſolcher Weide geſtattet iſt , gewaͤhrt die Aufzucht der

Gaͤnſe mit ein Mittel zu ihrem Beſtehen . Die Beſitzer

der Hoͤfe ziehen zum Theil auch viel Gaͤnſe auf , je⸗

doch mehr fuͤr ihren eigenen Tiſch als zum Verkaufe .

Die Gaͤnſe pflegen in guten Sommern 3mal ,
5

ſonſt 2mal , lebend gerupft zu werden . Diejenigen ,

welche gemaͤſtet zum Verkaufe kommen ſollen , werden

ein einigen Gegenden von dem Verkaͤufer geſchlachtet
und gerupft zu Markte gebracht. Dieſer wider⸗

waͤrtige Gebrauch herrſcht 6. B . faſt allgemein inOſt⸗

friesland . Die Kaͤufer ſcheinen an dem Gedanken

keinen Anſtoß zu finden , daß ihnen auf ſolche Weiſe

auch wohl einmal eine krepirte oder krank geweſene

Gans auf den Tiſch kommen kann ! Dieſe nackten

Gaͤnſe werden mit allen Gliedmaßen ſammt dem gan⸗

zen in ſich fuͤhrenden Unrathe nach dem Gewicht ver⸗
kauft , und das Pfund pfiegt 3 , 5 bis 6 Stuͤber

K 2
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( 54 Stuͤber ſind 1 Rthlr . ) zu koſten . In den oſt⸗

frieſiſchen Marſchen werden die Gaͤnſe wohl 18 bis 20

Pfund , auch noch ſchwerer , mit Hafer gemaͤſtet . Dieſe

Gaͤnſe haben nicht das zarte Fleiſch , wie die kleinen

Thiere im Innern des Landes .

Der Ertrag der Federn wird in den Marſchen

zu 1 bis 2 Pfund angenommen . Die oſtfrieſiſchen

Gaͤnſe zeichnen ſich durch viele Daunen aus . Der

Federhandel iſt ſehr bedeutend ; man unterſcheidet da⸗

bei lebendige und Sterbe⸗Federn . Erſtere ſind

die , welche den Gaͤnſen im lebenden Zuſtande abge⸗

gerupft werden , und man zieht ſolche den letzteren , die

den Thieren nach dem Schlachten ausgerupft ſind , der⸗

geſtalt vor , daß man das Pfund wohl 2 Stuͤber chen
rer bezahlt .

§. 76 .

NI . Bienen .

Die Zucht derſelben pflegt zwar in den Mar⸗

ſchen nur ausnahmsweiſe ſtatt zu finden ; da man

jedoch zu gewiſſen Jahreszeiten in vielen Marſchen

eine unendliche Menge Bienenſtoͤcke findet , ſo darf ich
der Vollſtaͤndigkeit halber nicht unbemerkt laſſen , wo⸗

her ſolche kommen . 1

Auf der Geeſt werden aberal viel Bienen gehal⸗

ten . Beſonders ins Große gehend iſt dieſer Erwerbs⸗

zweig im Luͤneburgſchen und Bremenſchen . Die Geeſt
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bietet aber im Fruͤhjahre nur paͤrliche, vielfaͤltig auch

gar keine Nahrung dar , weßhalb die Bienenvaͤter

( Imker ) diejenige aufſuchen , welche die Marſchen

von der Zeit an darbieten , daß der Rappſaame in die

Bluͤthe tritt . Zu Ende des April oder Anfang Mai ’ s

7

werden deßhalb die Bienenkörbe zur Nachtzeit in die

Marſch gefahren , und bleiben daſelbſt ſo lange , bis auf

der Geeſt hinreichende Nahrung iſt . Wo der Buch⸗

weitzenbau ſtark betrieben wird , findet ſolches Mitte

Juni ' s ſtatt . Außerdem aber bleiben die Bienen bis

zur Zeit , da die Haide bluͤht, in der Marſch ſtehen .

Die Beſitzer der Marſchhoͤfe, welche Bienenſtaͤnde auf⸗

nehmen , pflegen ſich dafuͤr einen Antheil an den

Schwaͤrmen auszubedingen.
1

Indem ich hiermit den Leſern dieſer Annalen den

Schluß der landwirthſchaftlichen Beſchreibung der han⸗

noͤverſchen Marſchgegenden uͤbergebe , bitte ich Dieſel⸗

ben , einem Schreibfehler abzuhelfen , welcher ſich im

23ſten Bande S . 79 . in der Anmerkung eingeſchlichen

hat , und deſſen Anzeige bis jetzt verzoͤgert iſt . Da⸗

ſelbſt iſt naͤmlich von den verſchiedenen Preiſen der

Tannenholz⸗Arten die Rede , und geſagt :

daß das in Oſtfriesland ſogenannte Greinen⸗Holz
das Kiefern⸗ oder Foͤhren⸗Holz waͤre. Es iſt

je⸗

doch nicht ſo ; die Harz⸗ oder Rothtanne , Fichte ,
8 4
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Pinus Abies Linn . , liefert das in Oſtfriesland be⸗

nannte Greinen⸗Holz .

Auf S . 101 . deſſelben Bandes iſt das Grei⸗
nen⸗

oder Rothtannen⸗ , ſo wie das Foͤhren⸗ oder

Kiefern⸗Holz , genauer bezeichnet .

—
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II .
14

Schluß der Bemerkungen uͤber gandwirthſchaft,
landwirthſchaftliche Geographie , Handel und

Gewerbe u . ſ. w. , zur Kenntniß einiger Kuͤ⸗

ſtenlaͤnder an der Nord⸗ und Oſtſee . — Die

ſchwediſche Provinz Schonen .
Vom

Hem C. Caspari .
7 X
6 8

De oſtlichen Kuͤſte der daͤniſchen Inſel Seeland

gegenuͤber ſtreckt ſich von Suͤd nach Nord die weſt⸗

liche Kuſte der ſchwediſchen Provinz Schonen hin.

Beide begrenzen , wie die Ufer eines breiten Stromes ,
3

auf etwa 15 Meilen Laͤnge , den Oreſund , der in ei⸗

ner Breite von 3 , 6 und Meilen mehrentheils ruhig
nordwaͤrts fluthet . Die Vewohner beider Kuͤſten, durch

Lebensweiſe , Sitten und Sprache faſt eben ſo nahe
mit einander verwandt , wie in fruͤherer Zeit durch

politiſche Bande , ſtehen in einem freundlichen Ver⸗

kehr , den insbeſondere die Orte Helſingor und Hel⸗

ſingborg , Kopenhagen und Malmd naͤhren . Zwi⸗

—
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ſchen jenen it die Meerenge nur eine kleine Meile

breit, zwiſchen dieſen ( in ſchraͤger Richtung ) etwa

3 ½ Meile ; dort ſteht dem Reiſenden in jedem Augen⸗8
blicke zur Ueberfahrt ein eigenes

Schiffchen
fuͤr 4 Rthlr .

9

8 Schill . Daͤniſch ( 3 Rthlr . 1 ½ Gr . Preuß . ) zu

Gebote , wenn er nicht die ſich taͤglich mehr als ein⸗

mal darbietenden wohlfeileren Gelegenheiten zum Ueber⸗

ſetzen erwarten will ; hier ſucht er nach ſolchen Gele⸗

genheiten ebenfalls ſelten vergeblich, und geht damit

fuͤr 1 bis 1 ½ Rthlr . von einem Orte zum andern .

Ich fuhr , wie ich ſchon fruͤher einmal andeutetete , bei

Helſingoͤr mit einem Briefpoſtboote ab , zahlte nur

3 Mark oder 48 Schilling Daͤniſch Kupfergeld (gleich
9 Gr .

Preußiſch), und landete nach einer ruhigen

Fahrt von 4 Stunden an dem neuen Hafendamme
von Helſingborg , der einige Hundert Fuß weit in das

Meer hineingebaut worden . Ein ſchwediſcher Huſar
fuͤhrte mich ſogleich zum Polizei⸗ und Paß⸗Buͤreau ,
wo ich fuͤr 1 Rthlr . Banco oder 72 Schill . Schwed .

(gleich circa 15 Gr . Preuß . ) zur Fortſetzung meiner

Reiſe einen ſchwediſchen Paß loͤſen mußte .
Der kleine Flecken Helſingborg liegt dicht am

Sunde, unter einer Hoͤhe, von der eine alte graue

Warte uͤber das Meer hinſchaut . Vor 20 Jahren
war ernoch ein aͤrmliches Fiſcherdorf , das ſich nach

und nach zu einem kleinen , ſchlecht gebauten Staͤdt⸗

chen hinauf gebildet hat . Eine Kirche ohne Thurm

und ein Marktplatz im Viereck befinden ſich in ſeiner

—
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Mitte . Hier fand ich eben Landleute verſammelt,
welche Produkte zum Verkaufe herfuͤhrten, und ſah in

ihren Fuhrwerken die winzigſten Wagen , welche mir

bis dahin vorgekommen waren . Die niedrigen , ſchma⸗

len Axen trugen , ſtatt der Leitern und Bretter , Wa⸗

genkoͤrbchen aus Holz geflochten, und die kleinen Pferde
ſchickten ſich gut zu den elenden Wagen und Geſchir⸗

ren . Man ſagte , daß dieſe Landleute groͤßtentheils

aus dem huͤgeligenund ſteilen Bezirke der Provinz

kaͤmen, welcher ſich von Norden in die Mitte deſſel⸗

ben hinabzieht .
Die Provinz Schonen , ſchwediſch Skane , bil⸗

det die ſuͤdlichte Spitze des Königreichs Schweden ,

und eine vier⸗ und ziemlich gleichſeitige Flaͤche, welche
gegen drei Weltgegenden vom Meere beſpuͤlt , und

bloß nordwaͤrts von anderen Landgrenzen , naͤmlich

von denen der Provinzen Gothland , Smaland und

Blekingen beruͤhrt wird. Sie mißt ungefaͤhr 15 Mei⸗

len in der Laͤnge und 12 Meilen in der Breite , und

hat einen Flaͤcheninhalt von gegen 190 Quadratmeilen ,

den circa 350,000 Menſchen bewohnen . Sie uͤbertrifft

alſo die weſtlich belegene daͤniſche Inſel Seeland um

den 3ten Theil an Groͤße , iſt aber im Verhaͤltniß zu

letzterer faſt um die Haͤlfte duͤnner bevoͤlkert . Uebri⸗

gens gleichen ſich beide Laͤnder ſo ziemlich in Bezug

auf Boden, Beſchaffenheit und Produktivitaͤt, Hoͤhe

uͤber der Meeresflaͤche und Klima , Bebauung und

Bewohner . Denn auch Schonen hat , gleich See⸗
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Ackerkrume „ Waſſerreichthum bei geringer Erhabenheit
uͤber der See , daher eine feuchte , nebelige Luft , und

im Ganzen zwar nicht wohlhabende, aberfleißige und

zufriedene Menſchen , die nur zum Theil in Doͤrfern

vereinigt leben, und ihren Ackerbau im gewohnten

Koppelwirthſchafts⸗Syſteme exerciren , wobei ſie noch

einen kleinen Ueberſchuß fuͤr das Ausland gewinnen .

Beide Provinzen haben aber auch wieder mit ihren

uͤberſeeiſchen ſuͤdlichen Nachbarlaͤndern auf den pom⸗

merſchen und mecklenburgiſchen Kuͤſten große Aehn⸗

lichkeit , denn auch hier traͤgt nicht bloß die Natur

die obgenannten Merkmale , ſondern auch die Lan⸗
deskultur harmonirt mit jener . Sprache und Sitte

trennt jedoch ſcharf die dießſeits und jenſeits des Mee⸗

res wohnenden Voͤlkerſchaften .
Die kleine Provinz Schonen , 190 Duadrat⸗

meilen groß, verliert ſich wohl in dem faſt uͤber 8000

Quadratmeilen ausgebreiteten Reiche Schweden ( ohne

Norwegen ) , ſie zeichnet ſich aber im Ganzen und vor

ſeinen einzelnen Abtheilungen vortheilhaft aus durch

die Ebenheit und Ergiebigkeit ihrer Flaͤche, durch ein
milderes Klima und durch hoͤhere Kultur und Bevoͤl⸗

kerung. Denn Schonen kann allaͤhrlich den noͤrdlich⸗

ſten und unfruchtbarſten Provinzen einen kleinen Ueber⸗

ſchuß ſeiner Produktion abgeben , indem es zugleich
gegen 1850 Menſchen auf einer Quadratmeile er⸗

naͤhrt , wogegen jene ſelten ihren Bedarf gewinnen,

4

land, eine mehr oder weniger ſandhaltige , tragbare S

—.—

——
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und zum Theil nicht den dritten Theil dieſer Bevoͤl⸗

kerung erhalten . Da Schweden uͤberhaupt auf 8000

Quadratmeilen nur 2¼ bis 3 Millionen Einwohner

zaͤhlt, ſo ernaͤhrt die Quadratmeile im Durchſchnitt

hoͤchſtens nur 375 Einwohner .

Unter den noͤrdlichen Grenzprovinzen hat das um

mehr als zwei Drittheile kleinere Kuͤſtenlaͤndchen Ble⸗

kingen die meiſte Aehnlichkeit mit Schonen ſelbſt ;

denn die Provinzen Smaland und Gothland ſind

nicht bloß viel groͤßer, ſondern ſie unterſcheiden ſich

auch durch eine huͤgelige, bergige und gebirgige Ober⸗

flaͤche und ein trockenes Klima . Uebrigens gedeiht

hier der Feldbau noch ſehr wohl , und es giebt viele

reizende , fruchtbare Thalgegenden , nicht allein in den

fuͤdlichern Bezirken dieſer Provinzen , ſondern auch in

den noͤrdlichen , 30 Meilen von der ſchonenſchen Grenze ,

namentlich in dem Tractus zwiſchen beiden Meeren

und den Landſeen Wenern und Wettern . Hier lie⸗

gen die groͤßten und fruchtbarſten Flaͤchen von Oſt⸗

und Weſtgothland . Beide Laͤnder behaupten durch

Schweden den Ruf hoher Ergiebigkeit und guter Kul⸗

tur , und es iſt auch gewiß , daß ſiſie mit Smaland

im Durchſchnitt der Jahre mehr produciren , als kon⸗

ſumiren , und daß der Ueberſchuß ihrer Produktion

dem hoͤheren Norden zu Gute kommt. Ja , in ein⸗

zelnen Jahren , wo auch hier die Ernte ungewoͤhn⸗

lich lohnend ausfiel , haben die Oſtkuͤſten ſogar Ge⸗

treide in Quantitaͤten nach England und Frankreich



— 156 —

verſchifft. Im Jahre 1829 ſoll Schweden uͤberhaupt
120,000 Tonnen Frucht ausgefuͤhrt haben . In ge⸗

woͤhnlichen Jahren ſcheint jetzt Norwegen den etwa⸗

nigen Ueberſchuß zu beziehen , nachdem der Handel

dieſes Landes , durch ſeine Vereinigung mit Schwe⸗

den , eine veraͤnderte Richtung gewonnen hat , und ſich

nicht mehr allein in den Haͤnden der Daͤnen befindet .

Goͤtheburg macht ſowohl dorthin , wie uͤberhaupt

ſeewaͤrts , die bedeutendſten Geſchaͤfte. Auf den ſuͤd⸗

lichen und oͤſtlichen Kuͤſten ſind die Haͤfen von Halm⸗

ſtadt , Malmd , Yſtadt , Karlshame , Kalmar und

Norkoͤping fuͤr Importe fremder und Exporte inlaͤn⸗

diſcher Produkte wichtig . Die zu ihnen gehoͤrigen

Provinzen Oſt⸗ und Weſtgothland , Smaland , Blekin⸗

gen und Schonen umfaſſen zuſammen 14 Millionen
Bewohner , mithin auf einer Meile 720 Menſchen .

Sie reichen nur bis zum 59ſten Grade N. B. hin⸗

auf , und bilden alſo mit den Inſeln Oeland und

Gothland ( 85 Quadratmeilen mit 60,000 Einw . ) den

ſuͤdlichen , vorzuͤglichern Theil des ſchwediſchen Neichs .

Ihre allerſuͤdlichſte Spitze , und nach dem Groͤßen⸗

Verhaͤltniſſe der fruchtbarſte und kultivirteſte Landſtrich ,

iſt die in Rede ſtehende Provinz Schonen .

Aus Smaland zieht ſich ein Bergruͤcken in ſie

hinein , und ſtreckt ſich bis zum ſuͤdlichen Meeresge⸗

ſtade vor, indem er ſich weſt⸗ und oſtwaͤrts ausbrei⸗

tet , und durch die Mitte des Laͤndchens und ſeine

ganze Laͤnge von Nord nach Suͤd einen huͤgeligen,
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bergigen und unftuchtbaden Traktus bildet. Die Quel⸗

len des letztern fließen in unzaͤhligen Baͤchen nach al

len Seiten dem Meere zu , und ſo wie an deren Ufern

die Hoͤhen ſich ſenken und verffachen , gewinnt die

Ackerkrume an Produktivitaͤt . Die vorzuͤglichſten Feld⸗

marken liegen zum Theil im Angeſicht des Meeres ,

doch herrſcht auf den Kuͤſten ſelbſt hier und da der

Sand zu ſehr vor . Außerdem fehlt ſtrichweiſe gehoͤ⸗

riger Waſſe erabfall , und dieß bewirkt ein Verſumpfen

und Verſauern des Bodens, denn das Land erhebt

ſich nicht bedeutend genug uͤber das Meer , und hat

durchaus Waſſer⸗ „Ueberfluß. Selbſt in dem bergigen

Traktus der Mitte liegen unzaͤhlige Teiche und Seen ,

und ſehr vielen fehlt der Abfluß zum Meere gaͤnzlich.

Der große Ringſee in der Mitte der Provinz muͤndet

durch die Roͤnne Aa ganz nordweſtwaͤrts , die vielen

kleinen Seen im ſuͤdlichen Theile fließen meiſt nach

den naͤchſten Kuͤſten durch unbedeutende Fluͤßchen ab .

Meine Reiſe durch dieſen Theil des Landes ging,
in der Richtung von Nordweſt nach Suͤdoſt, von

Helſingborg uͤber die Staͤdte Landskrona und Lund

nach Yſtadt , und beruͤhrte ſowohl die ſandigen Kuͤ⸗

ſtenreiche als die ergiebigſten Bezirke und die ſteini⸗

gen Berggegenden der Mitte . Die Landſtraße war

im Ganzen chauſſirt , theils mit Seekies , theils mit

zerſchlagenen Steinen uͤberfahren und gebeſſert , aber

im Allgemeinen mangelhaft unterhalten . Dieß liegt

den Gemeinden ob, ohne eine Entſchaͤdigung oder



-
eine Erhebung von Wegegeld dafuͤr zu beziehen , und

da dieſe Straße nicht ſehr frequent iſt , ſo laͤßt ſich
die weniger ſorgſame Unterhaltung derſelben. um ſo

eher entſchuldigen . 3

Sie laͤuft von Helſingborg auf Karlskrona , vier

Meilen weit , in maͤßiger Entfernung von dem Ge⸗

ſtade der ſudiſchen Meerenge , durch vollkommen ebene,
ergiebige , theils mehr , theils weniger ſandige und

lehmige Fluren hin. Ich ſchaͤtzte die Ackerkrume als

Haferland und als Gerſtenland zweiter , auch erſter

Klaſſe , und ſo wie dieſelbe gegen Landskrona nach

und nach lehmiger , ſchwaͤrzer und tragbarer wird , ſo

gewinnt auch die Ebene oſtwaͤrts von der See an

Breite, denn es treten die Hoͤhen, welche bei Hel⸗

ſingborg erſcheinen , weiter in das Land zuruͤck und

verlieren ſich zuletzt aus dem Geſichtskreiſe . Die

Wohnungen derAckerbauer finden ſich mehr in zer⸗
ſtreuter als in vereinigter Lage, und die Gehoͤfte ſelbſt
ſind geſchloſſen , zuſammengeſetzt aus Fachwerk mit

Stein , Lehm und Strohdach , wie im benachbanten
Seeland .

Auf der aͤußerſten Spitze des gandes liegt dicht
am Meere Landskrona , ein Staͤdtchen mit einem

Markt im Quadrat , von welchem gerade Straßen aus⸗
laufen , mit einer doppelt bethuͤrmten Kirche , mit

ſchlechten Haͤuſern und 4000 Einwohnern . Weſt⸗
waͤrts des Ortes befindet ſich ein verfallenes Kaſtell ,

das gegenwaͤrtig nur noch zur Aufbewahrung Gefan⸗
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gener benutzt wird , und ſuͤdlich die Meeresbucht , in

welcher hier einzelne Fahrzeuge vor Anker gehen . Auch

ein paar Schiffe werden hier jaͤhrlich gezimmert .

Der Handel fuͤhrt etwas Getreide aus , und dagegen

Bedurfniſſe der hoͤheren Kultur ein . In fruͤherer Zeit

hatte der Ort auch landwaͤrts Befeſtigungen , wovon

ich gegenwaͤrtig an dem Ausgange nach Lund nur

noch einige Ueberbleibſel bemerkte .

Die Straße nach Lund wendet ſich bald hinter

Landskrona , wo ſie auf einem langen Damme durch

ein tiefes Terrain laͤuft, vom Meere ab , und fuͤhrt

in mehr und weniger geraden Linien groͤßtentheils

durch eine ebene , nur hier und da wellenfoͤrmige Ge⸗

gend . Sie ſcheint , wie das ganze Land uͤherhaupt , eher

Duͤrre als Naͤſſe vertragen zu koͤnnen; doch ſah ich

keine Moore , und Wieſen nur von geringer Ausdeh⸗

nung . Ich uͤberſchrikt zwei Thaͤler von Fluͤßchen , von

welchen die Rieflinger Aa beim Dorfe Rieflingen ,
2 ½ Meilen von Landskrona und 1 ¾ Meilen von Lund ,

der bedeutendſte iſt. Die Qualitaͤt der Ackerfelder

bezeichne ich von Landskrona abwaͤrts zuerſt als Ha⸗

ferland und ſchwaches Gerſtenland , und naͤher an

Lund als Gerſtenland 1ſter Klaſſe und Weitzenboden .
Die beſten Aecker nehmen im Ganzen den Umkreis

letzterer Stadt ein , und breiten ſich von da gegen Suͤ⸗

den mehr und mehr aus . Denn nach Malmo hinab

und von hier wieder in ſuͤdoͤſtlicher Richtung , 4 bis

5 Meilen weit , liegt zwiſchen den Oſtſee⸗Kuͤſten und
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dem von Norden herabſteigenden , ſteilen Höoͤhenzuge
ein

vorzuͤglicher Landſtrich . Er zieht ſich in verſchie⸗

dener Breite , durch Meer und Ankhoͤhen beſchraͤnkt,

bis uͤber Yſtadt hin , und mag wohl 8 bis 10 Qua⸗

dratmeilen umfaſſen .
Da der Grundbeſitz uͤberall ( wenigſtens im obe⸗

ren , weſtlichen und ſuͤdlichen Schonen ) außer Ge⸗
menge und Gemeinheit geſetzt zu ſeyn ſcheint, ſo folgt

die Ackerkultur gewoͤhnlich den Regeln der Schlag⸗

wirthſchaft . In den Dreeſch⸗Schlaͤgen naͤhrt ſich das

Vieh; weil daſſelbe aber im Allgemeinen nicht ge⸗

hoͤrig befriedigt wird, indem man entwederdie hol⸗

ſteiniſche Manier nicht recht kennt oder ſie nicht fuͤr

vortheilhaft erachtet , ſo muß jeder Beſitzer ſeinem

Viehe einen Hirten beigeben . Beim kleinern Grund⸗

und Viehbeſitz lohnt dieß aber nicht , man wendet ſich

deßwegen der leichtern Weide⸗Manier des Tuͤderns

zu , gerade wie auf Seeland und Fuͤnen, und eben

ſo, wie dort, erhaͤlt ſich alles Vieh den Sommer hin⸗

durch vom Weidegraſe und ohne Stallfutter . Die

Anzahl deſſelben laßt den Umfang der Wirthſchaften

einigermaßen beurtheilen ; ich fuͤhre daher an , daß ich

auf einem Grundſtuͤck gewoͤhnlich 4 bis 10 Pferde,
6 bis 12 Kuͤhe, 20 bis 60 ( bis 100 ) Schaafe ei⸗

nige Schweine und Gaͤnſe weiden ſah , und die in

Kultur ( unter dem Pfluge ) ſtehende Flaͤche baͤuerli⸗

cher Beſitzungen auf 100 bis 250 Morgen ſchaͤtzte.

Die letztere liegt in der Regel in Breiten , d. h. in
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groͤßeren und eben gepfluͤgten Stuͤcken, die nur von

Waſſerfurchen und gewoͤhnlichen Beetfurchen durch⸗
ſchnitten werden . Hoͤher aufgepfluͤgte, gewoͤlbte Beete ,

wie man dergleichen in einigen Theilen von Deutſch⸗

land ſieht , kommen ſelten und vielleicht nur da vor ,

wo die Lokalitat und namentlich der Zuſtand großer

Naͤſſe ſie gebieten . Man bearbeitet die guten Aecker

5 bis 6 Zoll tief , und die Inſtrumente dazu ſind ein

großer Raͤderpflug mit Seg und ein raͤderloſer Engli⸗

ſcher Pflug , der bis jetzt mehr im Norden als im Suͤden

Eingang gefunden . Außerdem findet ſich ein raͤderlo⸗

ſer Grubber oder Haken ( mit einem Sterz ) in Ge⸗

brauch , nicht um die Erde zu wenden , ſondern nur

um ſie zu lockern und zu pulvern . Die gewoͤhnliche

Egge der Gegend hat 4 Balken mit 36 Zaͤhnen aus

Holz. Die Wagen zeichnen ſich durch geringe Größe

uͤberhaupt , durch niedrige Raͤder und eine ſehr ſchmale

( nur 2½ Fuß rheinl . breite ) Spur aus . Fuͤr die

Erntefuhren ſetzt man laͤngere, niedliche Leitern auf,
die ſich am beſten mit unſern Raufen in Kuh⸗ und

Pferdeſtaͤllen vergleichen laſſen . Die darauf geſchich⸗

tete kleine Ladung fuͤr 2 Pferde wird ſowohl oben

als an den Seiten mit doppelten Seilen geſchnuͤrt

und zuſammengehalten . Man faͤhrt nur zweiſpaͤnnig,

ſpannt aber oftmals 4 bis 6 Pferde oder Ochſen vor

den Pflug . Die erſteren ziehen in Kumpten und in

Sielen an einer Deichſel und in einer Scheere , an

Zugſtraͤngen und an hoͤlzernen Zugſtangen , welche letz⸗

Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd . 1. Sk . 2



— 462 —

tere mit dem einen Ende an dem Kumpt
u

und mit

dem andern an der Achſe, vor dem Rade , befeſtigt

ſind . Die Ochſen ziehen in Jochen , die um Hals
und Bruſt liegen . Ihr Gebrauch ſcheint ſich im All⸗

liebt es , mit den Wagen raſch zu fahren , wozu der

nen Pferde mit Miſt⸗ und Erntefuhren im kurzen

Trabe , und ſcheinen es nicht anders zu wiſſen , als

die Laſt abgeladen worden.
zuhalten , weil ſie eben ſo wenig ſchwer gebaut ſind ,

als maſtig genaͤhrt werden . Indeß ſieht man auch

ſtarke , große Pferde , die bei kraͤftiger Fuͤtterung mit

Koͤrnern den Pferden in Anhalt , Magdeburg ꝛc. an

Schwerfaͤlligkeit wenig nachſtehen wuͤrden . Das Milch⸗

vieh mag im Durchſchnitt ein Gewicht von 350 bis

Gegend , auf 70 bis 110 Pfd . Butter nutzen laſſen.

Farbe theils weiß , theils ſchwarz. Die Schweine

ſind meiſtens klein und kurz. Von der geſammten

darauf gerichteten Beduͤrfniſſe der Provinz befriedigt,
ſondern auch noch einen kleinen Ueberſchuß liefert fuͤr

die groͤßeren Staͤdte und aͤrmeren Laͤnen des Reichs .

Die Maͤſtung des Schlachtviehes wird durch die Na⸗
tur wenig beguͤnſtigt , denn wenn auch die Dreeſche

gemeinen auf den Pflug zu beſchraͤnken, denn man

Dchſe nicht geeignet iſt. Sehr haͤufig gehen die klei⸗

daß dieſe Gangart noch verlaͤngert werden muß, wenn 7

Sie vermoͤgen dieß aus .

' 450 Pfd . haben , und ſich , nach Verſchiedenheit der

Die Schaafe ſind ziemlich groß , aber grobwollig / von

Viehzucht laͤßt ſich annehmen , daß ſie nicht bloß die
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dr und beſtaͤndigen Weiden zum Theil ſehr nahhaft
diſt ſind , ſo fehlt es doch an eigentlichen Fettweiden in

hl See , oder Fluß⸗Marſchen , wodurch
ſch nur

r
die Ge⸗

in be ſiade der Nordſee auszeichnen .
1 man Dcee fruchtbaren Laͤndereien liefern , wiedie chlech⸗
zu der

tern , zwar vorzugsweiſe auch nur die Hauptfrucht zum
llex . Brotbedarf, den Roggen, naͤchſtdem aber auch be⸗

in·n traͤchtlich Gerſte und dann Weitzen und ein Huͤlſen⸗
e frucht⸗ Gemenge, das aus Erbſen , Wicken und Hafer

wenn beſteht . Das letztere wird beſonders trocken gemacht ,

·6 as und erſetzt den Mangel an Wieſenheu ,der manche

tſio Ddciſtrikte belaͤſtigt. Dabei iſt der Kleebau keineswegs

nah unbekannt , und die Kultur der Kartoffeln wenigſtens
i weeit betraͤchtlicher , als auf den daͤniſchen Inſeln . Ich

u fand ſie meiſtens ohne Behaͤufelung . Auf den An⸗

Mch bau anderer Futter⸗ und Wurzelgewaͤchſe hat man ſich
0

h bisher nicht eingelaſſen . Die ſandigen und ſteinigen
ta Bezirke finden fuͤr die Gewaͤchſe, welche ihr Grund

fin nicht traͤgt, im Anbau des Buchweitzens einen gerin⸗

ton gen Erſatz . Er naͤhrt die Menſchen und das Vieh ,
ine und wechſelt im Turnus mit Roggen und Hafer. In

aten der Laͤne Malmoͤhuus findet ſich auch Tabaks⸗ und

die Hopfenbau . Denn dieſe zeichnet ſichdurch Produkti⸗
di , vitaͤt aus , und iſt auch deßwegen die am meiſten be⸗

tit oolkerte des Staats ; es wohnen naͤmlich da 2400

eich Maenſchen auf einer Quadratmeile. Hier liegt der

N groͤßere Hafenplatz Malmö mit 5000 Einw. und
uſch ddie kleinere Binnenſtadt

. 922
.
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Lund mit3500 Einwohnern . Sie zieht ſich

an einer gegen Suͤden geneigten Flaͤche hinab , und

hat nur eine , in dieſer Richtung durchlaufende Haupt⸗
ſtraße mit unbedeutenden Nebengaſſen . Die Dom⸗

kirche, in der Mitte des Ortes , mag unter den Kir⸗

chen Schwedens eine Auszeichnung verdienen , haͤlt

aber mit den groͤßeren Kirchen Deutſchlands keine

Vergleichung aus . Sie beſteht aus Werkſtuͤcken, iſt

mit Kupfer gedeckt , hat 2 niedrige Thuͤrme, ein Schiff
mit 3 Woͤlbungen und eine Souterrain⸗Kirche . Nord⸗

waͤrts von ihr , jenſeits eines von Baͤumen beſchatte⸗

ten Platzes , ſteht die ſogenannte Akademie , oder das

Univerſitaͤts⸗„Gebaͤude, und neben dieſem befindet ſich
der unbedeutende botaniſche Garten . Etwa 400 Stu⸗

denten beſuchen die Hoͤrſaͤle und 16 Profeſſoren leh⸗

ren in den verſchiedenen Fakultaͤten . Die letzteren be⸗

ziehen den größten Theil ihrer Gehalte in Getreide ,

welches ihnen von gewiſſen Bauern geliefert werden

muß ( z. B. 300 Tonnen Roggen ) ; ſie haben indeß

die Wahl, es in natura zu nehmen , oder esſich

nach dem Marktpreiſt zur Zeit der Lieferung bezahlen

zu laſſen . — Der Reichthum der Kathedrale beſteht

auch in Bauerguͤtern ( gegen 60 ) , die mittelſt meiſt⸗

bietender Verpachtung genutzt werden.
In und bei Lund beſtanden im Herbſt 1829

folgende Preiſe in Schillingen Reichsgeld, wovon 48

einen Thaler Schwediſch und 120 einen Rthlr. Preuß.

ausmachen : 1 Pfd . Butter galt 14 Schill . , 1 Pfd⸗

—

——

——

—

—

diſe

twan
61 K

6 et

2etl

gir
ih E

gacſtin
derhe

tadtb
gweide

da

nicht

gel;

denh

63
Gm

auf,

nolht
feeht.

f, d

ndb

in

ndie

ſaten

han

und



b
, und

Hauhe
Dom

Kir⸗

haͤll

beine

ar iſt

echf
Now⸗

chutr⸗

r das

c

Shu⸗
1⸗

—nhe

ride,
nhen

ß

ſich
ln

tht

iſt

8

1 4

teuß.

31

— 165 —

ſchwarzes Roggenbrod 2 Schill . , 1 Pfd. Rinbfleiſch

6 , Kalbfleiſch 5 , Schweinefleiſch 8 und Schaaffleiſch

6 Schill . ; eine Flaſche ( etwa 3 Pr . Maaß ) Milch

2 Schill . Eine gute Landkuh wurde mit 50 und ein

Pferd wohl mit 150 Rthlrn . ( zu 9 ¾ Gr . Preußiſch),
1000 Stuͤck Ziegel mit 35 bis 40 und 1000 Stuͤck

Backſteine mit 9 bis 10 Rthlrn . bezahlt . Ein kleines

Fuder hartes Holz, wie die Bauern es laden und zur

Stadt bringen , koſtete 2 Rthlr . Schwed . Im All⸗

gemeinen dient nur Holz als Feuermaterial , denn mit

Torf feuern nur arme Leute , und Steinkohlen fan .

den , obwohl ſie in der Naͤhe zu haben ſind , noch
nicht Eingang . Der Arbeitslohn , womit in der Re⸗

gel Bekoͤſtigung verbunden iſt , betrug nach Verſchie⸗
denheit der Arbeit und ihrer Dauer 16bis 24 Schill .

( 3 ⅞ bis 4 ½ Gr . Preuß . ) taͤglich. Der baͤuerliche
„Grundbeſitzer wendet aber wenig eigentlichen Taglohn

auf , weil er mit ſeinen Knechten und Maͤgden die

nothwendigen Wirthſchafts⸗Arbeiten zu beſchicken⸗

pflegt . Jene werden akkordmaͤßig gelohnt , und erhal⸗

ten , außer der uͤblichen Bekoͤſtigung , in Naturalien

und baar reſp . etwa 50 bis 70 und 30 bis 40 Rthlr .

Ein Handwerker , Maurer , Zimmermann u . ſ. w. ,

verdient taͤglich 1 Rthlr . Man kann aus dieſen Lohn⸗

ſatzen abnehmen , daß ein Mangel an arbeitenden

Haͤnden Statt findet , und die Volkszaͤhlung weiſet

daſſelbe nach . Uebrigens lebt es ſich auf dem Lande

und in den kleineren Landſtaͤdten Schwedens wohl⸗

*
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feil, weil man mäͤßig, einfach und ohne
bäheren zu ecb .

xus lebt . 2 eadet

Ehe ich mehr allgemeine Bemerkungen aͤber bie Kom

Provinz Schonen folgen laſſe , gebe ich noch eine No⸗ hi

tiz uͤber die Fortſetzung meiner Reiſe von Lund bis unjen

zur ſuͤdlichen Kuͤſte bei Yſtadt . Beide Orte liegenn ! na

Meilen von einander , und ſtehen durch einen zwar
nnd

chauſſirten , aber im Ganzen wenig geraden , unebe⸗ ( N

nen , engen und duͤrftig unterhaltenen Weg in Ver tübe

bindung . Er laͤuft, von Lund ab, noch gegen 1 ½ dult
Meilen in der fruchtbaren Flaͤche hin , welche dieß Riſ
Staͤdtchen nach allen Seiten umringt und ſich weiter b ad

ſuͤdlich noch mehr erweitert ; dann aber muß er zu ad

jenen ſteilen , ſandigen Hoͤhen hinaufſteigen , welche, aauß

von Norden kommend , bis gegen die ſuͤdlichen See auf

geſtade vortreten . Auf ſteinige Huͤgel folgen wenig It

fruchtbare Thaͤler und
immer wieder neue kieſige und ſtio

oͤde Anhoͤhen bis ½ Meile vor Yſtadt . Hier wird nt

der Boden wieder glechariig lehmig und fruchtber
. ( Gerſten⸗ und Weitzenland ) , und bildet gegen de Brunr

Kuͤſten eine ſtark geneigte Flaͤche . Die huͤgelige,oͤde 1

Gegend iſt alſo hier gegen 5 Meilen breit . In ziem⸗
S

ud

lich derſelben Ausdehnung ſtreicht ſie , wie ſchon oben Dinn

.
naͤher bezeichnet , von Suͤden gegen Norden . Die 3 dnt.

ſterilen Huͤgel tragen Haide und Wachholder⸗ Geſtruͤpy . d

Von ihnen ſchaut man auf andere Hoͤhen und Tiefen fand

mit Gehoͤlz, auf Seen , Teiche , enge Thaͤler mit duͤrf⸗ nach

tiger Kultur , und auf elende Gehoͤfte und Dörfer nit
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herab. In den lebloſen Haiden und ſauern Gruͤnden

weidet ein kleines , mageres Vieh . Hier giebt es noch
Kommune⸗Grundſtuͤcke und Servituten , jedoch ſcheint

der groͤßte Theil des Grundbeſitzes außer Gemenge

und Servitut geſetzt zu ſeyn. Hierauf weiſen die Ein⸗

haͤgungen von groͤßern und kleinern Raͤumen mit Waͤl⸗
len und Mauern von Feldſteinen hin .

Oſtwaͤrts hinter Yſtadt ſah ich in eine üefe
fruchtbare Feldmark hinein. Andere von aͤhnlicher

Qualitaͤt reihen ſich ihr an , und ſo ſoll ſich auf der

Oſtkuͤſte der Provinz eine fruchtbare Gegend , die ſi ch

auf der einen Seite an das Meer , auf der andern

an die mehr bezeichnete ſterilere Berg⸗Parthie legt , hin⸗

aufziehen , 10 bis 12 Meilen weit , wie eine ſolche

auf der gegenuͤber liegenden Weſtſeite ſich herabzog .

Ihr noͤrdlicher Hauptplatz iſt das Staͤdtchen Chri⸗

ſtiansſtadt . Den Verkehr im Suͤden theilt Malmo

mit 3 “

Yſtadt . Dieſe kleine Stadt von gewoͤhnlicher
Bauart , mit einer Kirche und einem vierſeitigen Markt⸗
platze in der Mitte , ſteht unter den Hoͤhen , hart am

Geſtade der Oſtſee . Ihren kleinen Hafen bildeten

Daͤmme , die man mit Fleiß in das Meer hinein⸗
legte . Sie beherbergen waͤhrend des Winters wohl

30 Kauffahrteiſchiffe , von denen ich erſt 10 vor⸗

fand . Ein preuß . Dampfſchiff lag zur Ueberfahrt
nach Greifswald in Pommern bereit . Es wechſelt

mit einem ſchwediſchen , und beide dienen als Poſt⸗,
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Paſſagier⸗ und Waarenſchiffe zum regelmaͤßigen Cours
zwiſchen Greifswald und Yſtadt, der zwei Mal woͤ⸗

chentlich ( Montags und Freitags Abend ) beginnt und
in 10 bis 16 Stunden gemacht wird . Die Entfer⸗

nung beider Kuͤſtenorte betraͤgt 22 preuß . Meilen .

Der Verkehr zwiſchen beiden iſt nicht bedeutend ge⸗

nug und die Unterhaltung der Dampfſchiffe zu koſt⸗

bar , als daß ihre Befoͤrderung von Korreſpondenz ,
Waaren und Reiſenden einen reinen Gewinn , nach

Abzug der Koſten , abwerfen koͤnnte. Die Staats⸗

kaſſen muͤſſen vielmehr bedeutend zuſchießen , und der

Unterhaltung des Verkehrs auf dieſer Stelle eine Auf⸗

opferung bringen , welche durch den Ueberſchuß ande⸗

rer Poſt⸗Courſe gedeckt wird . Man hat fuͤr die Ueber⸗

fahrt von Yſtadt nach Greifswald und vice versa

auf dem erſten Platze des Schiffes 8 Rthlr . pom⸗

merſch Courant oder 16 Rthlr . ſchwediſch Banco,
auf dem 2ten Platze reſp . 3 und 6 Rthlr . zu zah⸗

len . Der wohlfeilere 2te Platz ſoll aber , ſonderbarer
Weiſe , ſogenannten Standesperſonen nicht zugeſtanden

werden .

Man rechnet in Schweden nach Thalern und

Schillingen in Banco oder Species und in Reichs⸗

geld . Letzteres iſt um den dritten Theil ſchlechter als

erſteres , denn 1½ Rthlr . Reichsgeld gelten nur 1 Rthlr .

Banco oder Species . Der Thaler haͤlt 48 Schill . ,

ſowohl von ſchlechterm als von beſſerm Gelde ; 48

Schill . von letzterm machen aber , wie geſagt , 72
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Schilling von erſterm . Was das Verhaͤltniß dieſer

ſchwediſchen Muͤnze zur preußiſchen betrifft, ſo verglei⸗

chen ſich 120 Schill . Reichsgeld mit 1 Rthlr . preu⸗

ßiſch Courant , und 48 Schill . oder 1 Rthlr . ſchwed .

Reichsgeld mit 9 ¾ guten Groſchen . In Daͤnemark

galt 1 preuß . Rthlr . etwa 40 Schill . in Silber oder

125 Schill. in Papier oder Kupfer ; dieß Papier⸗ und

Kupfergeld ſtand alſo zum ſchwediſchen Reichsgelde

wie 125 zu 120 . Das letztere exiſtirt ebenfalls nur

in Papier und in Kupfer , denn Gold⸗ und Silber⸗

muͤnzen erſcheinen in Schweden als eine wahre Sel⸗

tenheit . Kupfer und Papierſcheine ſind die gewoͤhnli⸗

chen Zahlungsmittel und erſteres beſonders fuͤr ganz

geringe Summen und zur Ausgleichung. Doch ge⸗

hen auch die Scheine von Thalern bis ½ und 4 Rthlr .

( 16 und
8

Schill. Species ) herab . Sie beſtehen ,

wie die daͤniſchen , aus gewoͤhnlichem , ſchwachem Pa⸗

pier , ſind aber noch groͤßer als dieſe . Ihre Form

faͤllt uͤberhaupt auf , weil ſie gleichſam mit ihrem

Werthe nicht in Uebereinſtimmung zu ſeyn ſcheint .

Die Groͤße der daͤniſchen und ſchwediſchen Kupfer⸗

muͤnzen weiſet darauf hin , daß der Norden an Ku⸗

pfer reich ſey . Sonſt kann eigentlich bei dergleichen

Ausgleichungs⸗Muͤnzen auf ein ihrem Nominal⸗

Werthe entſprechendes Gewicht nichts ankommen, und

es moͤgen ſogar die kleineren und leichteren Muͤnzen
in manchem Betracht vor den großen und ſchweren
den Vorzug verdienen . Der Cours des daͤniſchen und
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ſchwediſchen Papier⸗ ( uns Kupfer⸗) Geldes beſchraͤnkt
ſich auf den eigenen Verkehr im Innern der Laͤnder

ſelbſt , indem die geſchloſſenen, vom Meere umfloſſe⸗

nen Grenzen derſelben den Kleinhandel mit den aus⸗

waͤrtigen Nachbarn ausſchließen , und eben dadurch
der Nominal⸗Werth des Papiergeldes im Lande ſelbſt

einigermaßen erhalten wird . Der Großhandel Schwe⸗

dens mit anderen Laͤndern gleicht , mehr als der Ver⸗

kehr anderer Staaten , dem Tauſchhandel , worin man

die Hauptprodukte der Heimath unmittelbar gegen
Produkte der Fremde umſſetzt .

Man bezieht aus anderen kaͤndern Getreide (ei⸗
gentlich nur aus Finnland ) , Salz , Wein , Suͤdfruͤchte,

Kolonialwaaren und Fabrikate aller Art , und giebt

dafuͤr zuruͤck Fiſche und Fiſchwaaren , Eiſen ( vielleicht

350,000 Schiffpfund ) , Kupfer (vielleicht 8000 Schiff⸗

pfund ) , Theer uad Pech (vielleicht 100,000 Faß ) ,

Dielen (vielleicht 50,000 Duund) und anderes Vaur
holz. 1

Die Provinz S chonen bringt hauptſchlich
m

nur

Getreide , Flachs , Kuͤmmel und Tabak und einige

thieriſche Produkte in den innern und aͤußern Han⸗
del , weil ſie nur deren abzugeben hat . Bergbau auf

Metalle wird erſt uͤber den noͤrdlichen Grenzen betrie⸗

ben ; die Steinkohlengruben unweit Helſingborg und
Malmd liefern aber eine reichliche Ausbeute . Zur

gewoͤhnlichen Feuerung bedient man ſich indeß hier
der Kohlen nicht , denn es mangelt der Provinz noch

*
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nicht an gewoͤhnlichem Brennholz . Dagegen iſt an

Bauholz nicht nur kein Ueberfluß , ſondern im Suͤden

ſogar ſchon Mangel , und man faͤhrt davon ſelbſt aus

deutſchen Haͤfen etwas ein , weil die Beziehung daher

als Ruͤckfracht, oder ſonſt unter gewiſſen Umſtaͤn⸗

den , wohlfeiler ſeyn kann , als die Beziehung aus

den holzreichen noͤrdlichen Provinzen des eigenen

Staats . 4

Ich ſah in Schonen außer einigen ſteinernen

Haͤuſern nur Holzbau mit ausgemauertem oder aus⸗

tementirtem Fachwerk, ſelbſt hier und da bloße Block⸗

haͤuſer. Dieſe hoͤlzernen Gebaͤude auf dem Lande ha⸗

ben im Ganzen ein unddaſſelbe Anſehn. Sie ſind

niedrig , mit Stroh gedeckt und baufaͤllig. Die Ge⸗

hofte pflegen , nach der ſeelaͤndiſchen Weiſe , ringsum

zugebaut zu ſeyn , und gewoͤhnlicher zerſtreut einzeln

umher zu liegen , als ſich zu Doͤrfern zu vereinigen . 3

Daher paſſirte ich auch von Lund ab bis Yſtadt ( an

7 Meilen ) in der oͤden Berggegend nur zwei und zwar
aͤrmliche Oerter . Die einzelnen zerſtreuten Gehoͤfte

gewaͤhren ebenfalls inder Regel ſchon deßhalb einen

wenig erfreulichen Anblick , weil ſie oftmals von Gaͤr⸗

ten und Baͤumen entbloͤßt ſind . Bei vollſtaͤndiger

Drennung der verſchiedenen Wirthſchafts⸗Lokale in

mehrere Gebaͤude ( nach ſaͤchſiſcher und nicht nach

weſtphaͤliſcher Bauart ) , bleibt ihre innere Anordnung

doch ſo unvollkommen als kleinlich und duͤrftig. Pferde
undKuͤhe ſtehen in ſehr engen Buchten. Letztere freſ⸗
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ſen ihr Stroh und Heu gewoͤhnlich vom Boden der
Futtertenne , und ſind an hoͤlzernen Ringen um den
Hals ſehr knapp angelegt . Nachahmung koͤnnte die

Einrichtung verdienen , daß der Duͤnger aus den Staͤl⸗

len nicht in den Hof, ſondern durch Thuͤren nach au⸗

ßerhalb geſchafft wird . Daß man ihn aber hier in

Haufen zu einer ſpeckartigen Maſſe werden und den

— Gaͤhrungsproceß vollſtaͤndig beſtehen laͤßt , bis man

NRuͤckſicht auf Zweck und Beſchaffenheit des zu duͤn⸗

ihn zur Duͤngung auf die Felder fuͤhrt, verdient nur

bedingungsweiſe vielleicht Beifall, und kann nur mit

genden Ackers geſchaͤtzt werden . Gleichwohl erſcheint

dieſe Behandlungsweiſe des Duͤngers die gewoͤhnliche
an den Kuͤſten der Nord⸗ und Oſtſee , wie

ſchon
im

Vorhergehenden angedeutet worden iſt .

Dieſe Bauerguͤter , groͤßere undkleinere , gehdren
ubrigens theils ganz freien , theils zinspflichtigen , klei⸗

nen Eigenthuͤmern , theils dem groͤßer angeſeſſenen
Adel , der ſie an Bauern auf laͤngere oder kuͤrzere Zeit

gegen Geld , Naturalien und Dienſte in Pacht uͤber⸗

ließ , und ſowohl gegen Paͤchter als gegen Erbpaͤchter

(Zinsleute ) noͤthigen Falls Exmiſſion nachſuchen und

vollſtrecken laſſen kann . Dieſer Adel der Provinz be⸗

ſitzt nun aber auch große Guͤter von 500 , 1000 und

mehreren Tonnen Feld in derſelben , und insbeſondere

befinden ſich die Gehoͤlze in ſeinen Haͤnden. Er nutzt

jene durch Selbſtbewirthſchaftung und durch Verpach⸗

tung , hatſich aber in erſterer durch eine rationelle

und a

Dahrr

Puobin
tign 6
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und außergewahnlich Weiſe noch nicht hervorgethan.
Daher dreht ſich die geſammte Landwirthſchaft der

Provinz in dem alten 3 mancher Verbeſſerung beduͤrk⸗

tigen Gleiſe , und ziemlich ſo , wie auf den daͤniſchen 3

Inſeln , woruͤber fruͤher geſprochen .

Unter den Bauern unterſcheidet man vorzuͤglich
ſogenannte Kronbauern , die ihren Beſitz , gruͤnde

er ſich auf Pacht oder auf Erbpacht , von der Krone

oder vom Staate tragen . Ihnen ſtehen vor den uͤbri⸗

gen gewiſſe Rechte gegen beſondere Abgaben und La⸗

ſten zu . Sie fahren 5. B. fuͤr Ackernutzung die or⸗

dinaͤren Poſten und fuͤr Bezahlung der Reiſenden nach

koͤnigl. Taxe die Extrapoſten . Dieſe Taxe beſtimmt

die Laͤnge der Stationen zu 2 bis 3 Meilen und den

Zahlungsſatz fuͤr ein Pferd auf eine ſchwed . Meile ju

16 und 20 Schill . Banco , je nachdem man vom

Lande oder aus einer Stadt abfaͤhrt . Schwerlich kann

man noch irgendwo wohlfeiler fahren , als mit
dieſer

Bauern⸗Extrapoſt . Die leichten Pferde laufen gut ;

die Wagen ſind aber freilich ſehr unbequem und ohne

Verdeck, und die Expedition auf den Stationen nicht

frequenter Straßen kann ſchon deßwegen nicht raſch

ſeyn , weil die Poſtpferde waͤhrend der Sommerszeit

gewoͤhnlich erſt aus der Ackerarbeit oder von den Wei⸗

den , woraufſie ſi 3 naͤhren, herbeigeholt werden muͤſ⸗

ſen . Eine einzelne Perſon , die dort in Schweden, rei⸗

ſet , kann , wenn ſie die Bequemlichkeit nicht ſehr liebt ,

ſich eines ſogenannten Schuß ( kleinem
zweiraͤdrigen



Wagens) mit einem Pferde bedienen,, und zahlt fuͤr

eine ſchwed . Meile , je nachdem ſie aus einer Stadt

oder vom Lande abfaͤhrt , auch nur 16 bis 20 Schill .

Banco. Die preuß. Meile ( X einer ſchwed . gleich )

koſtet alſo reſp . 4 ½ oder 3 ¾ Gr . preuß . Sie wird

unter allen Umſtaͤnden in weniger als einer Stunde

zuruͤckgelegt . Trinkgelder ſind dabei nicht geſetzlich,
daher die freiwillige Gabe von 1 bis 2 Schill . die

Meile an den Bauerburſchen , welcher die Pferde lei⸗

tet oder wenigſtens zu ihrer Beſorgung mit im Wa⸗

gen ſitzt, denſelben ſehr erfreut . Sieben Meilen legte

ich auf ſolchem einſpaͤnnigen Schuß in 6 Stunden

zuruͤck . Bequem fuhr ich nicht , denn das Fahrzeug
ſtieß ſehr , die Straße war aber auch wenig ſorgſam

unterhalten . In vorzuͤglichem Zuſtande ſollen ſich da⸗

gegen ſtets die Chauſſeen in den gebirgigen Theilen

des Reichs befinden , wo man die Materialien zur

Wegebeſſerung leichter zur Hand hat , und man ſoll,

wo nicht Berg und Thal zu oft wechſeln . hochſt
be⸗

quem und ſchnell fahren .

Noch unterhalten auch die Kronbauern zum Thel
Leute und Pferde fuͤr den Kriegsdienſt . Dieß iſt mit

eine Bedingung ihres Laͤnderei⸗Nießbrauchs . Sie

ſtellen Mann und Roß mit allem Zubehoͤr , ſowohl

zum eigentlichen Krieg , als zu jaͤhrlichen Uebungen.

Außerdem giebt es noch andere , ſogenannte Militaͤr⸗

Koloniſten , beſonders fuͤr die Infanterie , welche vom

Staate , ſtatt des Soldes , Grundſtuͤcke zur Nutzung

1
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erhalten und ſich beinAufrufe zum Dienſte , es ſey
zum Kriege oder zur jaͤhrlichen ( 4 woͤchentlichen ) Ue⸗

bung, zu ſtellen haben . So werden ſowohl Offiziere
als Gemeine abgelohnt , und beide nutzen ihre Grund⸗

ſtuͤcke nach Belieben, entweder durch Selbſtbewirth⸗

ſchaftung oder durch Verpachkung . Hierin beſteht das

Militaͤr⸗Kolonie⸗Weſen , welches neuerdings in Ruß⸗

und beruͤhmter wurde .

Der Landmann befindet ſich , wie in Schweden
uͤberhaupt, ſo auch in der beſten Provinz , Schonen , in

duͤrftigen Umſtaͤnden; da er aber das behaglichere , luxu⸗

rioͤſere Leben ſeiner Gewerbsgenoſſen in fremden Laͤndern
nicht kennt , und da es ihm im Allgemeinen genuͤgt, mit

Annſtrengung und Fleiß ſein gewohntes Leben durchzu⸗

bringen , ſo lebt er ſo ziemlich zufrieden mit ſich und mit

ſeiner Regierung . Er bezeigt ſich gehorſam gegen die

letztere und hoͤflich gegen Fremde und Jedermann , der

einen beſſern Rock traͤgt , als er ſelbſt . Sein Ge⸗

werbe betreibt er mit Luſt und Liebe, und wuͤrde ge⸗

gen Belehrungen ſich nicht unempfaͤnglich zeigen. Seine
einfache Kleidung bereitet er ſich ſelbſt. Er webt die

Stoffe dazu aus ſelbſt gezogenem Flachſe und eigener

Wolle, und faͤrbt ſie auch . Die Maͤnner tragen fuͤr ,

gewoͤhnlich runde und eckige Filzhuͤte, leinene Bein⸗

kleider und wollene Jacken oder kurze Roͤcke ; die Wei⸗

ber ein um den Kopf gewundenes Tuch und Roͤcke

u . ſ. w. mit hoher oder kurzer Taille . An den Fuͤ⸗
4

8
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ßen klappern ſchwere Holzſchuhe . Ich glaubte auch

bei den Weibern oft abgeſchnittenes Kopfhaar zu fin⸗

den , ſogenannte Schwedenkoͤpfe, allein ich ſahuͤberall

langes Haar , geflochten und um den Kopf gebunden ,
wie in Deutſchland , indeß mit einem Tuche umhuͤllt ,

deſſen eine Haͤlfte nach hinten lang herabhaͤngt .

Die ſchwediche und daͤniſche Sprache gelten als

Toͤchterſprachen der deutſchen, beide unter ſich ſo nahe

verwandt , daß die Inhaber der einen und der andern

ſich recht wohl unter einander verſtehen ; beide aber

von der Mutterſprache ſo ſehr abweichend , daß die

Bewohner Deutſchlands ſich mit letzterer allein in

den Töoͤchterlaͤndern nicht zu verſtaͤndigen und zu fin⸗

den vermoͤgen . Trifft man nun in Schweden auch
*

nicht ſo viele geborene Deutſche ,die ſich fuͤr im⸗

mer oder auf eine beſtimmte Zeit hier niederließen ,

wie in Daͤnemark , ſo findet ſich doch dort , wie hier ,
eine

Vorliebe fuͤr die deutſche Sprache , mithin eine

häaͤufige Kenntniß derſelben in den hoͤheren Staͤnden .

Denn dieſe treiben von allen fremden Sprachen zuerſt

die hochdeutſche und dann erſt die franzoͤſiſche, und

bringen es in jener wenigſtens zur Gelaͤufigkeit fuͤr

Konverſation und Lekture. Da nun außerdem in den

beſſeren Gaſthaͤuſern an Hauptſtraßen irgend eine Per⸗

ſon zu ſeyn pflegt , welche Deutſch verſteht / ſo koͤn⸗

nen deutſche Reiſende in Schweden und Daͤnemark

allenfalls der Kenntniß der einheimiſchen Mundarken

entbehren , ſofern ſie nur nicht mit den untern Klaſ⸗
ſen
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ſen der Volker ſelbſt zu thun haben , und es dabei
auf ein tiefes Eindringen in das geſammte Volks⸗
leben nicht ankommt .

Ueber die Gaſthaͤuſer will ich zuletz noch bemer⸗
ken, daß ich die gewoͤhnlichen Dorfſchaͤnken ſo unrein⸗
lich und die Getraͤnke darin ſo gering fand, wie in den

ſchlechteſten Gegenden Deutſchlands , daß die Wirths⸗
haͤuſer der zweiten Ordnung in Staͤdten ſich ebenfalls
durch Reinlichkeit und Ordnung vor denen in unſerm
Vaterlande wenigſtens nicht auszeichnen , daß aber die

angeſehenſten Hotels in Kopenhagen und Stockholm
in jeder Beziehung (alſo auch in Betracht ihrer Koſt⸗
ſpieligkeit ) eine Vergleichung mit denen anderer gro⸗
ßer Reſidenzen aushalten duͤrften, und daß man ſich
in den ſchwediſchen Gaſthaͤuſern der hoͤhern Klaſſen
durch eine von der deutſchen abweichende SServirung
der Tafel und Anordnung der Speiſen uͤberraſcht ſieht ,
wobei es insbeſondere auffaͤllt , vor der Suppe mit

einem und mehreren Fleiſch⸗Gerichten, und ſtatt des
Weines mit Liqueuren , und zum Deſſert mit unge⸗

woͤhnlichen Sachen , als z. B. mit Wich bewitther
zu werden . * —

Möglinſche Annalen . XXVIII .Bd. 1. St . M
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Verſuche uͤber das Werzältnßdes lebendigen

Koͤrpergewichts der Schaafe zu einer beſtinnme
ten Quantitaͤt Wolle.

anm

Profeſſor Koͤrte.

Seitdem ich im Beſitze der beiden Guͤter Luͤdersdorf

und Biesdorf bin , iſt mir wieder Gelegenheit gewor⸗

den , mehrere Gegenſtaͤnde der Landwirthſchaft prak⸗
tiſch zu beobachten und zu bearbeiten , Probleme , die

ich mir fruͤher aufgegeben habe, durch Verſuche im

Großen zu loͤſen, und , geſtuͤtzt auf Deduktion , ent⸗ .

wickelte Ideen in die Wirklichkeit uͤberzufuͤhren und

durch Thatſachen zu beſtaͤtigen . Ob ich nun gleich

erſt ſeit kurzer Zeit mich den ausuͤbenden Landwirthen

wieder angereiht habe , ſo wage ich es doch ſchon ,

eeinige Beobachtungen in der Abſicht öffentlich bekannt
zu machen , daß denkende und ausuͤbende Landwirthe

auf das Reſultat jener Beobachtungen und Verſuche

aufmerkſam werden , dieſelben an verſchiedenen Ge⸗
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genden und Orten wiederholt , und die gefundenen

Reſultate , gleichviel , ob ſolche mit den folgenden uͤber⸗

einſtimmen oder nicht , in unſern Annalen zur oͤffent⸗

lichen Kenntniß gebracht werden moͤchten . Als ein

ſolcher Gegenſtand hat nun eine Anſicht von Ma⸗

thieu de Dombasle zuerſt meine Aufmerkſamkeit

auf ſich gezogen . Dieſer vortreffliche , denkende und

ſcharfſinnige Landwirth ſpricht in einem Aufſatze , von

dem ich in Bd . XX . S . 1 ff . dieſer Annalen eine

Ueberſetzung geliefert habe , von dem groͤßten Ver⸗

haͤltniſſe zwiſchen dem Gewichte des Vließes und dem

des lebendigen Thieres ,und hat , um die Frage :
„ Wie verhaͤlt ſich bei Thieren von kleiner und großer

Statur die Produktion der Wolle zu dem Gewichte
des lebenden Thieres ? “ durch die Erfahrung zu loͤ⸗

ſen , mehrere Waͤgungen dieſer Art angeſtellt. Da
mir dieſe Unterſuchungen von der groͤßten Wichtig⸗
keit ſowohl fuͤr die Wiſſenſchaft als fuͤr die Praxis

zu ſeyn ſchienen , und Licht uͤber manche Gegenſtaͤnde
der rationell betriebenen Schaafzucht zu geben ver⸗

ſprachen , ſo habe ich jetzt , wo mir Gelegenheit zu

Verſuchen dieſer Art geworden iſt , fruͤher entworfene

Verſuche ausgefuͤhrt , und theile die Reſultate derſelben
in der obenerwaͤhnten Abſicht mit . Vor allen Din⸗

gen war mein Augenmerk darauf gerichtet , ob und

in wiefern ſich fuͤr die Produktion der Wolle zu dem

Gewichte des lebendigen Thieres ein allgemein guͤlti⸗

tiges Verhaͤltniß ergaͤbe, und wie ſich ein ſolches
M 2
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zwiſchen ſchweren und leichten Thieren darſtelle . Ich
habe

in dieſer Hinſicht bei der dießjaͤhrigen Schur
327 Mutterſchaafe , 177 Jaͤhrlingeund 30 Hammel

unterſucht . Jedes Thier wurde fuͤr ſich, lebendig , und

eben ſo das jedem Thiere zugehoͤrige Vließ gewogen .

Damit keine Verwechſelung der Thiere und Vließe

ſtatt finden konnte , wurde jedesmal das Thier nebſt

dem ihm zugehoͤrigen Vließe an die Waage gebracht ,

jedes fuͤr ſich gewogen , und dann ſogleich das Ge⸗

wicht des geſchorenen Thieres und ſeines Vließes no⸗

tirt , ſo wie nun die Verhaͤltnißzahl , wieviel Pfd. Koͤr⸗

pergewicht auf 1 Pfd . gewaſchener Wolle kamen , aus⸗

gemittelt . Aus dieſen Notaten wurde das Gewicht

von 30 lebendigen Thieren, das Gewicht der ihnen

zugehoͤrigen Vließe , endlich die ausgemittelte Verhaͤlt⸗

nißzahl des Koͤrpergewichtes zu 1 Pfd . gewaſchener
Wolle addirt , und nun die auf dieſe Weiſe gefunde⸗

nen 3 Summen durch 30 dividirt . Der Quotient

ergab nun das Mittel aus 30 verſchiedenen Waͤgun⸗
gen , wie folgende Tabelle angiebt :
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l. ih 2 ½ 5 55 5

3 5 3 828
damme b 2 = 5 S
1 2 : . 8 38 3G E
9, und Korpergewicht der geſchorenen 3 S 3
vogn . . kbbendigen Thiere . 558 355 =3 S 3 5Vleße

4 S1 3 8 5 3
nuüſt Ppfd . Pfd . Pfd .
gracht, —

3Ge⸗ 4 .

8 fo. Mutterſchaafe *) .

Kör⸗

u Von 40,50 bis 52,50 p 1,732 48,550 28,975
5 52,50 - 55,25 - 1,972 54,017 29,614

Gewih . 55,25 - 56,50 - 1,892 55,900 31,063
r ihnn 56,75 - 58,25 - 1,805 57,450 32,800

gt 58,25 - 59,50 ( 1,804 58,950 34,899
. 59,50 - 60,75 - 1,878 60,167 34,196

Ichmn
. 61,75 - 62,25 1,985 61,533 33,214

ffünde⸗ - 62,50 - 64,00 — 2,047 63,033 31,710
uim . 64,00 - 66,50 1,888 64,966 35,59 - 1
daun⸗

66,50 8 69,25 8 2,060 67,525 , 33,500
. 69,50 - 81,25 aas e

*) Totalſumme des Krpergewichts von
327 geſchorenen Mutterſchaafen . 19726,500 Pfß.

Alſo das mittlere Koͤrpergewicht ei⸗
nes Mutterſchaafes . . . 60,325 ⸗

Totalſumme des Vließgewichtes von
327 Mutterſchaafen . . . . . 626, 520 ⸗

Alſo das mittlere Vließgewicht . . 1,916 ⸗
Die mittlere Verhaͤltnißzahl des Koͤr⸗

pergewichts zu
1
Pfd. Lewaſchener

Wolle . . . . 32,936 ⸗
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1 30. F 2 SS8S

endigen Thiere. 453 b 8

W
Pfd . Pfd. Pfd.

Jaͤhrlinge*).
Von 32,25 bis 49,5 Pfd. 1,853 37,725 20,889

44,25 — 47,50 3 1,906 45,475 24,198
47,50 - 52,50 — 2,050 49,733 24,922

- 52,50 - 60,25 - 2,272 56,400 25,545

60,25 -
69,75

8 12,589 64,388 25,668

M. Vließ⸗M . Koͤr⸗ Mittel
* * ) . gew . aus pergew . aus 15

Hammel ).
15 Wag. aus 15 W. Wag.

—

1

60,25 2 79,40 — 2,566 67,03 27,049 4

* ) Totalſumme des Koͤrpergewichts von
177 Jaͤhrlingszibben .. . . 8688,750 Pfd .

Alſo das mittlere Koͤrpergewicht einer
Jaͤhrlingszibbe . . 49,089 „

Totalſumme des Viießgewichtes von
177 Jaͤhrlingen . . . 370,110o ·

Alſo das mittlere Vließgewicht 2,091 ⸗
Die mittlere Verhaͤltnißzahl des Koͤr⸗

pergew . zu 1 Pfd . gewaſchner Wolle 23,119 ⸗

**) Totalſumme der Koͤrpergewichts von
30 Hammeln . . — 1127,450 „

Alſo das mittlere Kͤrpergewicht ei⸗
nes Hammels . . 57,580 ⸗

Totalſumme des Bliefgewichts von
30 Hammeln . . .. 69,950 ⸗

Alſo das mittlere Blie ßgewicht . 2,332 ⸗

Die mittlere Verhaͤltnißzahl des Koͤr⸗
vergew . zu 1 Pfd . gewaſchner Wolle 25,254 „
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Hieraus ſcheint ſich nun als allgemein guͤltiges

Geſetz zu ergeben , daß , je groͤßer das lebendige Koͤr⸗

pergewicht iſt , um ſo groͤßer auch das Verhaͤltniß des

lebendigen Koͤrpergewichtes zu einer beſtimmten Quan⸗

titaͤt Wolle wird . Die Anomalien von dieſem Ge⸗

ſetze , welche bei den Mutterſchaafen vorkommen , laſ⸗

ſen ſich leicht erklaͤren, und beſtaͤtigen nur jenes Ge⸗

ſetz. Es wuͤrde und muͤßte naͤmlich auffallen und

Verdacht gegen jenes Geſetz erregen , wenn bei Thie⸗

ren , die ½ Jahr zuvor traͤchtig waren , daher alle die

Ungemaͤchlichkeiten der Traͤchtigkeit erlitten haben , und

die ſpaͤter durch das Saͤugen der Laͤmmer in jeder

Hinſicht mitgenommen ſiind , dieß naturgemaͤße Ver⸗

haͤltniß zwiſchen Produktion des Körpergewichtes zu

der der Wolle nicht geſtoͤrt worden waͤre, und ſich da⸗

her keine Anomalien ergeben haͤtten . Aehnliche Ano⸗

malien finden bei den Boͤcken ſtatt , deren Anzahl nur

zu klein iſt , um einen groͤßeren Durchſchnitt ermitteln

zu koͤnnen , daher ich ſie , wiewohl ſie gewogen ſind,
in der Tabelle nicht aufgefuͤhrt habe . Ganz genau er⸗

giebt ſich aber das Geſetz bei den Jaͤhrlingen und

Hammeln , alſo bei Thieren, deren Lebensthaͤtigkeit
bisher keine andere Funktion hatte , als die Produktion

des Koͤrpers und der Wolle , und von welcher folg⸗

lich nichts auf den thieriſchen Begattungstrieb und

auf alle die aus dieſem entſpringenden Krafterforder⸗

niſſe verwendet werden durfte . Moͤchten doch , wie

ſchon erwaͤhnt, dieſe Verſuche mannichfaltig und an
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verſchiedenen Orten wiederholt und die Reſultate, un- o

bekuͤmmert, wie ſie ausfallen , oͤffentlich bekannt ge⸗ ſu

macht werden! Sie ſind fuͤr die Wiſſenſchaft , wie fuͤr 8
die Praxis , gleich wichtig , und verdienen daher in der da

Chat einer wiederholten ſorgfaͤltigen Unterſuchung . Wir pen

woollen , um dieſes darzuthun , hier nur einige Augen⸗ ric

blicke die Praxis feſthalten. Unbezweifelt wahr iſt es , tich

daß , wie Dombasle in dem vorerwaͤhnten Aufſatze i
S . 3. ſagt : uman eine Schaͤferei als eine Werk⸗ a„

ſtatt betrachten muß, deren Zweck es iſt , eine be⸗ iim

nſtimmte Quantitaͤt Futter in Geld zu verwandeln . an

„ Das Futter iſt das rohe Material und die Thiere in

„ ſind die Arbeiter der Werkſtatt , durch welche die ſſh

„Verwandlung geſchieht. Die vollkommenſten dieſer uu

„ Arbeiter ſind nicht die , welche die groͤßte Sunme : jen
ume erzeugen , ſondern diejenigen , welche eine be⸗ gle

„ſtimmte Quantitaͤt Futter in die groͤßte Geldſumtme Fu

nverwandeln, oder , mit anderen Worten , die, welce der

dem Eigenthuͤmer das Futter am theuerſten bezah⸗ 11

ulen. „ — Denkt man ſich dieſem zufolge nun 2 mehr
Heerden , jede etwa von 400 Stuͤck; die Thiere in der Nhen
einen Heerde haͤtten ein mittleres Koͤrpergewicht von vicd!

72,731 Pfd . , die in der andern aber ein ſolches von l
z

48,550 Pfd . Bei jenem Koͤrpergewichte kommen der Arhi
Tabelle zufolge 37,159 Pfd. Koͤrpergewicht, bei die⸗

ſem aber nur 28,975 Pfd . Koͤrpergewicht auf 1 Pfd. leig
gewaſchener Wolle . Wir haͤtten alſo in jener Heerde einen
bei jedem Thiere 8,184 Pfd . Koͤrpergewicht mehr zu ir
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naduchren als bei letzterer, um 1 Pfdb. Wolle zu er⸗

zeugen : dieſes machte alſo auf eine Heerde von 400

Stuͤck 3273,6 Pfd . mehr . Nimmt man nun an ,

daß ein gleich großes Gewicht des lebendigen Koͤr⸗

pers , etwa 10 Pfd . , ich ſage Koͤrpergewicht ,
nicht Fleiſchgewicht , bei allen Schaafen , von

welcher Art und Raſſe dieſelben auch ſeyn moͤgen ,

einer gleichen Quantitaͤt Futter zu ihrer Produktion be⸗

duͤrfen, — eine Annahme, gegen welche in der That
kein zureichender Grund aufgefunden werden kann , —

ſo wuͤrde demzufolge ,ium eine gleiche Quantitaͤt Wolle
in beiden Heerden zu erzeugen, in der Heerde mit

ſchwererem Koͤrpergewichte die Wolle um ſo viel mehr

zu produciren koſten , als man Futter noͤthig hat , um

jene 3273,6 Pfd . Koͤrpergewicht anzufuͤttern ;oder,was

gleichviel iſt : man wuͤrde mit derſelben Quantitaͤt

Futter , welche zur Probuktion des Koͤrpergewichtes und

der Wolle in der erſteren Heerde nothwendig waͤre,

112,98 Pfd . oder in runder Zahl 113 Pfd . Wolle

mehr erzeugen , wenn man jene Quantitaͤt Futter an

Thiere der zweiten Heerde verfuͤttert . — Noch mehr

wird dieſes Geſetz hervorgehoben, wenn man aus al .

len 534 Waͤgungen die kleinſte ſo wie die groͤßte

Verhaͤltnißzahl des Koͤrpergewichts zu 1 Pfd. gewaſche⸗

ner Wolle herausnimmt und zuſammenſtellt. Die

kleinſte Verhaͤltnißzahl unter allen iſt 13,57 und kam

einem Jaͤhrlinge zu , die groͤßte hingegen 65,25 und
gehoͤrte einem Mutterſchaafe an . Bei dieſen Extre
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men waͤre alſo bei einer gleichen Quantitaͤt erzeugter
Wolle das Verhaͤltniß wie 13,57 : 65,25 oder bei⸗

nahe wie 10 : 48; d . h. : 1 Pfund Wolle bei dem

groͤßten Verhaͤltniſſe des Koͤrpergewichtes wuͤrde 4,8

( alſo beinahe 5) mal ſo viel Futter zu erzeugen ko⸗

ſten , als bei dem kleinſten Verhaͤltniſſe des Koͤrper⸗

gewichtes ; oder, was gleichviel iſt : man wuͤrde mit

derſelben Quantitaͤt Futter , womit man bei Schaafen
von 65,25 Pfd . mittleren Koͤrpergewichtes 1 Pfd .

Wolle erzeugt , bei Schaafen von 13,57 Pfd . mittle⸗

ren Koͤrpergewichtes 4,8 ( alſo beinahe 5) Pfd . Wolle

produciren . Ein Reſultat , welches den Wollprodu⸗
centen auf Unterſuchungen dieſer Art

aufmerklamm zu
machen ſehr geeignet iſt .

Eine zweite , ſehr intereſſante Thatſache , welche
ſicc aus den vorſtehenden Unterſuchungen ergiebt, iſt ,

daß man mit einer beſtimmten Quantitaͤt Futter bei

den Mutterſchaafen diewenigſte , bei den Ham⸗

meln mehr und bei den Jaͤhrlingen die
mehrſte

Wolle producirt , denn die mittleren Verhaͤltnißzahlen

von den Mutterſchaafen , Hammeln und Jahrlingen
vethalten

ſich wie :

32,936 : 25,254 : 23,119, oder wie
1424 : 1092 : 1000 ;

d . h. : eine gleiche Quantitaͤt Wolle wuͤrde uns bei
Jaͤhrlingen 1000 , bei Hammeln 1092 und bei Mur⸗

terſchaafen 1424 Pfd . Futter koſten .

Eben ſo ſcheint ſich aus vorſtehenden verſhen

u er

gen,

lheil

en
Mutt

vnigſ

1
ſ erg

Karxpe

letter

Mau

von

eine

geri
bei

alſo

dr.

ſchied

ſo erg

nik

dine

gender

ds E

ſener
Alach

Funt

mung



azeugte
dr ie ,

ei den
de 48
en ko

aͤrper.
e mit

aafen

gf.
nittle⸗

Nole

Aprhu⸗

ſan g

wtrelh

löt ſf
tter bi

HaM⸗

hrſte

dhſen

ngen

d bei

Mut⸗

ſh

— 187 —

zu ergeben , daß das Traͤchtigſeyn , Lammen und Saͤu⸗

gen , wahrſcheinlich alſo auch das Melken , viel nach⸗

theiliger auf die Wollproduktion als auf die Koͤrper⸗

produktion einwirken . Wenn man naͤmlich bei den

Mutterſchaafen und bei den Hammeln gleiche oder

wenigſtens moͤglichſt gleiche Koͤrpergewichte aufſucht ,

ſo ergiebt ſich bei erſteren eine bedeutendere Verhaͤlt⸗

nißzahl, als bei letzteren ; oder , mit andern Worten :

ſo ergiebt ſiich , daß bei erſteren ein ungleich groͤßeres
Koͤrpergewicht einem Pfunde Wolle entſpricht , als bei

letzteren. So z. B. finden wir in der Tabelle bei den

Mutterſchaafen bei einem mittleren Körpergewichte

von 67,525 Pfd . die Verhaͤltnißzahl 33,500 ; bei

einem nur um 0,495 oder etwas weniger als ¼ Pfd .

geringeren Koͤrpergewicht bei den Hammeln , naͤmlich

bei 67,03 Pfd . hingegen die Verhaͤltnißzahl 27,049 ;

alſo einen Unterſchied von 6,451 Pfd. , oder , in run⸗

der Zahl , von 6 ½ Pfd . Ob nun gleich dieſer Unter⸗

ſchied keinesweges konſtant angenommen werden kann ,

ſo ergiebt ſich aus den wenigen Waͤgungen , welche

mit Hammeln gemacht worden ſind , dennoch immer

eine Differenz , und da bei dieſen Thieren in vorlie⸗

gender Beziehung kein anderer Unterſchied iſt , als der

des Geſchlechts, ſo duͤrfen wir wohl die Urſachen

jener verſchiedenen Verhaͤltnißzahlen bei ſonſt möͤglichſt

gleichem mittleren Koͤrpergewichte dem Einfluſſe der

Funktionen zuſchreiben, welche beider Begattung , Lam⸗

mung und Ernaͤhrung des Jungen , oder uͤberhaupt



bei der Fortpflanzung der Gattung thaͤtig ſind. Noch
deutlicher ergiebt ſich dieſes aus einer aͤhnlichen Ver⸗
gleichung des mittleren Koͤrpergewichts der Mutter⸗

ſchaafe mit dem der Jaͤhrlinge ; allein hier kommt au⸗

ßer dem Unterſchiede im Geſchlechte noch der Unter⸗

ſchied des Alters in Betracht. Nehmen wir z. B. das

mittlere Koͤrpergewicht der Mutterſchaafe von 64,966

Pfd . , ſo finden wir in der Tabelle dieſem die Ver⸗

haͤltnißzahl 35,591 zugeordnet ; einem um 0,578 , alſo

etwas mehr als ¹ Pfd . geringeren mittlern Koͤrper⸗

gewichte bei den Jaͤhrlingen von 64,388 Pfd . ent⸗

ſpricht aber die Verhaͤltnißzahl 25,668 , — ein Unter⸗
ſchied beider Verhaͤltnißzahlen von 9,923 oder in run⸗

der Zahl von 10 Pfd . Obgleich nun dieſe bedeu⸗

tende Differenz nicht immer ſtatt findet , ſo ergiebt
ſich doch bei jeder aͤhnlichen Vergleichung ein Unter⸗

ſchied , deren Grund wir , meiner Anſicht nach , ganz
allein darin zu ſuchen haben , daß die Jaͤhrlinge nicht

tragend geweſen und juͤnger als die Mutterſchaafe
ſind . Wir faͤnden alſo auch hinſichtlich der Quantitaͤt

—

der Wolle bei den Jaͤhrlingen etwas Aehnliches , wie

hinſichtlich der Qualitaͤt , die , wie allgemein aner⸗

kannt iſt , ſich ſpaͤter ungemein veraͤndert, und dann erſt

eeinen beſtimmt konſtanten Charakter annimmt .

Vergleichen wir die aus vorſtehenden Verſuchen
gefolgerten Reſultate mit der Erfahrung , ſo werden

wir finden , daß dieſelben mit ſolcher im Allgemeinen

vortrefflich ſtimmen , daß aber bei den Meiſten , welche
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Beobachtungen und Erfahrungen dieſer Art gemacht
haben , ſelten ein klares Bewußtſeyn davon ſtatt ge⸗

funden hat . Beachtet man z. B. die Erfahrung , daß

mit einem beſtimmten Quantum Futters bei den

Mutterſchaafendie wenigſte , bei den Hammeln mehr

und bei den Jaͤhrlingen die mehrſte Wolle erzeugt

wird , ſo hat man gerade daſſelbe Reſultat , was durch

Schlußfolge aus den vorſtehenden Verſuchen hervorge⸗

gangen iſt , nur daß hier ein numeriſches Verhaͤlt⸗

niß ermittelt worden iſt . Wieviel iſt ferner z. B.

hin und her geſtritten , ob bei Heerden , die der Woll⸗

produktion wegen gehalten werden , das Futter vor⸗

theilhafter in großes oder kleines Vieh verfuͤttert

wuͤrde? Selbſt bis jetzt noch pricht der Eine fuͤr
das große , der Andere fuͤr das kleine Vieh , und Beide

berufen ſich auf Erfahrung und Kalkuͤl . Beide koͤn⸗
nen aber auch ſehr wohl Recht haben : denn das Ver⸗

haͤltniß des Koͤrpergewichtes zur Produktion der Wolle ,

worauf es doch hier nur allein ankommt , haͤngt im

Allgemeinen nicht von der kleineren oder groͤßeren Sta⸗

tur der Thiere ab. Wir haben kleine Thiere und

ihre Vließe gewogen und das Verhaͤltniß war viel

groͤßer als bei Thieren von groͤßerer Statur . Es

muß daher bei Unterſuchungen dieſer Art jenes Ver⸗

haͤltniß mehr beruͤckſichtigt werden , als die Statur ,

was man aber , ſo viel mir bekannt iſt , bisher noch

nicht gethan hat , daher der Streit auch auch nicht

entſchieden werden konnte. Wuͤrde die Streitfrage nun
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ſo geſtellt :iſt das Futter in eine Heerde , in welcher 6

das Verhaͤltniß des Koͤrpergewichtes zu einer beſtimm⸗ wir

ten Quantitaͤt Wolle kleiner iſt , vortheilhafter zu fuͤt⸗
leb

tern , als in einer ſolchen , bei welcher jenes Verhaͤlt⸗ ſch
niß groͤßer iſt ? ſo wuͤrde dieſe Frage nach obigen inn

Verſuchen zu Gunſten der erſteren Heerde beantwortet

werden muͤſſen. iſe
Nach allem dieſem entſteht nun fuͤr den Woll⸗ au

producenten die ſo wichtige Frage : Kann , wenn man 4
das gefundene geringſte Verhaͤltniß des Koͤrperge⸗ dlsi

wichtes zu einer beſtimmten Quantitaͤt Wolle als die bewe

moͤglichen Grenzen in dieſer Beziehung betrachtet , eine V adr

konſtante Raſſe von Schaafen gebildet werden , in der

jedes einzelne Thier dieſem kleinſten Verhaͤltniſſe möͤg⸗ alſ
lichſt nahe kommt ? An der Moͤglichkeit iſt nicht zu K8l

zweifeln , ſeitdem der Englaͤnder Backwell uns gezeigt erſt

hat , wie weit es der Menſch durch Auswahl von e

Individuen aus einer und derſelben Heerde und durch Fn
Paarung geeigneter Thiere in der Darſtellung von hem

Formen und Eigenſchaften bei der Nachkommenſchaft

bringen kann . Er brachte durch dieſes Mittel Horn⸗ ühke
und Schaafvieh hervor , welches kaum der Stamm⸗ ſtuufe

raſſe noch aͤhnlich war . Er haͤufte durch kluge Aus⸗ äne

wahl und Paarung an den Stellen , wo das beſte n de

Fleiſch zu ſeyn pflegt , ſolches an , und verminderte wahte

daſſelbe an den Orten , wo ſich gewoͤhnlich Fleiſch folg
von weniger guter Qualitaͤt befindet . Er brachte

b
guͤnſ

Schaafe hervor, die ungemein kleine Koͤpfe, ſchwache ſeiner

I

— .
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Fuͤße, aber ſehr ſtarke Nacken hatten , denn letzterer

wird von den Englaͤndern vorzuͤglich als Braten ge⸗

liebt ; kurz , er hat gezeigt , daß der Menſch mit Um⸗
ſicht durch Auswahl von Zuchtthieren beinahe voll⸗

kommen Herr uͤber die plaſtiſche Form der Thiere
werden kann . — Aber auch in Deutſchland iſt be⸗

wieſen , welche Macht der Menſch uͤber Form und

Qualität einzelner Theile von Thieren hat . Man hat
in den neueren Zeiten die Qualitaͤt der Wolle ſowohl ,

als ihre Form , Kraͤuſelung und Stapelung auf eine

bewundernswuͤrdige Weiſe geformt , und Thiere hervor⸗

gebracht , bei denen dieſe kuͤnſtlich herbeigefuͤhrten Ei⸗

genſchaften konſtant geworden ſind . Warum ſollte es

alſo nicht moͤglich ſeyn , wenn jene Verhaͤltniſſe des

Koͤrpergewichtes zu einer beſtimmten Quantitaͤt Wolle

erſt voͤllig ermittelt und unbezweifelt dargethan ſeyn

werden , eine Raſſe hervorzubringen, in welcher das

Koͤrpergewicht zu einem beſtimmten Wollgewichte in

dem moͤglichſt kleinen Verhaͤltniſſe hervortritt ? —

In dieſer Beziehung habe ich in der nunmehr been⸗

digten Sprungzeit bei meiner Schaafheerde Mutter :

ſchaafe , bei welchen das geringſte Koͤrpergewicht zu

einer beſtimmten Wollmenge ſtatt hatte , mit Boͤcken

von derſelben Eigenſchaft gepaart , und erwarte mit

wahrhafter Sehnſucht nach einigen Jahren den Er⸗

folg dieſes Verſuches, den ich, unbekuͤmmert , ob er

guͤnſtig oder unguͤnſtig fuͤr meine Anſicht ausfaͤllt, zu

ſeiner Zeit nicht ermangeln werde , oͤffentlich bekannt
N
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zu machen . — Sehr wuͤnſchenswerth, ich wiederhole

es , wuͤrde es mir ſeyn , wenn von Schaafzuͤchtern in
verſchiedenen Gegenden aͤhnliche Waͤgungen einer gro⸗

ßen Menge von Thieren gemacht , daraus Durch⸗

ſchnittsgewichte aus wenigſtens 30 Waͤgungen genom⸗

maen und nun die Reſultate zuſammengeſtellt wuͤrden .

Ich wuͤnſche viele Waͤgungen , weil nur aus einer

großen Maſſe von Thatſachen und vielen gefundenen nn
Durchſchnitten allgemein guͤltige

Geſese zu entwickeln
möglich ſind . b
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IV .

Eine ergebenſte Gegenbemerkung gegen die von

dem Herrn Profeſſor Koͤrte uͤber meine ,
in

dem erſten Stuͤck des 27ſten Bandes der

Moͤglinſchen Annalen abgedruckte Abhand⸗
lung Seite 215 gemachte berichtigende Be
merkung .

Vom

Herrn KammerrathDr . zimmermann

Die verdienſtvollen literariſchen Unterſuchungen
und

Verhandlungen des Herrn Profeſſor Koͤrte haben ge⸗

wiß keine andere Tendenz , als wiſſenſchaftliche Auf⸗

klaͤrung zu befoͤrdern , und etwanige naturwiſſenſchaft⸗

liche Dunkelheiten aufklaͤren zu helfen. Derſelbe kann

und wird es mir daher nicht uͤbel aufnehmen , wenn

ich mir aus einer voͤllig gleichen Abſicht gegen die

beregte Bemerkung nachſtehende literariſche Repraͤ⸗

ſentation erlaube . Ich rechne dieſerhalb um ſo mehr

auf deſſen guͤtigeVerzeihung , da ich im Stande bin ,

meine Gegenbemerkung auf eine alle ferneren Zwei⸗

Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd . 1. St . N
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fel beſeitigende Art ſelbſt durch einen augenſcheinli⸗
chen Beweis beſtaͤtigen zu koͤnnen , und meine gegen⸗

waͤrtige anderweitige Mittheilung fuͤr die Pflanzen⸗

Phyſiologiewohl nicht als unerheblich angeſehen werden

kann . Ich hatte in der gedachten Abhandlung uͤber

das Saͤen des ſchmaͤchtigen Getreides die ehemalige ,

aber allgemein als ungegruͤndet verworfene Bankſche

Behauptung , daß zur Produktion und Erhaltung der

1 Pflanzen nur ein ſehr geringer Gehalt an Mehlſtoff

erforderlich ſey, der Vergeſſenheit entzogen , und ſie mit

anderweitigen Gruͤnden aufs neue zu beſtaͤtigen ge⸗

ſucht , welche — beilaͤufig bemerkt — durch den guͤn⸗

ſtigen Stand des aus mehlarmem Saamen gewachſe⸗
nen Winter⸗Getreides einen anderweitigen Beleg er⸗

halten haben.
Durch die hinzugefuͤgte Bemerkung des Herrn

Prof . Koͤrte ſoll dieſe meine aufgeſtellte Theſis , wenn

nicht widerlegt , doch wenigſtens in Zweifel gezogen

werden . Derſelbe ſagt naͤmlich in dieſer : „ Der

„Verluſt an Staͤrkemehl iſt keinesweges unbedeutend.

„ Nach Prouſt iſt der Gehalt an Amylum in reifem
„

Saamen 87 , in keimendem nur 68 pro Cent. Iſt

„ Blattkeim und Wurzelkeim vollkommen ausgebildet ,

nſo iſt das Amylum gaͤnzlich verſchwunden . In al⸗

nlen Kartoffeln , die man im Herbſt ſo gut erhalten

ufindet , habe ich auch keine Spur von Staͤrkemehl

„gefunden . Mirbel trennte den Keim aus Starke⸗

„ mehl und pflanzte ihn, allein er ſtarb , und daſſelbe
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ℳ

„haben Sennebier und Bonnet gethan, haben aber

ngleichen Erfolg gehabt . Ich habe aus Kartoffeln

„Augen genommen, und ſie ſo viel wie moͤglich von

„der Kartoffel⸗Subſtanz getrennt und gepflanzt; ſie

„keimten zwar , aber ſtarben unter uͤbrigens guͤnſtigen

„Umſtaͤnden nach wenigen Tagen . “ So reſpektabel

auch die Namen Koͤrte , Prouſt , Mirbel , Sennebier

1

und Bonnet , des in einer anderen Anmerkung ge⸗

nannten Herrn Freiherrn von Monteton und etwai⸗

ger anderer gleichgeſinnter Maͤnner ſind , und ſo we⸗

nig ich auch die Richtigkeit der angefuͤhrten Thatſa⸗

chen in Abrede zu ſtellen vermag , ſo kann ich den⸗

noch nicht umhin , bei meiner einmal aufgeſtellten Be⸗

hauptung zu beharren , und ſchmeichle mir mit der

Hoffnung , daß dieſe meine Beharrlichkeit durch fol⸗

gende anderweitigen Gruͤnde eine hinlaͤngliche Recht⸗

fertigung erhalten werde . Zuvoͤrderſt kann ich es

aber nicht unbemerkt laſſen , daß es bei der Entſchei⸗
dung der vorliegenden Hauptfrage nicht ſowohl dar⸗

auf ankommt , wie viel Mehlſtoff die Pflanzen aus

dem Mutterkorne durch die Vegetation entnehmen

koͤnnen ? ſondern daß dieſelbe nur allein auf der Ent⸗

ſcheidung der Frage beruht : wie viel Mehlgehalt iſt

zu deren Keimen und Gedeihen unumgaͤnglich erfor⸗

derlich ? Das bekannte Sprichwort : mit Vielem haͤlt
man Haus, mit Wenigem kommt man aus , erlei⸗

det auch in der Pflanzen⸗Oekonomie eine Anwendung ,

wie die bereits von mir angefuͤhrken
Vorgaͤnge hin⸗

N 2
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laͤnglich erweiſen . Die angegebene Differenz nach

Prouſt betraͤgt etwas uͤber 20 pro Cent; z um ſo viel

pro Cent war unſer Hafer vor 2 Jahren allgemein

zu leicht , und es iſt im vorigen Herbſt vielfaͤltig
Weitzen geſaͤet worden , welchem eben ſo viel an Mehl⸗

gehalt abing .

Daß die im Herbſt vorgefundenen alten Kartof⸗

feln allen Mehlgehalt verloren haben , iſt eine be⸗

kannte Sache . Derſelbe erleidet aber ſchon allein durch

das bloße vorgeruͤckte Alter und die eingetretene Ve⸗

getations⸗Waͤrme eine Verringerung und Transſub :

ſtantiation , wenn gleich dieſelben nicht zum Keimen

gelaſſen und zur Fortpflanzung gebraucht worden ſind .

Eben ſo bekannt iſt es ferner auch , daß die aus
den Kartoffeln herausgeſchnittenen und gepflanzten

Keime ſehr ſelten gedeihen und fortwachſen . Dieſes

darf uns aber eben ſo wenig befremden , da dergleichen

dem Mutterleibe vor der Entwickelung gewaltſam her⸗

ausgeriſſene Keime nur unvollſtaͤndige Embryonen ſind ,

und da dergleichen Unvollkommenheiten im ganzen

Naturreich ſchwer zu erhalten ſind. Der Grund die⸗

ſes Abſterbens derſelben liegt nicht in dem Mangel

an Mehlgehalt , wie wir uns ſehr bald auf eine un⸗

zubezweifelnde Art uͤberzeugen werden , ſondern in der

Unvollkommenheit des ſogenannten Kartoffel⸗Embryo.
Ganz anders geſtaltet ſich dieſe Sache , wenn

man letzteren zur voͤlligen Reife kommen laͤßt. Die⸗

ſes Verhaͤltniß tritt aber nur erſt alsdann ein , wenn
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man die Keime auf der Mutterkartoffel gehoͤrige Wur⸗

zel ſchlagen laͤßt, foͤrmliche kleine Pflanzen zieht , und

dieſelben in den Stand ſetzt , die erforderliche Nahrung

der Erde und der Atmoſphaͤre zu entnehmen.

In dieſem Fall , welchen man doch wohl nur al⸗

lein pro basi annehmen kann , iſt der zum vollſtaͤn⸗

digen Lebensunterhalt nothwendig erforderliche Mehl⸗

gehalt , nach einem ſogleich vorzulegenden Beweiſe , noch

geringer , als ich — zu — angenommen habe .

Dieſe allgemeine Anſicht war ſchon ſehr lange ,

und zwar ſeit der Zeit bei mir einheimiſch , wie ich

die erſten Verſuche machte , aus zerſchnittenen Kar⸗

toffeln foͤrmliche Pflanzen zu ziehen , und ſelbige zu

verpflanzen . So viel ich mich deſſen noch erinnere ,

macht Hr . Becker — der ſchwarze genannt — dieſe

neue Kulturart zuerſt, von ſeiner Gefangenſchaft aus ,

in dem allgemeinen Anzeiger der Deutſchen bekannt .

Das erſte Heft des zweiten Bandes der ſchleſ . land⸗

wirthſch . Zeitung 1830, S . 425 , enthaͤlt hieruͤber eine

naͤhere Mittheilung , ſowohl im Allgemeinen , als

auch uͤber meinen erſten gemachten Verſuch.

Zur Entfernung eines uͤberfluͤſſigen und unge⸗

gruͤndeten Einwandes fuͤge ich beilaͤufig noch die Be⸗

merkung hinzu , daß von den alſo gezogenen und ge⸗

pflanzten Kartoffel⸗Pflanzen ſelten eine vertrocknet

und verkuͤmmert ,wenn gleich dieſelben nicht begoſſen

werden und eine trockene Witterung eintritt .

Die fragliche Bemerkung des Herrn Profeſſor
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Koͤrte hat dieſelbe aber;zur naͤheren Beſtimmtheit be⸗

foͤrdert , indem ſie mich zu dem Entſchluß gebracht

hat , einen neuen Verſuch in der gedachten Art zu ma⸗

chen, um aus den alten Mutterkartoffeln den von den

erzogenen Kartoffelpflanzen nicht abſorbirten Mehlge⸗

halt naͤher auszumitteln .

Ich nahm zu dem Ende am ſiebenten Mai vier

dem Anſcheine nach ſogenannte Zuckerkartoffeln , ſchnitt
dieſelben nach geſchehener Abwaͤgung in zwei Haͤlf⸗

ten, und uͤbergab ſie dem Gaͤrtner , um davon im

Treibhauſe in der gedachten Art Pflanzen zu ziehen .

Das Gewicht der geſammten 4 Kartoffeln — von

der Groͤße guter Wallnuͤſſe — betrug 10 Loth. Bei

der haͤufigen Abnahme der Pflanzen und der Ver⸗

pflanzung derſelben betrug deren Anzahl 38 Stuͤck .

Außerdem fanden ſich aber noch vier kleine , nicht

zum Verpflanzen geeignete Keime . Von dieſen 38

Pflanzen wird wahrſcheinlicher Weiſe keine ver⸗

kommen , und ich erwarte nach fruͤheren Vorgaͤn⸗

gen von einer jeden derſelben mit Zuverlaͤſſigkeit zwi⸗
ſchen 10 bis 20 guter, droßee, mehlreicher Kartof⸗

feln .

Der in den von den Pflanzen befreiten 8 hal⸗
ben Kartoffeln befindlich geweſene Mehlgehalt betraͤgt

nach hieſigem Gewicht 1 Loth oder ein Quentchen , .

und erfolgt zur näheren Anſicht anbei in natura .
Der uͤbrig gebliebene Faſerſtoff hat 1 Loth gewogen.

Die zum Pflanzenziehen eingelegten 10 Loth
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dtb Kartoffeln befanden ſich natuͤrliche Weiſe in dem

butt . natuͤrlichen waſſerhaltenden Zuſtande , und koͤnnen als

1n rrockene Maſſe nicht ſchwerer als zu 4, mithin zu 24.

nien Soth oder 10 Quentchen , angenommen werden . Die

ge getrocknete Faſernmaſſe ſchien nach der vollen Abtrock⸗

nnung noch betraͤchtliche Theile von Mehl oder Amy

birr lum zu enthalten , welches ſich wohl auf ¾ — ½ bee

ſnikt laufen koͤnnte. Nimmt man nun ferner an , daßs

dif⸗ das in einer trockenen Kartoffelmaſſe enthaltene Amy⸗

im lum des Gewichts betraͤgt, ſo haben die erzeugten

gön. 38 Kartoffelpflanzen nicht mehr als die Haͤlfte des

mna in den Mutterkartoffeln befindlichen Mehlſtoffs konſu⸗

. AM V mirt , indem ² , naͤmlich ein Quentchen, davon in den

Ve Kartoffeln uͤbrig geblieben iſt . Ein groͤßeres Mehl⸗

Suk quantum kann aber bei der gedachten Abart , zu⸗

riiohht mal im Fruͤhling, wo der in den Kartoffeln befind⸗ —

3 liche Mehlſtoff ſich auch ohne alle Abſorption durch

eh Keimung verringert , wohl nicht als exiſtent geweſen

jin angenommen werden . Dieſer Verſuch, gegen deſſen
„ Konkludenz wohl Nichts mit Beſtand eingewandt wer⸗

bf⸗
den kann , zernichtet auf eine ſchlagende Art die ob⸗

gedachte Behauptung des . Herrn Profeſſor Koͤrte ,

hal⸗ Mirbels , Sennebiers , Bonnets u. ſ. w. , und rechtfer⸗

rägt tigt eo ipso meine fragliche Theſin . Dieſelbe er⸗

chw leidet auf eine aͤhnliche Art , wenn gleich in einem

kleineren Maaßſtabe , auch bei allen cerealiſchen Saͤ⸗

mereien eine Anwendung . Nur iſt es bei ſelbigen .

1h ſchwer , ja unmoͤglich, den nothwendigen Mehlbedarf
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ſo ſcharf abzuſondern und zu beſtimmen, wie bei den

Kartoffeln . Die Natur operirt bei allen Erzeugungen

ſo ziemlich nach einerlei Grundſaͤtzen.

Daß die in der gedachten Art durch Pflanzen
podneieken Kartoffeln nicht nur den auf die gewoͤhn⸗

liche Art erzeugten uͤberall in keiner Hinſicht nach⸗
ſtehen , ſondern letztere ſogar in Anſehung der Menge ,

der Groͤße und des Mehlgehalts uͤbertreffen wer⸗

den , iſt ſchon bemerkt worden , und nach vielfaͤl⸗

tigen Erfahrungen nicht dem geringſten Zweifel mehr

unterworfen .

Wer dieſe von mir gemachten Aufſtellungen im

Geringſten in Zweifel zieht , der kann ſich von der

Wahrheit derſelben innerhalb 4 Wochen durch gleiche

Verſuche in der gedachten Art leicht uͤberzeugen; nur

verſchone er die unvollſtaͤndigen Embryonen im Mut⸗
terleibe , und vergeſſe nicht , dabei mit zu beruͤckſich⸗

tigen , daß ſich der Mehlgehalt der Kartoffeln durch
das eintretende Alter und die Herannaͤherung der

allgemeinen Keimzeit von ſelbſt verringert .

Aller Vermuthung nach waͤre der verbleibende
Mehlruͤckſtand noch groͤßer geweſen, wenn ich den

gedachten vier Mutterkartoffeln eine geringere Anzahl
von Pflanzen entnommen haͤtte.

Von der Urſache , wegen welcher die auf die ge⸗
woͤhnliche Art erzeugten Kartoffeln nicht ſo viel , ſo
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wird ſogleich die Rede ſeyn. So viel uͤber die vor⸗

gedachte Bemerkung des Hrn . Prof . Koͤrke .

Schließlich bitte ich noch das geehrte Publikum

um die Erlaubniß , zur Beſtaͤtigung der von mir

uͤber die ausſaugende Kraft der Kartoffeln in einem

andern Aufſatze *) vorgetragenen Argumente eine ,

in dem 4ten Hefte des erſten Bandes der ſchleſ. land

wirthſchaftl . Monatsſchrift S . 323 . enthaltene Be⸗

merkung des verſtorbenen Grafen von Schoͤnburg⸗
Nochsburg , noch nachtraͤglich in Anſpruch nehmen

zu duͤrfen .
— —

Nach ſelbiger ſind die Knollen der Kartoffelſtau⸗

den im Jahre 1803 ſehr gut fortgewachſen , ungeach⸗

tet das Kraut derſelben zu einer Zeit erfroren war ,

zu welcher die Knollen noch nicht gehoͤrig ausgebildet

waren . Nach ſeiner Aeußerung iſt dieſe Erſcheinung

auch anderweitig beobachtet worden . Ein Gleiches

bezeugen auch einige allhier im Garten arbeitende alte

Frauen — von welchen man kallerdings auch etwas

lernen kann — in Anſehung des hin und wieder im

Fruͤhling eintretenden Erfrierens des Kartoffelkrauts .
Nur die eine derſelben wollte die Bemerkung gemacht

haben , daß die Knollen dererfrorenen Kartoffelſtau⸗
den in der Groͤße etwas zuruͤckbleiben . Ich fuͤr

„ ) Siehe den XXVII . Bd . 2tes Stück , S. 412 dieſer An⸗

nalen. D. R .
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meine Perſon habe bis jetzt uͤber dieſen Gegenſtand

noch keine eigenen Beobachtungen angeſtellt ; allein da

mir am 14ten und 15ten d. M . ebenfalls ein Theil
meiner Kartoffelpflanzen am Kraut erfroren iſt , ſo

werde ich dieſe Gelegenheit ebenfalls nicht unbenutzt

laſſen , den Erfolg naͤher zu beachten . Die erfrorenen

Stauden ſind bereits gehoͤrig bezeichnet .

Dieſe eben gedachten Erfahrungen geben eben⸗
falls

einen ſehr konkludenten Beweis fuͤr die Behaup⸗

tung ab, daß die Kartoffeln allerdings ihre meiſte

Nahrung nicht ſowohl der Atmoſphaͤre , als vielmehr
der Hauptquelle aller vegetabiliſchen und animaliſchen

Nahrung , naͤmlich der Erde , entnehmen: denn ein

krautloſes Gewaͤchs ſteht mit der kuft
nur in einer

geringen Verbindung .

Nach derſelben Bemerkung des verſtorbenen Hrn .

Grafen von Schoͤnburg hat er mit den ausgeſchnitte⸗

nen Keimen der Kartoffeln mehr Gluͤck gehabt , als

die Herren Koͤrte u. ſ. w. Die davon erbaueten Kar⸗

toffeln ſind nach ſeiner Angabe , eben ſo wie die von

den Pflanzen gebaueten , groͤßer geweſen , als die bei

der gewoͤhnlichen Behandlungsart erzeugten , und er

giebt als Urſache dieſer Erſcheinung den Umſtand an ,

daß die vielen Wurzeln der ſo eng zuſammen inder
Erde ſituirten Keime ſich einander die Nahrung ent⸗

ziehen . Dieſer Grund iſt zwar allerdings zutreffend ;
allein nach meiner Anſicht wird das beſſere Gedeihen

der gepflanzten Keime , und vorzuͤglich der der Mut⸗
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terkartoffel entnommenen Pflanzen, hauptſaͤchlich da⸗

tunrch bewirkt , daß die auf der Mutterkartoffel ſtehen⸗

den Pflanzen durch ſelbige ſowohl in der gehoͤrigen

Verbreitung der Wurzeln , als auch in der Aneignung

der telluriſchen Nahrung verhindert werden . Die der

Erde entnommene Nahrung iſt — wie obiger Ver⸗

ſuch zeigt — weit zutraͤglicher, als die den Pflanzen

von der Mutter mitgetheilte, welche bei weitem nicht

vermoͤgend iſt , alle Keime ins Leben zu verſetzen.

Dieſer Umſtand ſpricht uͤbrigens ebenfalls mit fuͤr den

Anſchein, daß die Kartoffeln die Hauptnahrung der

Erde und nicht der Luft entnehmen .

Endlich kann ich mir ' s nicht verſagen , die angeneh

men Empfindungen frei und offen zu bekennen , welche

bei mir daruͤber rege wurden, daß der beruͤhmte

Berzelius ſich in dem in dem 27ſten Bande er⸗

ſten Stuͤcks der Moͤglinſchen Annalen abgedruckten

Aufſatze uͤber Zuſammenſetzung der Ackererden und

Vegetation , uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde der letzte⸗

ren , uͤber Humus u. ſ. w. , beinahe eben ſo ausge⸗

ſprochen hat , wie ich in meinem , unlaͤngſt der ver⸗

ehrl . Redaktion zugeſandten Aufſatze , uͤber die aus⸗

ſaugende Kraft der Kartoffeln , gethan habe . Ich

habe bloß auf die Behauptung hingedeutet , daß die

Kartoffeln ſich bei weitem nicht ſo viel atmoſphaͤri⸗

ſche Nahrungsſtoffe aneignen, als die allgemein vor⸗

herrſchende Theorie behauptet, ſondern daß dieſelben ,

gleich den uͤbrigen Getreidearten , den groͤßeren Theil



4

— 204 —

der Nahrung der Erde entnehmen . Hr . Berzelius
beſchraͤnkt aber dieſe meine individuelle Anſicht noch

mehr ; er ſagt naͤmlich: die Erde nimmt daher kei⸗

nen Stoff aus der Luft , ſondern giebt vielmehr einen

Stoff ab , welchen ſie zuvor enthielt , wohl aber wer⸗

den die vorher organiſchen Stoffe durch die Wech⸗
ſelwirkung ſchneller in einen fuͤr die Pflanzennahrung

mehr guͤnſtigen Zuſtand verſetzt, Eben ſo habe ich den

guten Ertrag des Sommergetreides nach der Kartof⸗
fel⸗Kultur zu erklaͤren .

ebe
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Ueber die vorſtehenden Gegenbemerkungen.
Vom

Profeſſor Koͤrte.

8

Oo ich gleich offen bekennen muß , daß die Tendend

vorſtehender Gegenbemerkungen meinem ſchlichten Men⸗

ſchenverſtande nicht vollkommen klar geworden iſt ,

ſo habe ich ſie dennoch mit Vergnuͤgen in die An⸗

nalen aufgenommen , eben weil es Gegenbemerkungen

gegen mich ſind , und Veranlaſſung geben, uͤber die

darin vorkommenden Gegenſtaͤnde den verehrten Le⸗

ſern unſerer Annalen meine Anſicht mitzutheilen . Ichh

lege jenes Geſtaͤndniß offen ab , weil ich weiß , wie

ſehr der Herr Kammerrath Dr . Zimmermann die

Offenheit liebt , und weil ich daher um ſo weniger

fuͤrchten darf , daß ihn dieſe Freimuͤthigkeit auf irgend

eine Weiſe unangenehm beruͤhren werde , was , wenn

dees dennoch waͤre , mir ſehr leid thun ſollte . Ich

ſage , mir iſt die Tendenz nicht klar geworden ; denn

4
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dem Begriffe Gegenbemerkungen und einigen
Ausdruͤcken zufolge ſollen mehrere , von mir in den

Annalen gemachte Bemerkungen nicht nur widerlegt ,
ſondern vernichtet werden , und dennoch beſtaͤtigt nicht

allein Herr Kammerrath Dr . Zimmermann alle meine

Anſichten , ſondern erweiſet die Richtigkeit derſelben
durch theils von dem ſeligen Grafen von Schoͤnburg⸗
Rochsburg, theils von ihm ſelbſt gemachte direkte

BVerſuche und Beobachtungen . Daß dem wirklich ſo
ſey , ergiebt ſich aus Folgendem : Herr Kammerrath
Dr . Zimmermann ſagt in einem Aufſatze dieſer An⸗

nalen ( Bo. 27 . Stuͤck 1. S . 215 ) daß die Saa⸗

men ſehr ſtarke Wurzeln und Blattkeime treiben , ohne

daß der Mehlſtoff dadurch bedeutend vermindert

wuͤrde. “ Hierzu habe ich die Note gemacht : Der

Verluſt an Staͤrkemehl durch das Keimen iſt keines⸗

weges unbedeutend ; nach Prouſt iſt der Gehalt
an Amylum in reifem Saamen 87 , in keimendem nur

68 pro Cent. Die Ausdruͤcke bedeutend und un⸗

bedeutend ſind nun zwar ſehr relativ , und wuͤrden

auf keine Weiſe zu Diskuſſionen geeignet ſeyn , wenn

ſie nicht dadurch , daß ich die Reſultate von Prouſt ' s
Analyſe aufgeſtellt habe , dahin beſtimmt waͤren, daß
21,84 Prozent Verluſt an Staͤrkemehl , wie die

Pproſtſche Analyſe ergiebt , ich fuͤr nicht unbedeutend ,
ſondern fuͤr einen bedeutend großen Verluſt an Staͤr⸗

kemehl erachte. Auf dieſe Note und meine darin ge⸗

machte Behauptung hat nun der Herr Kammerrath
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ſeine Hauptgegenbemerkung gerichtet ,und zu dieſem

Behufe eigene direkte Verſuche gemacht , deren Reſul⸗

tate ergeben , daß in den Kartoffeln der Verluſt, wel⸗
chen ſie durch das Keimen an Staͤrkemehl erleiden,
die Haͤlfte des in den Mutterkartoffeln befindlichen
betraͤgt (die eigenen Worte des Herrn Kammerrathes ) .
Es waͤren alſo hiernach 50 pC. Staͤrkemehl verloren

gegangen , alſo um mehr als noch ein Mal ſo viel ,

als ich angegeben und fuͤr einen ſehr bebeutenden Ver⸗

luſt ſchon angeſehen habe . Hat nun Hr. Kammerrath

Zimmermann meine Anſicht , daß der Verluſt an Staͤr⸗

kemehl durch das Keimen bedeutend ſey , nach dem

Begriffe , den ich von bedeutend feſtgeſtellt habe, wohl

widerlegt und vernichtet ? Auf keine Weiſe. Im

Gegentheil hat er ſie durch die von ihm gemachten

Verſuche aufs Glorreichſte beſtaͤtigt, wofuͤr ich ihm

meinen verbindlichſten Dank hiermit abſtatte . —

Ferner fuͤhrt Herr Kammerrath Zimmermann

fuͤr ſeine in dem letzten Stuͤcke der Annalen aufge⸗
ſtellte Behauptung , daß die Kartoffeln den Boden

ſehr ausſaugen , eine Stelle aus den nachgelaſſenen

Schriften des ſeligen Grafen von Schoͤnburg⸗Rochs⸗

burg an , nach welcher im J . 1809 die Knollen der

Kartoffelſtauden ſehr gut fortgewachſen ſind , ungeach⸗
tet das Kraut derſelben zu einer Zeit erfroren war ,
zu welcher die Knollen noch nicht gehoͤrig ausgebildet
waren . Der Herr Verfaſſer der vorſtehenden Gegen⸗

bemerkungen bemerkt noch dabei , daß einige bei ihm
r

K
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im Garten arbeitende alte Frauen ein Gleiches erfah⸗

ren zu haben behaupten . Hieraus wird nun der

Schluß gefolgert , daß , da ein krautloſes Gewaͤchs
mit der Luft nur in geringer Verbindung ſteht , die

Kartoffeln nur wenig Nahrung aus der Luft , mithin

dieſelbe groͤßtentheils aus der Erde nehmen muͤſſen.

Dieſe Stelle des hochverehrten ſeligen Grafen von

Schoͤnburg⸗ ⸗Rochsburg , ſo wie das Zeugniß jener al⸗

ten Frauen , kann nichts Anderes beweiſen , als daß ,

wenn auch das Kartoffelkraut erfriert , dennoch weder
die alten Mutterkartoffeln, noch die vielleicht ſchon

angeſetzen jungen Kartoffeln abſterben ; eine Thatſache ,

die von keinem Menſchen in der Welt , der ſich je

mit dem Kartoffelbau beſchaͤftigt hat , abgeleugnet
werden kann, und die wir bei dem großen Kartoffel⸗

bau , beſonders in dem nahegelegenen Oderbruche ,

wo das Kraut dieſer Knollenfrucht faſt jaͤhrlich durch
den Froſt leidet , ſehr haͤufig beſtaͤtigt gefunden haben.

Selbſt in dieſem Jahre iſt , wie ich im letzten Quar⸗

talsberichte ( B. 27 . S . 608 . ) geſagt habe, das Kar⸗

toffelkraut am 14 . Mai voͤllig abgefroren , aber ſpaͤ⸗

teerhin durch neu ausgetriebenes wieder vollkommen er⸗

ſetzt worden . Alſo dieſes kann fuͤr die Behauptung
des Herrn Kammerrathes Nichts beweiſen ; ganz an⸗

ders waͤre es, wenn durch die Erfahrung bewieſen

werden koͤnnte, daß die Ernte der Kartoffeln gleich

ergiebig ſey , gleichviel , ob das Kraut abgefroren

waͤre oder nicht. Hier beweiſet aber die Erfahrung
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gerade das Gegenthei, alſo gegenden Herm Kam⸗

merrath . Alle Kartoffelbau treibende Stadt⸗ und Land⸗

leute , ohne Ausnahme , fuͤrchten , wenn das Kartof⸗
felkraut abfriert , eine geringe Ernte , und zwar um

ſo mehr, je unguͤnſtiger die nachfolgende Witterung iſt .
Eine Furcht , die ſich auf lange und vieljaͤhrige Er⸗
fahrung begruͤndet , und deren Folgen nur durch eine

ſpaͤtere ſehr fruchtbare Witterung gemindert werden
koͤnnen , da ſolche das durch den Froſt angerichtete Un⸗ d

heil groͤßtentheils wieder gut zu machen vermag . Selbſt
die eine alte Frau im Garten des Herrn Kammer⸗
rathes will einen geringeren Ertrag an den Kartoffeln ,

bei welchen das Kraut abgefroren war , bemerkt ha⸗
ben . Ich habe es leider in dieſem Jahre im Gar⸗

ten , wo ich an einem warmen , geſchuͤtzten Orte ſehr

fruͤh Kartoffeln hatte pflanzen laſſen , ſehr hart em⸗

pfunden , daß Kartoffeln , beſonders wenn ſie ſchon

ziemlich Knollen angeſetzt haben , durch das Abfrieren
des Krautes ſehr leiden , und eine ungleich geringere
Ernte geben , als wenn der Froſt nicht ſtatt gefunden

hatte . Der Herrn Kammerrath wuͤnſcht aber , und

das mit Recht , in allen Beweiſen dieſer Art Ziffern,
und dieſe findet er , in Beziehung auf das Minus der
Kartoffelernte, wenn waͤhrend der Vegetation den Kar⸗

toffelpflanzen das Kraut genommen wird , in den

nachſtehenden vortrefflichen Veluchen
des Englaͤnders

Anderſon . ,

Moöglinſche Annalen. XXVIII. Bd. 1. St. O

. .
„. 8 . 4 —
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ſo verliert man auf

Scneba man das Kraut der Kar⸗ 1 Acre *)

toffel ab —
an

Pfd . ſan Buſhel

am 2 . Auguſt . 35000 624

„ 10 . . . 28650 311

„ 17 . 2 . . . . 26691 476

3 22 . 8 „ . 36. . 15750 281 .

„ 29 . . . 12031 214

5. September . . 5250 95

Auch nahm Anderſon an demſelben Tage , wo

———

er jenen Kartoffeln das Kraut abſchnitt , eben ſo viel

Kartoffeln aus der Erde und wog ſie. Nach dem

Reſultate dieſes Verſuches wachſen zwar die Knollen ,

von deren Stauden das Kraut abgeſchnitten iſt , noch

etwas , aber nur ſehr wenig ,— ich moͤchte die Worte

des Herrn Kammerrathes Zimmermann hinzuſetzen ,

weil ein krautloſes Gewaͤchs mit der Luft nur in ge⸗

ringer Verbindung ſteht . Wie iſt es alſo auch hier

mit der Bemerkung und Behauptung des Herrn Kam⸗

merrathes beſchaffen? Iſt ſie , bei Lichte beſehen,
nicht gegen ihn ſelbſt gerichtet , d. h. beſtaͤtigt ſie nicht

meine aufgeſtellte Anſicht , daß die Kartoffeln einen

der Luſt nehmen?

*) 1 Acre = 1,5845 Magd . Morgen .

100 Pfd. Engl . = 97,016 Berl . Pfd .

1 Buſhel = 0,6811 Berl . Scheffel .

großen Theil ihrer Nahrung durch das Kraut aus
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„ Ferner ſagt der Herr Kammerrath , daß der

Herr Graf Schoͤnburg⸗Rochsburg mit den gepflanz⸗

ten , ausgeſchnittenen Augen der Kartoffeln mehr Gluͤck

gehabt habe , als ich und Andere, indem die davon
erbauten Knollen groͤßer geweſen waͤren, als die bei

einer gewoͤhnlichen Behandlungsart erzeugten . Ich

habe niemals weder von meinem Gluͤcke noch von

meinem Ungluͤcke dieſer Art geſprochen noch geſchrie⸗

ben , wohl aber in einer Note ( Seite 216 . Bd . 27 .

Stuͤck 1. ) Folgendes geſagt: „ Das Pflanzen von

Kartoffelkeimen iſt immer gewagt ; folgt in der erſten
Vegetationsperiode der Pflanze keine ſehr guͤnſtige,
feuchte und warme Witterung , ſo ergiebt ſich gewiß
eine ſchlechte Ernte . “ Hieraus folgt nun ganz na⸗

tuͤrlich , daß , wenn beim Pflanzen der Keime eine
ſehr guͤnſtige, feuchte undwarme Witterung in der

erſten Periode folgt , auch eine gute Ernte ſtatt finden
kann . Dieſes war aber im Jahre 1809 , in welchem
der ſelige Graf Schoͤnburg⸗ Rochsburg dieſe Beobach⸗
tung gemacht hat , der Fall . Zur Zeit des Kartoffel⸗
legens hatten wir im erwaͤhnten Jahre feuchte, warme

Witterung ; dieſe dauerte bis zur vollkommenen Beſtau⸗
dung der Kartoffeln ; dann trat trockene , warme Wit⸗

terung ein , worauf ſpaͤter wieder naſſe Witterung

folgte : alſo eine wahrhafte Normalwitterung fuͤr das

Wachsthum und das Gedeihen der Kartoffeln . In

Moͤglin erntete man in dieſem Jahre , alſo 5 Jahre
nach der

Vrisnahne
dieſes Gutes durch den ſeligen

92
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Thaer und 3 Jahre nach dem ungluͤckſeligen Krie⸗

gesjahre 1806 , wo alſo die fruͤher ſo ſehr vernach⸗
laͤſſigten Felder von Moͤglin noch wenig durch die

Kultur gewonnen hatten , auf einem fuͤr den Kar⸗

toffelbau nicht beſonders geeigneten Boden von 50

Morgen 216 Wiſpel , alſo von einem Morgen 4 Wſp .

4½2½ Schfl . * ) ; ein Ertrag , der unter den vorhin

angefuͤhrten Verhaͤltniſſen nur einzig und allein in der

ſehr guͤnſtigen Witterung begruͤndet ſein konnte . Alſo

auch hier iſt durch die Gegenbemerkung des Herrn

Kammerraths meine in jener Note ausgeſprochene

Anſicht vollkommen beſtaͤtigt .

Endlich bekennt der Herr Kammerrath Dr . Zim⸗
mermann frei und offen ſeine angenehmen Empfin⸗

dungen , welche bei ihm daruͤber rege geworden ſind,
daß der beruͤhmte Berzelius ſich inſeiner Abhandlung

( Bd . 27 . Stuͤck 1. dieſer Ann . ) uͤber verſchiedene

Gegenſtaͤnde der Vegetation , uͤber Humus u. ſ. w. ,

beinahe eben ſo ausgeſprochen , wie der Herr Kam⸗

merrath es in ſeinem Aufſatze uͤber die ausſaugende

Kraft der Kartoffeln ( Bd. 27 . Stuͤck 2. S . 412 . d.

Ann. ) gethan hat . — In dieſer Beziehung hebt es

der Herr Kammerrath vorzuͤglich heraus , daß ſeine

individuelle Anſicht , daß die Kartoffeln ſiich bei wei⸗

tem nicht ſo viel atmoſphaͤriſche Stoffe aneignen, wie

*) Thaer, Geſchichte meiner Wirthſchaft zu Mäglin,
S . 109.
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bie allgemein vorherrſchende Theotie behauptet, ſon⸗

dern daß dieſelben , gleich den uͤbrigen Getreidearten ,

den groͤßten Theil ihrer Nahrung der Erde entneh⸗

men , durch Berzelius noch mehr beſchraͤnkt wird.

Nach demſelben nimmt naͤmlich die Erde keinen Stoff
aus der Luft auf , ſondern giebt vielmehr einen Stoff
an dieſelbe ab , wohl aber werden die vorher organi⸗

ſchen Stoffe durch die Wechſelwirkung ſchneller in ei⸗

nen fuͤr die Pflanzennahrung guͤnſtigen Zuſtand ge⸗

ſetzt. Dieſe Beſchraͤnkung haben auch ſchon der ſelige

Thaer und nach ihm Kreißig u. A. gemacht , ohne

daß Erſterer von der in Rede ſtehenden trefflichen

Abhandlung des beruͤhmten Berzelius , die erſt durch

die Annalen in Deutſchland bekannt geworden iſt ,

gewußt haͤtte . Aber auch dieſe Wahrheit , daß die

Erde der Luft einen Beſtandtheil, den Kohlenſtoff, ab⸗

giebt , und dieſe Verbindung in gasartigem Zuſtande

entweicht , die ſich , wie Berzelius ſagt , mit der At⸗

moſphaͤre vermiſcht , giebt noch einen Grund mehr fuͤr

die Anſicht , daß gewiſſe Pflanzengattungen , zu denen

wir in der Landwirthſchaft alle ſogenannten Blatt⸗

fruͤchte , wie Bohnen , Erbſen , Klee und auch die Kar⸗

toffeln zaͤhlen muͤſſen, vorzuͤglich ihre Nahrung aus

der Luft nehmen . Bei jedem Athemzuge , der warm⸗

bluͤtigen Thiere naͤmlich, bei jeder Verbrennung ,

bei jeder Verweſung , alſo in jedem Momente der

Zeit und des Raumes im Weltall, wird kohlenſaures

Gas erzeugt und wiſch ſich mit unſerer Atmoſphate;
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ihres Volumens oder ihres Gewichts von dieſer

Gasart. Wo bleibt alſo dieſe , in ſo unglaublicher
Maſſe, ja , man moͤchte beinahe ſagen , ſich unauf⸗

hoͤrlich und ſtets entbindende Luftart in der Welt ?
Nur zwei Faͤlle ſind moͤglich: einmal , dieſe Gasart
wird von den organiſchen Geſchoͤpfen wieder konſu⸗

mirt , oder zweitens , ſie wird von der Erde und dem
Ackerboden abſorbirt. Alle Thiere , bis auf einige der

niedern Klaſſen , Inſekten und Mollusken ausgenom⸗

men, koͤnnen in kohlenſaurem Gaſe nicht exiſtiren ,
wandeln aber den groͤßten Theil des Oxygens , wel⸗

ches in der eingeathmeten atmoſphaͤriſchen Luft ent⸗

halten iſt , durch den Athmungsprozeß in Kohlenſaͤure

um. Sie athmen daher eine ungleich groͤßere Menge
von Kohlenſaͤure aus , als ſie in der atmoſphaͤriſchen

Luft eingeathmet haben , vermehren alſo den Gehalt
an Kohlenſaͤure in derſelben ſehr bedeutend . Dieſes
haben ganz unwiderlegbar die Verſuche von Lavoiſier ,

Seguin , neuerlich die von Allen und Pepy , und neuer⸗
lichſt die von Dulong und Despretz dargethan . Alſo

durch die Thiere kann die große Maſſe von Kohlen⸗

ſaͤure, welche ſich beſtaͤndig erzeugt , nicht konſumirt
und dadurch der geringe Gehalt derſelben in der Luft
erklaͤrt werden . Wir haͤtten in dieſer Beziehung noch

die Pflanzen . Sauſſure hat hieruͤber mannichfaltige
Verſuche angeſtellt . Er brachte in dem fuͤr unſern

Gegenſtand entſcheidendſten Verſuche unter eine mit
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Queckſilber geſperrte Glasglocke , uͤber welches er aber

eine duͤnne Schicht Waſſer goß, damit die Ausduͤn⸗

ſtung des Queckſilbers den Pflanzen nicht ſchade, eine

kuͤnſtliche , aus 4199 Kubikcentimeter Stickgas , 1116

Kubikcentim . Oxygen und 431 Kubikcentim. kohlen⸗

ſauren Gaſes zuſammengeſetzte Luftmiſchung. Unter

dieſe ſo vorgerichtete Glocke brachte er 7 Pflanzen
von Immergruͤn ( Vinca minor Linn . oder Vinca

pervinca officinarum ) , und ließ dieſe 7 Tage in

jenem Gasgemiſche vegetiren . Nach dieſer Zeit fand

er bei der Unterſuchung folgendes Reſultat: 4338 Ku⸗

bikcentim. Stickgas , 1408 Oxygen und 0 Kubikcent .

kohlenſaures Gas . Die Pflanzen hatten hierbei keine

ſichtbare Veraͤnderung erlitten . Ein vergleichender

Verſuch ergab , daß 7 Pflanzen Immergruͤn vor der

Vegetation in der , Kohlenſaͤure haltenden Luft bei

der trockenen Deſtillation 0,528 Gran Kohle , nach

der Vegetation in jener Luft aber 0,649 Gran Kohle

gegeben , die Pflanzen alſo 0,121 Gran Kohlenſtoff

aus der Luft aufgenommen haben . Gleiche 7 Pflan⸗

zen , unter demſelben Verhaͤltniſſe, aber in einer Luft ,

welche keine Kohlenſaͤure enthielt , hatten nach 7 taͤgi⸗

ger Vegetation an ihrem Gehalte an Kohlenſtoff ver⸗

loren *) . — Dieſer Gegenſtand , ſagt Berzelius , iſt

* ) Theodor von Sauſſure ' s chem . Unterſuchungen uͤber

die Vegetation , a. d. Franz . uͤberſ. v. S . F. Voigt .

Leipzig 1805 , S. 39 ff.
8
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zuletzt durch Sauſſires Verſuche zur voͤlligen Gewiß⸗
heit gebrachtworden *) . — Hier ſehen wir alſo durch
direkte Verſuche bis zur abſoluten Gewißheit entſchie⸗

den , wie die Pflanzen die Kohlenſaͤure aus der Luft
aufnehmen , den Kohlenſtoff ausſcheiden und aſſimili⸗

ren , d. h. zu ihrer Nahrung verwenden . Nur die
Blaͤtter und die uͤbrigen gruͤnen Theile der Pflanzenaben von der Natur die Funktion der Einſaugung
und der Zerſetzung der Kohlenſaͤure erhalten , verlieren

alſo auch dieſelbe um ſo mehr , je naͤher ſie ihrer
Reife kommen , bei welcher bekanntlich bei vielen Ge⸗

waͤchſen, wie z. B. unſeren Getreidearten , die gruͤne
Farbe vollkommen verſchwindet . Es iſt hierin gewiß

mit ein Grund zu ſuchen , warum unſere Getreidearten ,
wenn ſie reif werden , die Bodenkraft mehr in An⸗

ſpruch nehmen , als wenn man ſie noch waͤhrend ih⸗
rer Vegetation abmaͤhet . Auch Wurzeln , Holz, Splint
und Blumenblaͤtter haben dieſe Funktion nicht. Was

aber fuͤr unſern Gegenſtand noch beſonders wichtig ,
viel mir aber bekannt, noch nicht gehoͤrig heraus⸗

gehoben iſt , iſt , daß nach den Beobachtungen und

Verſuchen des philoſophiſchen und ſcharfſinnigen Bon⸗
net das Vermoͤgen der Blaͤtter, Feuchtigkeit und Gas⸗

1
arten

einzuſaugen, bei unſeren Getreidearten oder uͤber⸗
— —

5 Lehrbuch der Chemie von J. F. Berzelius ; a. d. Schwed .
¹ aäͤberſ. v. F. Woͤhler . 3r . Bd . Iſte Abtheil . S . 199

ff. Dresden 1827 . —
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haupt den Graͤſern, der unteren Blattflaͤche, bei an⸗
deren Pflanzen aber , wie z. B. bei den Kartoffeln ,
vorzuͤglich der oberen Blattflaͤche zukommen *) ; eine

Beobachtung , die ich ſehr haͤufig gemacht und faſt
jaͤhrlich meinen Zuhoͤrern gezeigt habe. Wie wahr
dieſe Beobachtung iſt , zeigt aber auch das Leben der

Kartofſeln . Keine Pflanze , ſelbſt kaum der Klee ,

wird ſo durch die Abendkuͤhle und Feuchtigkeit reſtau⸗
rirt , als die Kartoffeln , und das Jahr 1819 iſt mir
darin uͤberaus merkwuͤrdig geworden . In demſelben
mangelte naͤmlich waͤhrend der Vegetationszeit der

Kartoffeln der Regen ungewoͤhnlich , wohingegen die

Atmoſphaͤre ſehr feucht war , und faſt taͤglich feuchte
Nebel ſtatt hatten . Bei dieſer Witterung geriethen die

Kartoffeln in einem gut zubereiteten Boden vortreff⸗
lich , waͤhrend das Sommergetreide ſehr duͤrftig und
kuͤmmerlich vegetirte . Wohin aber wird nun die

durch die Blaͤtter den Pflanzen zugefuͤhrte Nahrung
geleitet ? eine Frage, die der Englaͤnder Knight , auf
mehrere Verſuche geſtuͤtz, vortrefflich beantwortet hat.

Dieſem vortrefflichen Beobachter zufolge geht die Be⸗

wegung der Fluͤſſigkeiten in den Gefaͤßen, welche von

*) Recherches sur l ' usage des feuilles dans les plantes , et

sur quelques autres sujets relatifs à P' histoire de la vé .
étation , par Charles Bonnet . A Goeitingue et Leide .

1754 . V. Mem. De la nutrition des plantes par les

feuilles . pag. 233 ete .
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den Blaͤttern n die uͤbrigen Pflanzentheile fuͤhren, von

den Blaͤttern nach den Wurzeln ; eine Thatſache, die

fuͤr unſern Gegenſtand uͤberaus wichtig iſt , und fuͤr

deren Wahrheit mehrere Erſcheinungen in der Pflan -

zenwelt ſprechen, z. B. die, daß aromatiſche Pflan⸗

zenwurzeln, wie Valeriana , im Fruͤhjahre, vor Aus⸗

bruch der Blaͤtter, vorzuͤglich aromatiſch ſind . —

Nach allen dieſen , von den vorzuͤglichſten Natur⸗
forſchern gemachten Verſuchen und Beobachtungen waͤ⸗

ren die Pflanzen alſo ſehr bedeutende Konſumenten

der durch das thieriſche Leben , durch Verweſung , Ver⸗
brennung und durch die Wechſelwirkung der atmo⸗

ſphaͤriſchen Luft mit unſerer Ackererde erengten
Koh⸗

lenſaͤure.
Aber auch unſere Ackererde ſelbſt abſorbirt nach

den neueſten und hoͤchſt intereſſanten Verſuchen von

Sauſſure *) eine bedeutende Menge vonKohlenſaͤure,
vielleicht nach Art der Pflanzen , welche auf ihr wach⸗

ſen , und nach der Witterung eben ſo viel , als ſich

aus ihr durch Beruͤhrung mit der Luft entbindet .

Die Endreſultate dieſer vortrefflichen Unterſuchungen
ſind : „ Ab⸗ und Zunahme , welche ich an Kohlen⸗

*) Ueber die Schwankungen des Kohlenſaͤuregehaltes der

Atmoſphaͤre von Th . de Sauſſure . A. d. Ann . de

Chimie et Physique , Tom . 44 . pag . 5. Ueberſ . in den

Ann . der Chemie und Phyſik von Poggendorf. Bd . 19.
Stuͤck. 3. 1830 . Nr . 7. S . 391.
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ſaͤuregehalt der Luft auf offenem Felde beobachtet
habe , ſind vorzuͤglich begruͤndet : 1 ) in den Ver⸗

aͤnderungen des Bodens ; Benetzung deſſelben

vermindert die Kohlenſaͤure in der Luft, Austrocknung
hingegen vermehrt ſie . 2 ) In der entgegenge⸗

ſetzten Wirkung der Nacht oder Dunkelheit ,
und des Tages oder Lichtes ; erſtere vergroͤßert,

letztere verringert den Kohlenſaͤuregehalt der Luft .

3 ) Die oberen Schichten der Atmoſphaͤre

enthalten mehr Kohlenſaͤure als die unteren ,
denn in der letzteren , wo die Vegetation ausgebrei⸗

teter iſt , wird hauptſaͤchlich die Kohlenſaͤure zerſetzt ,

ſo wie auch dieſelbe vom Boden der Ebene mehr ab⸗
ſorbirt werden muß, weil hier das Regenwaſſer einen
langſameren Abfluß findet . 4) Die Schwankun⸗

gen des Kohlenſaͤuregehaltes zwiſchen Tag
und Nacht ſind in den oberen Schichten we⸗
nig oder gar nicht merklich , in eineroffenen

Ebene aber iſt der Kohlenſaͤuregehalt der

Luft bei Nacht groͤßer als bei Tage . Dieſe

Erſcheinung erklaͤrt ſich leicht dadurch, daß die Vege⸗

tation dieſes Gas , welches durch tauſend verſchie⸗

denartige Agentien , vor allen durch die Ackererde ,un⸗
aufhoͤrlich gebildet wird , nur bei Lichte zerſetzt .

Dieſe neueſten Reſultate von Sauſſure ' s Verſu⸗

chen, in Verbindung geſetzt mit der von Bonnet ge⸗

machten vorerwaͤhnten Beobachtung , daß die Kartof⸗

feln und andere Pflanzen dieſer Art , nicht wie die

4
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Graͤſer und unſere Getreidearten , mit ihrer unteren ,

ſondern mit ihrer oberen Blattflaͤche Feuchtigkeit und

die mit dieſer verbundenen Gasarten abſorbiren , ge⸗

ben vorzuͤglich Lichtpunkte in der Lehre von den ſoge⸗

nannten bebruͤtenden Pflanzen der Landwirthe, wie

3 . B. die Huͤlſenfruͤchte , Erbſen , Wicken , Bohnen ,

Klee u. ſ . w. Alle Kohlenſaͤure naͤmlich, die aus

der Beruͤhrung der Ackererde mit der Luft entbunden

wird , wird durch die Blaͤtter , deren untere Flaͤche

wenig oder keine Feuchtigkeit und Gasarten abſorbirt ,

an dem freien Ausſtroͤmen in die Luft gehindert ,

gleichſam an der Erde feſtgehalten , und zwar um ſo

mehr , je dichter dieſe Fruͤchte ſtehen . Die entbun⸗

dene , aber uͤber der Erde ſtagnirende Kohlenſaͤure

wird von dem Boden wieder abſorbirt , waͤhrend die

Blaͤtter zu ihrer Nahrung die Kohlenſaͤure der uͤber

ſie ſtehenden atmoſphaͤriſchen Luft zerſetzen und den

Kohlenſtoff aſſimiliren . Es wird alſo auf dieſe Weiſe

eine bedeutende Maſſe von Kohlenſaͤure dem Boden

erhalten . Hiermit ſtimmt auch die Erfahrung im

Großen uͤberein : je ſchoͤner und dichter Fruͤchte dieſer

Art geſtanden haben , um ſo ſchoͤner iſt auch die fol⸗

gende Frucht , und es ſteht daher der Ertrag von

dieſer faſt in einem geraden Verhaͤltniſſe mit dem dich⸗

ten und ſchoͤnen Stande jener Vorfruͤchte . Daß in

dieſem Falle auch die in dem Acker verbleibenden

Wurzeln eine nicht unbedeutende Rolle ſpielen , iſt

hne Zweſſl; aber es laſſen ſich manche Erſcheinun⸗
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gen durch das Verbleten der
Wureln im Boten

nicht allein erklaͤren . —

Nehmen wir nun das Geſagte mit wenigen Fbor
ten zuſammen ,ſo ergiebt ſich , daß gerade die An⸗
gabe von Berzelius , daß die Erde , wenn ſie mit

der

Luft in Beruͤhrung kommt , an dieſelbe einen Beſtand⸗

theil abgiebt , den dieſe vor ihrer Beruͤhrung mit der

Erde nicht hatte , und uͤber welche Angabe ſich der

Herr Kammerrath Zimmermann ſo ſehr freuete, weil
er glaubt , daß ſie fuͤr ſeine Meinung iſt , nichts we⸗

niger als dieſes, ſondern vielmehr ein Beleg mehr fuͤr

meine Anſicht ſey. Die Erde giebt Kohlenſtoff an das

Orygen der atmoſphaͤriſchen Luft , und es entſteht Koh⸗

lenſaͤure; allein dieſe wird theils wieder von der Erde

abſorbirt , theils von den Pflanzen , die mit der Un⸗

terfaͤche ihrer Blaͤtter , wie z. B. alle unſere Getreide⸗

arten , Feuchtigkeit und Gasarten einſaugen , aufge⸗

nommen . Thiere , Verbrennung und Verweſung ſind

faſt unaufhoͤrlich und ſtaͤtig in Entbindung von Koh⸗

lenſaͤure begriffen , und dennoch iſt nur hoͤchſt wenig
dieſer Gasart in der Atmoſphaͤre vorhanden. Die

Pflanzen eignen ſich nach direkten Verſuchen die Koh⸗

ſaͤure an , zerſetzen dieſelbe und aſſimiliren den Koh⸗

lenſtoff mit ihrem Weſen ( d. h. nehmen ſie als Nah
rungsſtoff auf ) ; beſonders thun dieſes diejenigen Pflan⸗

zen , die mit ihrer oberen Blattflaͤche abſorbiren , wie

z. B. die Kartoffeln , in Beziehung auf die uͤber ih⸗

rem Kraute ſtehenden Luſtpflanzen der Art , hindern
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daher auch den freien Austritt der aus dem Boden

ſich entbindenden Kohlenſaͤure , machen deswegen , daß

ſolche groͤßtentheils wieder vom Boden abſorbirt wird ,
d. h. entnehmen dem Boden in dieſer Hinſicht Nichts ,

ſondern gehoͤren zu den ſogenannten , den Boden ver⸗

beſſernden Fruͤchten. Auf dieſe Weiſe laͤßt ſich

alſo eben ſo gut , wie auf die des Herrn Kammer⸗

rathes Zimmermann , ja , auf eine mit der Natur
noch mehr uͤbereinſtimmende und durch die Erfahrung

tauſendfaͤltig beſtaͤtigte Art der gute Ertrag des

Sommergetreides nach den Kartoffeln er⸗

klaͤren. — Alſo auch hier haͤtte der Herr Verfaſſer
der Gegenbemerkungen mehr meine Anſichten beſtaͤtigt

als vernichtet , und , reihen wir an die dargelegten
ſchoͤnen Verſuche und Beobachtungen von Sauſnure ,

Bonnet u. ſ. w. die Erfahrung im Großen , ſo heißt

es wahrlich , den Wald vor Baͤumen nicht ſehen ,

wenn wir die Kartoffeln noch eines großen Ausſau⸗

gungsvermoͤgens beſchuldigen. — Ich muß daher ,

wahrlich nicht aus Eigenſinn oder vorgefaßter Mei⸗

nung , in dieſer Beziehung ein Gegner des verehrten

Herrn Kammerrathes Dr. Zimmermann bleiben, und

bitte denſelben freundlichſt , meine Offenheit als einen

Beweis anzuſehen , wie ſehr ich ihn achte und ehre.
4
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ir Mei viicchtigen undintereſſanten Problems beſchaͤftigt , wel⸗

verehrten ches das oben genannte Werk zum Gegenſtande hat ,

Den, d uͤbergab dem landwirthſchaftlichen Publikum bereits

aals ein vor 16 Jahren ſeinen „Verſuch einer Thevrie uͤber

ohre. das Verhaͤltniß der Ernten zu dem Vermoͤgen und

der Kraft des Bodens, uͤber ſeine Bereicherung und

Erſchöpfung. Berlin 1815 u, und unſer Koryphaͤe,
der Herr Geh. Staatsrath Dr . Thaer , aͤußerte ſich

uͤber dieſe Abhandlung , in der ihr gewidmeten Re⸗
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zenſſoon ( in den Moͤgliner Annalen Bb. 1 . St . 2 .
Nr . 1 . S . 236 ꝛc. Berlin 1817 ) folgendermaßen :

„Dieſe Schrift hat nicht die Senſation erregt ,

ndie ſie ihres Scharfſinns wegen verdient , und die

„ ſich von dem Intereſſe , welches alle Landwirthe

han der Loͤſung dieſes Prohlems nahmen , erwarten

u ließ
u⸗

Eben dieß gilt mit vollem Rechte auch von der

jetzigen trefflichen Arbeit des Herrn Verfaſſers , und

man köͤnnte ſich gar ſehr wundern , daß dieſelbe un⸗

ter unſern gelehrtern Landwirthen nicht zur Eroͤrte⸗

terung gekommen , muͤßte man nicht auch jetzt wie⸗

der , wie damals Thaer , ſagen : „Dieß ruͤhrt nur da⸗

„her , daß ſie zu ſehr im mathematiſchen Style ge⸗

„ſchrieben , und manche Vorderſaͤtze, worauf ſich
„Schluͤſſe und Berechnungen gruͤnden, nicht deutlich

„ genug dargeſtellt ſind . “

Dieſer Vorwurf trifft indeß nicht ſowohl den

Herrn Verf . , als vielmehr das oͤkonomiſche Publikum ,
fuͤr welches die Abhandlung zu mathematiſch iſt ; denn

fuͤr die beſte , oder vielmehr einzig mögliche Vortrags⸗
Art des Gegenſtandes iſt ſie dies keinesweges , und

wenn Thaer damals ſagte : „ Ich halte es fuͤr rath⸗

„ ſamer , bei Allem , was ſich ohne zu große Weit⸗

nlaͤufigkeit nach den Regel⸗de⸗tri⸗Formeln berechnen

„laͤßt — und dies iſt in unſerm Fache wohl immer

„ der Fall — keine andern zu gebrauchen . Denn es

niſt zu wuͤnſchen, daß dasjenige , was die hoͤhere

ukande
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7 Landwitthſchaft ausmittelt, auch zur Kennt⸗

nniß und Verſtaͤndniß bloß praktiſcher Landwirthe

„ komme , damit es an ihre Erfahrung gehalten , und

danach beſtaͤttigt, berichtigt oder beſchraͤnkt werden

„koͤnne“: ſo hat nicht allein Thaer ſelbſt ſich ſaͤter⸗

hin von der Unhaltbarkeit dieſer Anſicht uͤberzeugt,

und das Waͤnſchenswerthe, ja die Unvermeidlichkeit

der mathematiſchen Form anerkannt , ſondern man

ſieht , ſelbſt bei oberflaͤchlicher Beſchaͤftigung mit dem

fraglichen Gegenſtande , bald die Nothwendigkeit die⸗

ſer Form ein , auf die ich ſpaͤterhin noch einmal , und

hoffentlich mit um ſo beſſerem Erfolge , zuruͤckkom⸗

men werde , wenn es mir in dem Nachſtehenden ge⸗

lingen ſollte ,die geneigten Leſer mit dem Hauptin⸗

halte des jetzt vorliegenden Werks bekannt zu machen .

— —

Daß der Acker durch die davon genommenen
Ernten erſchoͤpft werde , und daß ein Erſatz durch
Duͤngung nothwendig ſey , iſt eine allbekannte Sache;

aber um wie viel eigentlich jede Ernte den Boden
aͤrmer mache ,und wie viel Getreide oder andere Ge⸗

waͤchſe wir denn als Wirkung einer gewiſſen Quan⸗

titaͤt Duͤnger, den wir einem Acker hinzugeben , er⸗

warten koͤnnen ? das iſt uns
noch

immer eine
nuih.

ſelhafte Sache .
Wenn eine gewiſſe Ackerflaͤche, veiſ einem da⸗

mit verbundenen unveraͤnderten Wieſenverhaͤltniß/ darch
Möglinſche Annalen . AXVIII . Bd . 1. St . P
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ein, angere Zeit hindurch beibehaltenes Wirthſchafts⸗

ſyſtem durchſchnittlich alle Jahre einen beſtimmten

und im Allgemeinen zuverlaͤſſigen Ertrag gegeben hat ,
und man nun mehr Wieſen , d . h. mehr Duͤnger auf

den Acker verwendet , oder vielleicht einen Theil die⸗

ſes letztern zu Futtergewaͤchſen und Duͤngerproduktion

bergiebt ( z .B. beim Fruchtwechſel ) , ſo wiſſen wir
Alle , daß dann die Fruchtbarkeit des Ackers ſich meh⸗

ren wird ; aber um wieviel wird ſie ſich bei einem

gewiſſen Zuſchuſſe mehren ? wird der Ertrag ſich auch

um ſo viel heben , daß der groͤßere Duͤngeraufwand,

oder die Aufopferung eines Theils der ſonſt frucht⸗

tragenden Flaͤche, die vermehrte Arbeit und die

G ffahr, die man ſonſt vielleicht bei der Wirthſchafts⸗
aͤnderung laͤuft, dadurch genuͤgend bezahlt werden ?

Dies und aͤhnliche Fragen kann unſere bisherige Wiſ⸗
ſenſchaft nicht befriedigend beantworten . Bei man⸗

chen Aenderungen der Wirthſchaftsſyſteme ſieht ein

erfahrener Landwirth zwar den bevorſtehenden Vor⸗
theil leicht ein ; ſelten aber oder faſt nie iſt er im

Stande , genau angeben zu koͤnnen, wann derſelbe

und bis zu welchem Betrage , als endliches und

letztes Ziel, er eintreten werde ; außerdem iſt es Re⸗

gel , daß dergleichen neue Einrichtungen in der Ueber⸗

gangsperiode und beſonders im Anfange ( meiſt nicht

unerhebliche) Einbußen nach ſich ziehen, die als ein

in die Wirthſchaft geſtecktes Kapital angeſehen , deſſen

Wiedererſatz oder wenigſtens wirthſchaftliche Zinſen

2

—

—
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uns gedeckt werden muͤſſen; und ſchwerlich mäͤchte
unſere einſiichtsvollſten Oekonomen uns hieruͤber iimmer
genuͤgenden Nachweis geben koͤnnen, am wenigſten in

den Faͤllen, wo die ſpeziellen Verhaͤltniſſe eines Guts

oder die beſondere finanzielle Lage des Beſitzers auf
nur geringe Aenderungen hinfuͤhren, und wo zu er⸗

forſchen iſt , ob eine anfangs wenig erhebliche

Modifikation von bedeutendem Vortheil oder Nach⸗

theil werden wird , und zwar , bis zu welchem , in
Zahlen beſtimmt angegebenen Grade , wenn

ſie fortwaͤhrend oder eine gewiſſe Zeit
bindurch

Statt

findet .
Die in der Natur feſt begründeten Regeln nun ,

nach welchen die geringſte Vermehrung des Duͤnger⸗
Erſſatzes auf der einen Seite ſofort ein Steigen der

Ertragsfaͤhigkeit auf der andern, und hinwiederum
ein ſtaͤrkerer Druck durch entnommene Ernten auf

dieſer Seite ein groͤßeres Erſatz⸗Gegengewicht auf
der andern erfordert , dieſe Regeln ſind die Statik
des Landbaues zu nennen , und ihre Kenntniß ſoll
uns beſonders dazu verhelfen , genau ermeſſen zu koͤn

nen , wie der diesſeitige Standpunkt durch eine jenſei⸗
tige Veraͤnderung fallen oder ſteigen , wie dies wie⸗

derum auf jene Seite zuruͤckwirken, zu welcher genau
anzugebenden Zeit ſich das Gleichgewicht ſo herſtellen , 4

daß auf beiden Seiten der Beharrungspunkt eintreten,
und wo derſelbe Statt finden werde . —

Ehe es in
z

der Pbyſ
ik moͤglich wird , das gegen⸗

P 2
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ſeitig Gewichts⸗„Verhaͤltniß der verſchiedenen Koͤper
zu beſtimmen , ſind eine Menge Huͤlfsmittel und Wege

dazu: wie die Lehre von den Hebeln , ein konſtantes

gemeinſchaftliches Maaß , der Einfluß der Luft und

Temperatur u . dergl . m. feſtzuſtellen, und dieſe/ der

landwirthſchaftlichen Statik entſprechenden Vorkennt⸗

niſſe will der Herr Verf . in ſeiner Vorſchule geben .

Sein Zweck iſt hier noch nicht der eigentlich beabſich⸗

tigte Zweck, ſondern die Darlegung der Mittel und

Wege , wie man zu dieſem letztern gelangen koͤnne,
und es iſt ein Beweis , wie richtig der Verf . den

Standpunkt unſerer Wiſſenſchaft erkennt , wenn er ſich

fuͤr jetzt hauptſaͤchlich nur auf die Eroͤrterung dieſer

Vorkenntniſſe beſchraͤnkt hat ; denn obwohl er uns

ohne Zweifel aus dem reichen Schatz ſeiner langjaͤh⸗

rigen Praxis und umſichtigen Beobachtung noch viel

mehr geben koͤnnte, ſo kann dies der Wiſſenſchaft ſo

lange noch keine ſicheren und brauchbaren Reſultate

gewaͤhren „
bis in ihr die noͤthigen Praͤmiſſen feſtge⸗

ſtellt ſind , und man ſich uͤber dieſe geeinigt hat .

Bevor dies geſchehen, iſt ein gegenſeitiges Foͤrdern,

die Benutzung von mehrſeitigen fremden Beobachtun⸗

gen nicht moͤglich ; denn entweder ſind bei dieſen ſelbſt

oder bei ihrer Mittheilung oft die weſentlichſten Ne⸗

benumſtaͤnde außer Acht gelaſſen . Da wir in Erfor⸗

ſchung der Geſetze der Natur nur , indem wir dieſe

fragen , fortſchreiten , ſo kommt es vor Allem darauf an,

zu wiſen,:wie wir zu fragen haben , waͤhrend man
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ohne dieſe Kenntniß, wie jener wohlmeinende Mann
bei Hamburg, Tauſende von Experimenten und Beob⸗
achtungen haͤufen, unſäͤgliche Muͤhe, Zeit und Vermoͤ⸗

gen aufopfern kann , ohne dem Ziele auch nur um

einen Schritt naͤher zu kommen .

Deshalb iſt es ſo uͤberaus wichtig , zu errtern ,
ob der Wegweiſer, den uns der Verf. aufſtellt, ein

richtiger ſey , und daß er in dieſem Falle allgemeiner
bekannt werde . Zu Beidem verſuche ich hier beizu⸗

tragen , indem ich mich jedoch ſehr ungern , wohl fuͤh⸗

lend , daß ich dem ſchwierigen Gegenſtande nicht ganz

gewachſen ſey , und nur deshalb dazu entſchließe, weil
wuͤrdigere Stmmen bisher ſchwiegen.

Auszug aus der Vorſchu le.

Sowohl der erſte Ueberblick und die ſo zweck⸗
maͤßige baldige Kenntniß des eigentlich vorgeſteckten
Ziels , wie auch der fernere praktiſche Gebrauch eines

Buchs , wird ſehr durch ein vollſtaͤndiges Inhalts⸗

verzeichniß gefoͤrdert, und deshalb iſt es ein Man⸗

gel , daß der Herr Verf . ein ſolches ſeiner Abhand⸗ 1b

lung nicht beigegeben . .

Ueber die Aufgabe der Statik aberhaupt und ſei⸗

ner Vorſchule dazu insbeſondere/ aͤußert ſich der Ver⸗

faſſer
belzſ

alſo :
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Duͤngung verhalte , was die verſchiedenen Fruͤchte mehr

oder weniger erſchoͤpfen , und wie die verſchiedenen
Duͤngungsweiſen mehr oder weniger befruchten: das

iſt das Problem . “ ( S . 7. ) „ Der Landbau ſteht

uͤberall unter Einfluͤſſen, die zum Theil als unab⸗
aͤnderlich zu betrachten , andern Theils unſerer
freien Beſtimmung unterworfen ſind; der hoͤchſte

Zweck der Statik iſt nun : den Erfolg eines jeden
moͤglichen Verhaͤltniſſes dieſer Bedingungen berechnen

zu
koͤnnen, um die freien Elemente mit den unabaͤn⸗

derlichen in eine , der jederzeitigen Abſicht vollkommen

entſprechende Verbindung zu bringen . “ ( §. 4. ) „ Die

Vorſchule kann die Erfahrungen des Landbaues nicht

erweitern , ſondern nur benutzen. Sie ſucht in der

Geſchichte des Pflanzenbaues die unbezweifelten That⸗

ſachen , um die Wirkungen mit ihren Urſachen in eine

richtige Verbindung zu bringen . Sie giebt ſelbſt noch
keine feſten Normen , ſie ſoll nur den Weg bezeich⸗

nen ,um brauchbare Erfahrungstafeln zu bilden ;
ſie ſtrebt nur nach einer formellen Ausbildung der

h Wiſſenſchaft , noch nicht nach einer Erforſchung der
ſpeziellen Vegetationsgeſetze . “ ( S. 29 und 59. )

Der Verf . unterſcheidet nun im Boden deſſen

unaufloͤsliche mineraliſche Beſtandtheile , die er

im Allgemeinen Erde nennt , und die aufloͤslichen
animaliſchen oder vegetabiliſchen, die er unter dem

Namen Stoff begreift.

„ Wie ſich hier und da genau die Ernte zur
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Dieſen unterſcheidet er wieder

1 ) als Vorrath , und zwar entweder

a . durch ſeine Lage dem Bereiche unſerer ge⸗

woͤhnlichen Kulturpflanzen entruͤckt , oder

* h . zwar in der Oberflaͤche verbreitet , aber un⸗

zerſetzt , und ( in Folge der Lokalverhaͤltniſſe) 8

unaufloͤslich , als Faſer oder Kohle;
dann nur als Beſtandtheil wie die Erden
phyſiſch wirkſamz

—

2 ) als aktives Vermoͤgen ; dann wiederum

a . als zerſetzten, der Aufloͤſung faͤhigen Theil,

ein welchem Zuſtande der Verf . ihn den

Reichthum des Bodens nennt ,

b . als unmittelbar zur Nahrung der Pflanzen

geeeignet , aufgeloͤſt und, in dieſer letzten Ent⸗

wickelung begriffen, Fruchtbarkeit des Bo⸗
dens genannt .

In jeder menſchlichen Kenntniß iſt bei eini⸗

gem Fortſchritt eine Terminologie noͤthig , und bei

eigentlichen Wiſſenſchaften unentbehrlich , um die

verſchiedenen groͤßern oder kleinern Nuͤancen der

Begriffe zu bezeichnen; ehe man daruͤber einig iſt ,

ſtreitet man ſich , bei voͤlliger Einigkeit in der

Sache , oft ganz unnuͤtz. Deshalb haben nament⸗
lich wir , bei unſerer noch jungen Wiſſenſchaft , 86

mit ihren vielen noch ſchwankenden Begriffen ,

auf Ausbildung einer guten Terminologie ( Ge⸗

danken⸗Bruͤcke ) beſondern Fleiß zu verwenden ,
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dem Herrn Verf . aber fuͤr das jetzt ſchon Gelei⸗
ſtete großen Dank zu ſagen .

Es ſcheint mir — wenigſtens ſo weit meine

Bekanntſchaft mit der Chemie reicht — wohl

moͤglich, aber noch keinesweges erwieſen zu ſeyn ,
daß alle animaliſchen vegetabiliſchen Subſtanzen ,
welche in Folge ihrer Lokalverhaͤltniſſe unaufloͤs⸗

lich geworden ſind , unter veraͤnderten Umſtaͤnden

immer wieder aufloͤslich und zum Uebergange in

die Pflanzen geeignet gemacht werden koͤnnen *) ,
und da mir „ Stoff “ eine gute Bezeichnung fuͤr

Alles , was nicht „Erde“ iſt , zu ſeyn ſcheint ,

wuͤrde ich denſelben als Inbegriff aller Sub⸗

ſtanzen animaliſchen oder vegetabili⸗
ſchen Urſprungs bezeichnen , moͤgen dieſelben

nun aufloͤslich oder unaufloͤslich ſeyn. [ ( In §. 8 .

ſcheint mir das Wort „abgeſtorben ”“ nicht gut

gewaͤhlt, indem ich ſo nur die , fuͤr jetzt wirklich

todten , unveraͤnderlichen
Suöſtanfen ( wie z. B.

Kohle) nennen wuͤrde . ! .
Vorrath , wie ihn der Verf. definirt, iſt re⸗

lativ immer, und in den bei weitem meiſten Faͤl⸗
len auch unbedingt ſolcher Stoff , von dem die

Vegetation keinen Nutzen ziehen kann , und deß⸗
halb halte ich die gewaͤhlte Bezeichnung fuͤr un⸗

paſſend , da mir dieſelbe nur fuͤr dasjenige ange⸗

* ) Ich erinnere z. B . andie Verſteinerungen .
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meſſen zu ſeyn ſcheint, wonach man mit Erfolg
greifen kann , ſobald ſich die bisherigen Verbrauchs⸗

gegenſtaͤnde erſchoͤpfen; ſolchen Stoff nennt aber

der Verf . Reichthum . Deshalb ſcheinen mir Ver⸗

wechſelungen nahe zu liegen , und wuͤrde man

auch — aus ganz richtigen innern Gruͤnden —

im praktiſchen Verkehr immer geneigt ſeyn , unter

einem Boden, der viel Vorrath , und einem , der

viel Reichthum hat , eins und daſſelbe zu verſtehen.
Aus dieſem Grunde erlaube ich mir , folgende Ein⸗

theilung vorzuſchlagen . Der Stoff zerfalle

1) in thaͤtigen (beſtehend aus Reichthum und

Fruchtbarkeit ) und

2 ) in unthaͤtigen , und dieſer

a . in entlegenen ( fernen ) und

b. todten , den man noch wieder in
a . abſolut ( unbedingt ) oder

b. relativ ( bedingt ) todten , eintheilen

koͤnnte , ſofern es richtig iſt , daß Stoffe
in einen Zuſtand gerathen koͤnnten, in

dem eine Aufloͤſung oder Wiederbele⸗

bung gaͤnzlich unmoͤglich waͤre.

Es ſcheint mir dieſe Eintheilung einfacher und

dabei das Gute zu ſeyn, daß man das Wort Ver⸗

mögen ganz vermeidet , welches hier und da ſchon

fuͤr eine eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der „Erde “ ,

fuͤr dasjenige genommen iſt , was der Verf. ſpaͤ⸗

terhin Thaͤtigkeit nennt . So empfehlenswerth es
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iſt, bei der Bildung einer Terminologie nicht ge⸗

gen den bisherigen Wortverſtand einen Verſtoß

zu begehen , ſo richtig iſt es auch wieder , was
der Verf . S. 27 . ſagt , daß naͤmlich, wenn

man ungewoͤhnliche Woͤrter vermeiden
will ,

die gebraͤuchlichen nicht ſelten eine

Vorſtellung erwecken , die wir nicht beab⸗

ſichtigen . Es daͤucht mir , als ob dies auf den

Ausdruck „Fruchtbarkeit “ einigermaßen anwend⸗

bar waͤre. Dieſe Bezeichnung hat ſehr viel Em⸗

pfehlungswerthes ; doch gebe ich zu erwaͤgen , ob

nicht die Verwechſelung mit Reichthum zu nahe

liege , daß man ſich auch , ſelbſt wenn man des Hrn .

Verfs . Terminologie kennt , beſinnen muͤſſe, was

es ( S. 33 . ) bedeute : daß die Fruchtbarkeit eines
gewiſſen Bodens leicht ſeine Ertragsfaͤhigkeit uͤber⸗

ſteige ; wie man ſich denn auch vielleicht ungern

entſchließen moͤchte, einem ſonſt armen Sandbo⸗
den , der durch einen ſtarken Hordenſchlag im

Stande iſt , eine oder ein paar ſehr reichliche Ernten

zu geben , dann aber in ſeine fruͤhere Unfrucht :
8

barkeit zuruͤckſinken muß , große Fruchtbarkeit bei⸗

zumeſſen . Deshalb wage ich , zwar noch nicht

als etwas Beſſeres zu empfehlen , aber doch zur

Pruͤfung und Auswahl vorzulegen , daß der thaͤ⸗

tige Stoff eingetheilt werde 1) in ( unentwickelten )

Reichthum und 2 ) in uͤbergaͤnglichen Reich⸗

thum (entwickelten , zufuͤhrlichen , nahrhaften , naͤh⸗

renden , faͤhigen, disponibeln , harrenden , ge⸗
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ſichtg. wärtigen, verarbeiteten, zubereitetenoder was

Verſoß man ſonſt fuͤr ein Beiwort entdecken mag wel⸗

1, was ches dem Zuſtande des Stoffs , in welchem er

gvenn unmittelbar zur Pflanzennahrung ſich
dignet, am

iden bezeichnendſten entſpricht )

dine Es wuͤrde laͤſtig und inſofern auch zum Theil .

dhab⸗ weckwidrig ſeyn , wenn man bei dem Gebrauch
den einer Terminologie immer auseinanderſetzen oder

ind. . aauch nur andeuten wollte, was man unter jedem

im⸗ Ausdrucke verſtehe. Nun iſt „Fruchtbarkeit “ ein

3 allbekanntes Wort , und Jeder verſteht darunter

nwh
hirgend einen Begriff , der aber meiſtentheils mit

1ahn dem hier aufgeſtellten nicht , oder doch nicht ganz

, zuſammenfaͤllt. Wird nun in Schrift oder Sprache

ens der Ausdruck Fruchtbarkeit ohne naͤhern Beiſatz

ür gebraucht , ſo ſcheinen mir Mißverſtaͤndniſſe oder

dun Undeutlichkeiten unvermeidlich , indem der Hoͤrende
alo⸗ die Terminologie des Redenden nicht kennt oder

M i
uͤber dieſelbe in Zweifel ſeyn kann . Der Unter⸗

dun ſchied zwiſchen Reichthum und bereits uͤbergaͤng⸗

t lichem Reichthum iſt ſchon ein ſo ſubtiler ,wie
bi

er gewoͤhnlich nicht gemacht wird , und eben des⸗

wiit halb ſcheint es mir gut , wenn man dafuͤr auch

einen (entſprechenden , aber ) ungewoͤhnlichen AuIs .

t druck waͤhlt, damit ein Jeder darauf hingewieſen

1 k) werde, daß es hier auf eine ungewoͤhnliche (noͤ⸗

t
thigen Falls erſt kennen zu lernende) Sache an⸗

p komme. Erſchiene nach Vorſtehendem ein ande - ⸗

. R.

1 3
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rer Ausdruck anſtatt „Fruchtbarkeit “ wuͤnſchens⸗
werth , und eins der obigen Beiwoͤrter als gehoͤ⸗

rig bezeichnend , ſo koͤnnte aus einigen derſelben ,

der Kuͤrze halber, vielleicht ein Subſtantiv gebil⸗

det werden , wie etwa Uebergaͤnglichkeit , Bereit⸗

ſchaft *) u. d. m. Theils , weil ich ſelbſt der

u treffenden Wahl nicht vorgreifen will , theils

weil es mir ſo leichter wird , des Verf . Vortrag
wieder zu geben , werde ich in dem hier Folgen⸗
den vorerſt noch den Ausdruck „Fruchtbarkeit “

beibehalten .
Der Swoff , dieſe Reſte des organiſchen Reichs ,

werden nach und nach in Nahrungsmittel der Ge⸗
waͤchſe, d. h. in Fruchtbarkeit , verwandelt , indem ſie,

mit Aufhebung des lebendigen Organismus , den che⸗

miſchen Verwandtſchaftsgeſetzen folgen, und nun , im

üihene der Entmiſchung und neuer Verbindungen

(in der Gaͤhrung ) , eine Reihe von Veraͤnderungen

durchlaufen , bis ſie , zum Theil in gasfoͤrmiger ,
zum Theil in fluider Geſtalt , von den Pflanzen

aufgenommen, wieder den vitalen Geſetzen gehorchen.
„ Dieſe Zerſetzung , Verwandlung des aufloͤſungsfaͤhigen

Stoffs in Fruchtbarkeit , iſt im Boden nur durch eine

Zuſammenwirkung der
Waͤrme, der Feuchtigkeit, des

*) Um mit dem Verfaſſer in deſſen Trope zu bleiben,
koͤnnte man den thaͤtigen Stoff auch 1) in Reich⸗

thum , 2) in Barſchaft ( die ſofort zur Vegetation

herausgegeben werden kann ) einsbeilen

ihter

drgeſt

gend
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Lichts und der euft moͤglich/ und das Maaß dieſe
Potenzen im Boden beſtimmt ſich ſowohl durch das

Maaß des aͤußern Zufluſſes aus dem ortlichen Klima,

als auch durch die Faͤhigkeit der Erdrinde , dieſe Po⸗
tenzen in ſich aufzunehmen , zu erhalten und zu ent⸗

binden . Dieſe beiderſeitigen Urſachen , in ihrer ver⸗

einigten Wirkung zur Bildung der Fruchtbarkeit , nennt

der Verf. die Thaͤtigkeit des Bodens. Indem es

nnun am Tage liegt : daß nur bei einem Vorhanden⸗

ſeyn von aufloͤſungsfaͤhigem Stoff (d. h. von Reich⸗

thum ) und von Thaͤtigkeit , durch ein Zuſammen⸗

wirken dieſer beiden Faktoren , ſich Fruchtbarkeit ent⸗

wickeln koͤnne, ſo ergiebt ſich auch , daß die Frucht⸗

barkeit immer ein Produkt der Thaͤtigkeit

in die Maſſe des Reichthums ſey , und , wenn

man die Fruchtbarkeit F, die Thaͤtigkeit T und den
1

Reichihum
R

Hennt, ſo iſt
F = TR .

Die Thatigkeit wie auch die Fruchtöarkeit diin

ihrer fluiden oder gasfoͤrmigen Geſtalt) iſt uns nicht

dergeſtalt ſinnlich wahrnehmbar, daß wir ſie mit ir⸗

gend einem Maaße unmittelbar meſſen koͤnnten; nur

mittelbar koͤnnen wir dies , indem wir aus den auf

einem Boden erzeugten Gewaͤchſen auf deren Urſache ,

auf die Fruchtbarkeit zuruͤck ſchließen, und zu ihrem

Maaße die Maſſe des Ertrages irgend einer Gewaͤchs⸗
art nehmen .

Indem nun eine fede
Pflanze

nur diejenige Frucht⸗
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barkeit zugefäͤrt zerhalten kann, welche durch die Thaͤ⸗
tigkeit des Bodens , ſeit der letzten Hinwegnahme von

Fruchtbarkeit bis zur Reife oder Hinwegnahme des

jetzigen Gewaͤchſes , entwickelt wird , iſt die Thaͤtigkeit
durch jenen Zeitraum begrenzt, und indem jede Quan⸗

titaͤt von Gewaͤchſen der Ertrag einer gewiſſen Bo⸗

denflaͤche iſt , ſo wird unter Reichthum dann eben der

in dieſer Flaͤche zur angegebenen Zeit enthaltene ver⸗

ſtanden . Daraus bildet ſich alſo der Begriff der Er⸗

ktra gsf aͤhigkeit eines Bodens , als derjenigen Frucht :
barkeit deſſelben, welche uns in vegetabiliſchen Er⸗

zeugniſſen erſcheint , und zwar in dem Zeitraume von

der letzten Abnutzung des Bodens an bis zur voll⸗
andeten Lebensdauer derjenigen Gewaͤchſe, deren

wir

uns als Maaß bedienen .

Wenn nun F ein Maaß in ſeinem Ergugniß
E findet ( indem z. B. E das Gewicht

deſſelben
an⸗

zigt) ſo wird die Ertragsfaͤhigkeit
E = F , = TR , b

und TR druͤckt die Ertragsfaͤhigkeit eines beſtimm⸗
ten Flaͤchenraumes in einer beſtimmten Zeit aus ; T

iſt durch die Zeit , R durch den Raum begrenzt .
Es iſt ferner klar , daß die Thaͤtigkeit eines je⸗

den Bodens in jeder Vegetationsperiode nicht den

ganzen Reichthum , ſondern nur einen Theil deſſelben
in Fruchtbarkeit oder Ertrag umwandeln kann; es

verbleibt im Boden immer noch Reichthum zu eini⸗

ger neuen
Begrration , der Ertrag entſteht immer nur

124134

113

D

1132.
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aus einem gewiſſen Theil des Reichthums, ſo daß

die Thaͤtigkeit , als der dieſen Theil beſtimmende

(herausziehende) Faktor , nothwendig ein wahrer

Bruch ſeyn muß. Der Reichthum ſelbſt aber ver⸗

mindert ſich um den Theil, der zur Erzeugung
einer

euiſ Ernte diente.

Die Gemengkheile der Erde beſtehen hauptſaͤch⸗

lich aus Thon , Kalk und Sand ; aus der verſchiede⸗

nen Miſchung derſelben bildet der Verf . den Begriff
der Boden⸗Klaſſen , die er durch

ſolgenbe Figur
im

Bilde andeutet :
Waſſer

Torfboden

humoſer
2

28
— .

43 — 22
2 2 * 5 ˙S
— — η —

2 2 G —
5 2 *

8 5 3
S S G— Z 18 S

5

Mergel

Kalkboden
Kalkfelſen
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und dabei bemerkt: „Fuͤllen wir die Quadranken mit

ſolchen Beſtandtheilen , welche in jedem Punkte ein,

der Entfernung von den Polen entſprechendes Ver⸗
haͤltniß haben , ſo werden wir in jenem Bilde die

verſchiedenen Boden⸗Klaſſen unter allen denkba⸗

ren Zuſammenſetzungen der Natur finden . “

Dieß iſt nicht ganz richtig ; wenn man z. B.

von der Peripherie , in der Mitte zwiſchen Kalk⸗

und Thonboden, einen Radius nach dem Centro
zieht , und ſich einen , dieſem Radius uͤbrigens

zwar entſprechenden Boden denkt , in welchem aber

auch eine erhebliche Quantitaͤt Sand waͤre , ſo
wuͤrde ich nicht wiſſen , wo ich dieſen Boden in

der Figur ſuchen ſollte. Wo ſoll man ferner ei⸗

nen Boden ſuchen , in welchem Thon und Sand

zu gleichen Theilen , aber kein Kalk vorhanden iſt ?

In der Mitte ? Da wuͤrde ja ein gleicher An⸗

theil Kalk vorauszuſetzen ſeyn. Selten , aber doch
mitunter , iſt auch ein Kalkboden zu naß : wohin
waͤre der zu ſetzen ? Dergleichen Faͤlle kann man

ſich mehrere denken . Immerhin bleibt die Figur

nicht ohne große praktiſche Brauchbarkeit.
Hiernach unterſcheidet der Verfaſſer ſolgende 9

Klaſſen:
1) den Thonboden ,
2 ) den ſtrengen Lehmboden ,

3) den milden Lehmboden ,

4) den lehmigen Sandboden ,
5 ) den
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nuenhuun

5 ) den Sandboden ;i en,

s xr
6 ) den Kalkboden ,

be di

mn kba⸗

V 7 ) den Mergelboden ,
8 ) den humoſen Boden ,
9 ) den Torfboden . .

Die naͤhere Begrenzung des Verhäͤlniſes

d

der

Beſtandtheile fuͤr jede Klaſſe uͤberlaͤßt der Verf . der

Aprronomie , indem es hier noch nicht darauf znkomm,
dieſelbe zu beſtimmen .
Seehr wichtig und wohl zu beachten iſt es , daß

der Verfaſſer , durch dieſe Klaſſen⸗Abtheilungen , als

ſolche , das Verhaͤltniß des Werths oder der Ertrags⸗
95ean faͤhigkeit des Bodens nicht beſtimmen will , indem

eint
dies erſt nach hinzukommender Kenntniß der klimati⸗

2 ſchen oder Thaͤtigkeits⸗Verhaͤltniſſe moͤglich wuͤrde.
Semm

i Wie es denn am Tage liegt , daß ein ſehr

1 G lehmiger Boden da, durch eine naſſe Lage, wenig

phe ih Werth habe , wo ein Sandboden bedentenden .

an nahn Ertrag gewaͤhren kann .

dn nnn Durch die bloß chemiſche Betrachtung des
in Fia Erdbodens und Nichtbeachtung mehrerer andern

Unſtaͤnde ſind fruͤher, ſelbſt von Thaer , großße
j ande Irrthuͤmer veranlaßt (vergl. Thaer ' s rationelle

Landwirthſchaft , uͤber die Bodenklaſſen).
Die Thaͤtigkeit eines Bodens kann nie die un⸗

veraͤnderte Charakteriſtik deſſelben ſeyn ; denn eines

* Theils ſind die Zufluͤſſe von Waͤrme, Feuchtigkeit .

ſ w. aus der Atmoſphaͤre in den verſchiedenen Zeiten

4 5) dm
Möglinſche Annalen . XXVIII. Bd. 1. St . Q

5
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verſcheden , andern Theils iſt die Empfänglichkeit des

Bodens , dieſe Faktoren der Fruchtbarkeit in ſich aufzu⸗

nehmen oder zu bewahren , nicht immer dieſelbe , und

beſonders
dunch

die Vorbereitungen zum Anbauss
ver⸗

aͤnderlich .

Die Thanaken eines Bodens iſt nun ißrem Grade
und ihrem Charakter nach zu betrachten . Der Grad

der Thaͤtigkeit beſtimmt die mehr oder weniger ſchnelle

Entwickelung der Fruchtbarkeit aus dem Reichthum ,

alſo die Menge der Pflanzennahrung , die ſich aus

gleichem Reichthum in gleichen Zeitabſchnitten

bildet . Der Boden iſt um ſo fruchtbarer , je hoͤher

der Grad der Thaͤtigkeit iſt ; aber auch in demſelben

Verhaͤltniſſe ſchnell erſchoͤpft. Zwei Bodengattungen

von gleichem Reichthum und einer dem Grade nach

verſchiedenen Thaͤtigkeit werden bei gleicher Behand⸗
lung , wenn der Anbau, ohne allen Erſatz , bis zur

gaͤnzlichen Erſchoͤpfung fortgeſetzt werden koͤnnte, eine

gleiche ſummariſche Produktion gewaͤhren ; aber der

thaͤtigere wird den Reichthum des Bodens in einer

geringern Anzahl von Jahren in vegetabiliſche Pro⸗
duktion umwandeln .

In einem vollkommen guten Boden wird jeder

Theil des Reichthums , innerhalb einer gewiſſen Zeit ,

in Fruchtbarkeit verwandelt ; aber bei einem fehlerhaf⸗

ten Verhaͤltniſſe von Waͤrme , Feuchtigkeit u. ſ. w .

V

wird die Gaͤhrung der Stoffe und ihre Umwandlung
in

Fruchtbarkeit nicht vollſtaͤndig von Statten gehen:
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nur ein Theil wird in dieſe verwandelt werden, waͤh⸗

rend der uͤbrige Theil nicht dazu gelangt , und z. B.

im zu feuchten , kalten Boden in einen zunaͤchſt un⸗

aufloͤslichen Zuſtand geraͤth (vertorft ) , hingegen in

einem zu trocknen Boden, der alle Momente der Gaͤh⸗

rung uͤbereilt, verkohlt oder in Gasgeſtalt entweicht ;
in welchen beiden Faͤllen ein Theil des Reichthums
eine improduktive Umwandlung erleidet . Dieſe Ur⸗

ſache einer mehr oder minder produktiven Ver⸗
wendung des Stoffs nennt der Verf. den Cha⸗
rakter der Thaͤtigkeit. Gleiche Maſſen von Stoff ,
die dem Boden mitgetheilt werden , bereichern ihn , bei

verſchiedenem Charakter der Thaͤtigkeit, nicht in glei⸗

chem Maaße , und gewaͤhrenin keiner Zeit einen glei⸗

chen ſummariſchen Ertrag . Die einfachſten Beobach⸗
tungen und Erſcheinungen des Landbaues fuͤhren auf

den Unterſchied im Charakter der Thaͤtigkeit . So be⸗
merken wir auf vielen Feldern einzelne Stellen ( Schien⸗
flagen), die mit dem angrenzenden Acker deſſelben
Feldes ſtets gleichmaͤßig angebauet und geduͤngt wur⸗

den, aber jederzeit einen geringern Ertrag gewaͤhrten .
Was wir auf dieſen kleinen Erdſtrichen beobachten ,

betrifft oft ganze Gegenden und Bodenklaſſen , und es

erklaͤrt ſich dies immer durch die mehr oder minder

vollſtaͤndige Verwandlung des Stoffs in Nahrungs⸗

mittel fuͤr die Pflanzen , und dieſes wiederum durch
ein fehlerhaftes Verhaͤltniß der Waͤrme zur Feuchtig⸗

keit , durch
WMaißoe

hatnſ⸗ des Klima ' s zur phyſiſchen

22



Lage oder chemiſchen Zuſammenſetzung des Bodens.

Zwei Bodenklaſſen von verſchiedenem Charakter koͤn⸗

nen einen gleichen Grad beſitzen; ferner koͤnnen ſie,

bei gleichem Charakter der Thaͤtigkeit, einen verſchie⸗

denen Grad derſelben , endlich kann ein Boden , wel⸗

cher den Charakter der vollſtaͤndigen Benutzung des

Stoffs beſitzt , ſogar einen geringern Grad der Thaͤ⸗

tigkeit haben als ein Boden mit theilweiſe unpro⸗

duktiver Verwendung des Stoffs. Der letzte wird

dann zwar bei gleichem Reichthume eine hoͤhere Er⸗

tragsfaͤhigkeit zeigen , zur Erhaltung derſelben muß

aber der Erſatz nicht allein im Verhaͤltniſſe des Er⸗

trages ſtehen , ſondern noch außerdem im Verhaͤltniſſe
der improduktiven Verwendung .

Die Beſchaffenheit der verſchiedenen Beſtandtheile
¹

des Bodens , ſo wie die des einwirkenden Klima ' s ,

woechſeln auf der ganzen Erdoberflaͤche , wie in einzel⸗

nen Gegenden und Orten , auf das allermannichfal⸗

tigſte ab : von den zur Vegetation moͤglichſt guͤnſti⸗

gen Verhaͤltniſſen bis zum gaͤnzlichen Aufhoͤren einer

ſolchen , ſo daß aus dem Stoffe an dem einen Orte

die moͤglichſt groͤßte Fuͤlle von Pflanzennahrung ent⸗

ſtehen, waͤhrend an einem andern ſich durchaus gar

keine entwickeln kann . Betrachtet man einen Boden ,

der ſich hinſichtlich ſeiner Zuſammenſetzung und des
auf ihn wirkenden Klima ' s auf irgend einem , etwa

dem Mittelpunkte zwiſchen jenen beiden aͤußerſten

Grenzpunkten befindet, ſo wird ſich aus der Erfah⸗
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rung ableiten laſſen , wie viel Stoff fuͤr dieſen
Boden , zur Erzeugung einer gewiſſen Produktion , und

um denſelben in gleicher Ertragsfaͤhigkeit zu erhalten,
erfordert werde . Nennt man einen ſolchen Boden ge⸗

maͤßigt , ſo wird man einen jeden andern eben ſo

bezeichnen koͤnnen, der zu einer eben ſo großen Pro⸗

duktion keinen groͤßern Erſatz als jene Maſſe von

Stoff verlangt / waͤhrend der Boden beduͤrftig zu

nennen iſt , der zu derſelben Erzeugung einer groͤßern

Menge Stoff ' s bedarf . Sind hingegen die Verhaͤlt⸗

niſſe eines Bodens in ihrer Geſammtheit der Vege⸗

tation guͤnſtiger , iſt derſelbe faͤhig, aus einer gewiſſen

Maſſe Stoff mehr Pflanzennahrung zu bilden , als

der gemaͤßigte Boden , verlangt er , um mit dieſem

letztern einen gleichen Ertrag zu gewaͤhren, weniger

Stoff , ſo nennt ihn der Verf . kraͤftig , legt uͤbri⸗

gens dem gemaͤßigten und dem kraͤftigen Boden die 4

48

gemeinſchaftliche Bezeichnung „ geſund “ bei . .
Wo man nun die Grenzlinie ziehen und anfan⸗

1
gen will , einen Boden geſund oder beduͤrftig zu nen⸗

nen , iſt ſehr willkuͤhrlich , und kommt es nur darauf

an , irgend einen Punkt feſtzuſtellen , von dem man

aausgehen , und deſſen man ſich zur Vergleichung und

zum beziehungsweiſen gegenſeitigen Verſtaͤndniß bedie⸗

nen koͤnne .

Der Verf. ſcheint einen Boden von mittler Güͤte
im mittlern oder noͤrdlichen Deutſchland vor Augen
zu nehmen, und charakteriſirt den gemaͤßigten Bo⸗
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den als einen ſolchen , der zur Hervorbringung oder

zum Erſatz fuͤr eine bezogene Kornernte das in Duͤn⸗

ger verwandelte Stroh derſelben, mit Hinzufuͤgung

eeiner Heuquantitaͤt, welche dem Korngewichte gleich

iſt , erfordert . Um dieſe Bezeichnung des gemaͤßig⸗

ten Bodens auf ein feſtes Verhaͤltniß zu ſtellen, ſetzt

der Verf . das gewoͤhnliche Verhaͤltniß des Strohes

zum Korn beim Noggen , wonach auf 1 Zntr . Korn⸗
2

½ Ztr. Stroh gerechnet werden , dergeſtalt , daß der

Erſatz , oder der zur Erzeugung noͤthige Stoff , fuͤr

1 Zentner Korn aus der in Duͤnger verwandelten

ſteht .

Auf dies Verhaͤltniß tonmen wir weiterhin
noch einmal zuruͤck.

Entſteht aus dieſer Stoffmenge ein hoͤherer Er⸗

trag, ſo gehoͤrt der Boden zum kaͤftigen, hingegen

zum beduͤrftigen, wenn der Ertrag geringer wird .

Dieſes Letztere kann nun ſowohl in dem Mangel an

Waͤrme bei uͤberfluͤſſiger Naͤſſe , als auch in der ge⸗

ſteigerten Waͤrme bei mangelnder Feuchtigkeit ſeinen

1Grund haben, wonach der beduͤrftige Boden in den

kalten und den hitzigen zerfaͤllt. (Beiſpiele: der

4 Torfboden und der trockene Sand . )

Dieſe Abtheilungen des Bodens nach dem ver⸗

ſchiedenen Charakter der Thaͤtigkeit nennt der Verf .
die Gattungen des Bodens , die alſo zerfallen :

Maſſe von 2 ½ Ztr . Stroh und 1
Bit Heu be⸗
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1 ) indie kraͤftige

2 ) die gemaͤßigte geſunde,
3 ) die beduͤrftige , und dieſe wieder

a . in die kalte , und

b. die hitzige.
Wenn gleich der Begriff dieſer Gattungen hier

ſo wiedergegeben iſt , wie ihn der Verf. aufſtellt , ſo

bin ich doch deshalb von ſeiner Entwicklung dieſer

Begriffe etwas abgewichen , weil mir dieſelbe ( in

§. 24 . 25 und 28 . ) nicht gehörig klar und praͤ⸗

zis genug erſcheint . Eine mehr als vollſtaͤn⸗

dige Verwandlung des Stoffs in Fruchtbarkeit
iſt mir nicht denkbar , und ſelbſt die vollſtaͤndige

ſcheint mir erſt unter den der Vegetation moͤ⸗

lichſt guͤnſtigen Verhaͤltniſſen einzutreten; unter al⸗

llen minder guͤnſtigen findet die Verwandlung nicht

ſo vollſtaͤndig Statt , als es moͤglich waͤre: deshalb

ſcheint es mir nicht richtig , wenn der Herr Verf .

§. 28 . ſagt , er ſehe in dem gemaͤßigten Boden

die Verwendung als vollſtaͤndig an . 8
So foͤrderlich jene Gattungs⸗Benennungen zur

leicht verſtaͤndlichen Bezeichnung verſchiedener Ei⸗

genſchaften des Bodens ſind ,ſo ſcheint mir noch

ein Mittel wuͤnſchenswerth, um genau bezeichnend

angeben zu koͤnnen, in welchem Maaße ſich

ein kraͤftiger oder ein beduͤrftiger Boden von dem

ein⸗ fuͤr allemal feſtſtehenden Begriff des geſunden

Bodens entferne . Eine Eintheilung nach Graden

ſcheint mir hierzu paſſend, ſo daß man einen Bo⸗
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den im lſten , 2ten ꝛc. Grade kraͤftig oder beduͤrf⸗
tig nennen koͤnnte. Der Verf . rechnet , wie wir

ſehen werden , nach Graden Reichthum , deren ein

jeder den, zur Bildung von 1 Ztr. Korn erforder⸗

lichen Reichthum vorausſetzt , und zu deſſen Bil⸗

dung ( wie ſchon erwaͤhnt ) im gemaͤßigten Bo⸗

den 2 ½ Ztr . Stroh und 1 Ztr . Heu , nach erfolg⸗
ter Verwandlung in Duͤnger , erfordert wird . Hier⸗

nach liegt es am naͤchſten, eine gleiche Maſſe Duͤn⸗

geermaterial zur Bezeichnung der Entfernungsgrade

ib
oder unter dem gemaͤßigten Boden anzuneh⸗

„ Diis wuͤrde nicht allein vollkommen kon⸗

heden ſeyn, ſondern auch zu manchen Annehm⸗

lichkeiten fuͤhren , und mehrere Verhaͤltniſſe recht
anſchaulich machen ; aber es wuͤrde die große Un -
bequemlichkeit haben, daß man , wegen der Groͤße

des Gradmaaßes, die kleinern Unterſchiede des
Bobens immer nur mittelſt großer Bruͤche ange⸗
ben koͤnnte; deshalb wird die, in ihrer Wirkung
einem Zentner Stroh gleich' ommende Stoffmaſſe

5 zweckmaͤßiger zur Gradbeſtimmung dienen koͤnnen.

Demnach wuͤrde der Boden kraͤftig im 1ſten

Grade heißen, welcher fuͤr den Morgen 1 Ztr.
Stroh weniger als der gemaͤßigte beduͤrfte , um

auf dieſer Flaͤche 1 Zentner Getreide hervorbrin⸗

gen zu koͤnnen *) ; ein Boden dagegen , der pro

*⁷) Dies wuͤrde ſich dadurch noch einigermaßen modiſili⸗
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idi 6 Mergen 2 Zentner Stroh mehr als der gema⸗
ai mte zigte brauchte , wuͤrde beduͤrftig im 2ten Grade

wa im ( ( um 2 Gread beduͤrftig) ſeyn. Auch deshalb waͤhle

Tag ich dieſes Maaß fuͤr die Groͤße eines Grades ,

1 Bl weil daſſelbe eigentlich ſchon vom Verfaſſer an⸗

d2w gedeutet iſt , wie wir weiter unten ſehen werden .

dog . Noch bemerke ich, daß die Maſſe des vor⸗

thir . handenen Reichthums oft Einfluß anf die Gat⸗

Mina , à ung hat , und dieſe durch jene beſtimmt werden

auhade kann . Abgeſehen von manchen andern Verhaͤlt⸗

nup niſſen , erklaͤrt ſich dies leicht daraus , daß der

1 i . Reichthum ( der Humus ) eine großereEmpfaͤng⸗

nin lichkeit als die andern Bodentheile hat , Feuchtig⸗

84 ncht keit und andere Potenzen ( beſonders Kohlenſaͤure)

elh⸗ auns der Atmoſphaͤre anzuziehen und zu bewahren ,

ie was nothwendig auf den Grad oder den Charak⸗

e ter der Thaͤtigkeit und ſomit auf die Vefiunmung
a . der Gattung einwirkt .

8

Saſe —

nn . Nicht auf jedem Boden gedeihet jede Gewaͤchs⸗

ai ſen art in gleich großer Maſſe und Vollkommenheit , und

1 Jt die Erfahrung belehrt uns , daß der bemerkliche Unter⸗

jn iumm ſchied keinesweges allein von der chemiſchen Grund⸗

aetin miſchung GKaſ) 88
dem

Charatker
der Thatigkei

ren , daß ich den Grad Reichthum nicht auf 1 ent⸗

8s ner Getreide feſtſtellen will ( ſ . weiter
unten ) .

8
3

ee



dieſe beiden ſtehen herruͤhrt , weshalb man natuͤrlich

darauf gefuͤhrt wird , den Boden nach der Gewaͤchs⸗

art zu nennen , die im hoͤchſten Ertrage auf demſelben

ſteht , und zwar in der Regel nach einer Getreide⸗

art , da die Zerealien es ſind, die
uns hier vorzugs⸗

weiſe intereſſiren .

„Dieſen Anſichten moͤgen urſprüͤnglich jene Un⸗

nterſcheidungen des Bodens in Weizen⸗, Roggen⸗,
„Gerſte⸗ und Hafer⸗ „ Boden entſprungen ſeyn , welche

„ in der Sprache des gemeinen Lebens verbreitet , auch

„ in der Bonitirungsmethode ganzer Provinzen einge⸗

„führt worden ſind , aber durch eine Verwirrung des

„Begriffs der Ertragsfaͤhigkeit mit der Eigen⸗

„ſchaft des Bodens , ſich einer Kornart geeigneter als

„der andern zu bezeigen , ſo ſchwankend geworden ſind ,

„ daß man oft nicht weiß , was ſie bedeuten ſollen ,

„und man z. B . nicht ſelten einen Boden als Ha⸗

u ferboden bezeichnet findet , der nur fuͤr
den Noggen

axgeeignet iſt. 7

§. 36 . „ Ein Thonboden kann 18 Ztr . Weizen

und doch unter gleichen Verhaͤltniſſen nicht 7 Ztr.

„Roggen tragen . Von einem andern Boden werden

„ 10 Ztr . Hafer, aber nicht die Haͤlfte Gerſte erfol⸗
„ gen . Nach Wahl der Korngattung wuͤrde ſich alſo

die Ertragsfaͤhigkeit eines und deſſelben Bodens , bei

„gleichem Grade der Fruchtbarkeit , ſehr verſchieden

( der Gattung ) , noch von der Verbindung, in welcher

ndarſtalen. —
Dieſen Anreſchied

wird man

P nicht
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„ aus einer beſonderen Thäͤtigteit der Pflanze
„ableiten koͤnnen, welche ſich erſt die Extragsfaͤhigkeit
„bildet , weil wir eben ſo ſicher Bodenarten treffen,

wo die Ertragsfaͤhigkeit fuͤr den Roggen groͤßer iſt

„als fuͤr den Weizen , denn umgekehrt. Alſo muͤſ⸗

„ſen wir ein Verhaͤltniß des Bodens zur

„ Pfanze anerkennen , wonach ſich ein Boden , unter

nden ſtattfindenden klimatiſchen Verhaͤltniſſen , mehr

ufuͤr eine als fuͤr die andere Kornart eignet . “

Dem letzten Theile dieſes §. kann ich meine

Zuſtimmung in mehrfacher Hinſicht nicht geben .

Abgeſehen davon , daß mir „beſondere Thaͤtigkeit

der Pflanze “ und nein Verhaͤltniß des Bodens

zur Pflanze ” kein gehoͤrig deutlicher Gegenſatz zu

ſeyn ſcheint , mir auch das weil und alſo kei⸗

nesweges einleuchtet , ſo ſcheint mir die beſondere

Thaͤtigkeit der Pflanze allerdings vorhanden zu

ſeyn ; ja der Herr Verf . erkennt dieſelbe bei einer

andern Gelegenheit ( §. 71 . S . 78 u. §. 65 . S . 68 .

Abſatz 5. ) ſogar ſelbſt an . Es iſt klar , daß der

Boden und der Stoff in ihm nicht die Faͤhigkeit

hat, dieſen in die Pflanzen hinein zu fuͤhren, daß

dieſe , organiſch lebend , vielmehr die Stoffe in ſich

hineinziehen ; ſie ſind ſo beſchaffen, daß ihre Or⸗

gane unter gewiſſen Bedingungen und Verhaͤlt⸗

niſſen des Bodens weniger , unter gewiſſen andern

mehr oder am allervollſtaͤndigſten wirken , und ſich
ſelbſt und die ganzen Pflanzen ausbilden , und
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daburch dann den hoͤchſten Ertrag zeugen konnen. Kot
Da dergleichen Erſcheinungen aber immer nur ( er

dann vorkommen, wenn gewiſſe Pflanzen mit ge⸗ 6r

wiſſen Bobenarten in Verbindung kommen, ſo mn
laͤßt ſich freilich dieſelbe Sache auch von einer S

andern Seite auffaſſen ,und man kann ſagen : dide
Verhaͤltniſſe des Bodens wirken auf die Organe

der Pflanzen mehr oder weniger belebend, und

veranlaſſen dadurch einen verſchiedenen Ertrag .

In der Sache ſelbſt kommt es indeß hierauf gar 1
nicht an , und ich wuͤrde den Gegenſtand ganz tra

unberuͤhrt gelaſſen haben , muͤßte man ſich nicht n

gegen unerheblichel Irrthuͤmer verwahren , weil nm
ſie erhebliche veranlaſſen koͤnnen . Wenn uns be⸗

d

kannt iſt , daß bei dem Zuſammenkommen gewiſſer 3

Pflanzenarten mit gewiſſen Bodenarten immer

ein gewiſſes Reſultat ſich ergiebt , ſo iſt es fuͤr A
uns hier gleichguͤltig, ob die Pflanzen, der Bo⸗

Ilua

den oder beide in ihrer gegenſeitigen Wechſelwir⸗ ic
kung die Urſache davon ſind , welches , je nach rt

verſchiedenen Geſichtspunkten , alles Dreies richa
mt.

tig iſſ . unte
Dceer Verf . nennt nun „den Boben: einer Korn⸗

gattung geeignet , wenn das Gewicht des Korner⸗ in
zeugniſſes dieſer Gattung hoͤher, oder mindeſtens eben R
ſo hoch iſt, als das Gewicht einer jeden andern Korn⸗ i
gattung , welche deſſelben Bodens Erzeugniß , beiglei⸗ den
chem Grade ſeiner Fruchtbarkeit iſt . Stehen mehrree
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Korngattungen in gleichem Ertragsverhaͤltniſſe , ſo iſt

der Boden ihnen gleichgeeignet . Wenn aber der

Ertrag einer Korngattung (bei angemeſſenem Anbau )

ſtets geringer iſt , als der einer andern , ſo iſt der

Boden jener nichtgeeignet . “ Nun unterſcheidet

der Verf . „ den Boden ferner in ſolchen , der

I . nur fuͤr Winterung ,

II . nur fuͤr Soͤmmerung,
III . beiden Arten des Anbaues gleich geeignet

iſt . Der letzte Fall tritt ein , wenn der Gewichtser⸗

trag einer Winterung, die einer andern Getreideart

unmittelbar folgt , geringen Unterſchied
mit der Som⸗

merung an dieſer Stelle zeigt ; iſt aber der Ertrag

der Winterung entſchieden groͤßer, ſo haben wir den

erſten ; entſchieden geringer , den zweiten Fall . “

Der gewoͤhnliche Gang der Witterung und der

Durchſchnitt vielfaͤltiger Beobachtungen wird hierbei

vorausgeſetzt . Nach der Verſchiedenheit, in welcher

ſich der Boden fuͤr die eine oder die andere Getreide⸗

art und fuͤr die Winterung oder Soͤmmerung geeig⸗

net zeigt , theilt der Verf . ihn in Arten ein , und
unterſcheidet an ſolchen:

I . den nur fuͤr Winterung geeigneten Boden ,

den er (fuͤr unſere Gegenden ) den eigentlichen

Roggenboden nennt . Er meint naͤmlich, daß nur

im ſuͤdlichen Klima ein Weizenboden erſcheine, der
den Sommerfruͤchten weniger geeignet ſei. Dieſer

Boden beſitzt gewoͤhnlich den Fehler einer zu geringen
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waſſerhaltenden Kraft, und findet ſich daher ambau.
figſten in der Klaſſe des Sandbodens .

II . Der fuͤr die Soͤmmerung
enkſehieden

guͤnſti⸗

gere
Boden iſt dies ,

1 ) weil er im Winter und der zunaͤchſt vorher⸗

gehenden und nachfolgenden Zeit zu ſehr an Naͤſſe

leidet . Er gehoͤrt immer zur Gattung des kalten Bo⸗
dens , iſt gewoͤhnlich von geringer Thaͤtigkeit , dem

Graswuchs geeignet , oft reich an unthaͤtigem Stoff

in faſerigem und verkohlten Zuſtande, und der Verf .

nennt ihn den eigentlichen Haferboden. Oder

der Boden iſt der Soͤmmerung guͤnſtiger ,
2 ) weil er zwar reich (meiſtens durch Anſchwem⸗

mung abgeſetzt ) , aber fuͤr Winterung zu loſe iſt , ſo

daß dieſe bei Froſt und Naͤſſe in der Regel Gefahr
laͤuft. Der Verf . nennt ihn eigentlichen Gerſt⸗

boden , und bemerkt , daß ſeine Fruchtbarkeit kiche
ſeine Ertragsfähigkeit uͤberſteige.

Der fuͤr Winterung und
ebnmemms

8

gleich
Peer Boden iſt

1 ) dem Weizen geeigneter als dem Roggen,7
4) Weizenboden 1ſter b) Weizenboden 2ter

1 Art , Art ,3
4

dem Hafer, oder beiden der Serte⸗
Sommerfruͤchten gleich
geeignet ;

8

der Gerſte geeigneter als dem Hafer geeigneter als
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an ji 2 ) dem Weitzen und Noggen gleich geeignet ,

a ) Gerſtenboden 1ſter b) Haferboden 1ſter
dünſi Art , Art , 8

1 der Gerſte geeigneter als dem Hafer beinete als
Pher . dem Hafer , oder beden der Gerſttz
niſe gleich geeignet ;

2 3 ) dem Roggen geeigneter als dem Mrzen,
ſem a) Gerſtenboden 2ter b ) Haferboden 2ter

Art , 3 Art , S

der Gerſte geeigneter als dem Hafer
getilnetet

als 1

dem Hafer , oder beiden der Gecſte
gleich geeignet;

Der gewoͤhnliche Sprachgebrauch will durchvor⸗
ſtehende Benennungen zugleich eine gewiſſe Ertragsfaͤ
higkeit anzeigen ; dies iſt hier durchaus nicht beabſich⸗

tigt . Wie indeß ( m. ſ. weiter oben ) der Reichthum
oder ( aut ) die Fruchtbarkeit des Bodens auf die Thaͤ⸗
tigkeit deſſelben zuruͤckwirkt und dieſe mit beſtimmen

kann , ſo kann diehoͤhere oder geringere Fruchtbarkeit
die Urſache ſeyn, daß ein Boden ſich mehr fuͤr die

eine , als die andere Getreidegattung eignet . ( Dies

ſetzt der Herr Verf . auf eine ſehr lichtvolle Art noch
weiter aus einander ) . Zur genauen Bezeichnung einer

jeden Art von Ertragsfaͤhigkeit haben wir ein Mſttel
16

in der Angabe des Reichthums und der Thaͤtigkeit. —

Man wird bei uns nicht ſelten einen Boden finden ,
auf dem kein Getreide ſo vollkommen und in ſolcher
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Maſſe gedeihe,als der Hafet; iſt nun der Ertrag
5 zugleich ſehr reichlich , ſo liegt es am Tage , daß uns

ſolcher Boden ( der eigentliche Haferboden ) einen

bei weitem hoͤhern Werth haben muß, als ein ande⸗

rer ,der zwar kein Gewaͤchs in ſolcher Vollkommen⸗

heit und Maſſe hervorbringt als Weizen , und der

ddeshalb zwar als ein Weizenboden zu bezeichnen , deſ⸗

ſen Ertrag aber gering waͤre .

„ Die Bonitirungsſyſteme , welche die Art des Bo⸗

„densnach der geeignetſten Getreidegattung bezeichnen ,
3

„ und dadurch zugleich den Werth ausſprechen wol⸗

„len , kommen unvermeidlich in den Fall , entweder

den Boden unangemeſſen zu benennen , oder die Ver⸗

manlaſſung zu einer irrigen Werchsbeſtimnnng
zu

ndehen⸗
44

Wenn die geehrten Leſer gewohnt ſind, i

andern Syſtemen die Klaſſen in Batenngen
als Unterabtheilungen, und dieſe wieder in Ar⸗

ten zerfallen zu ſehen , ſo ergiebt ſich aus dem

Voeorſtehenden , daß dies hier nicht der Fall ſeyn ,

daß dieſe Benennungen vielmehr nur als Mittel

dienen ſollen , u allezeit einen und denſel⸗

ben Boden , in 3
verſchiedenen Eigenſchaften deſ⸗

ſelben ( nach 3 verſchiedenen Richtungen hin ) , die

uns hier beſonders intereſſiren , leicht verſtaͤndlich

bezeichnen zu koͤnnen. In jeder der 3 Abtheilun⸗
3
genkommen deshalb auch immer die beiden an⸗

een vor , und diejenige Eigenſchaftsbezeichnung ,

die A.
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Etta
die uns hier oder dort gerade am meiſten inter⸗

aß mn eſſirt , ( ſey es Art , Gattung oder Klaſſe,) kann zur

4) inn Hauptabtheilung obenan geſtellt werden , die an⸗

ant , dern Eigenſchaftsbezeichnungen koͤnnen folgen, und

i , kann eine wieder in die andere zerfallen .

d
ee Bei jeder erſten Aufſtellung einer Terminolo⸗

, de
gie hat man mehrfach Freiheit in der Wahl, und

A

haͤtte der Verf . deshalb z. B. auch das
Gattung

.

8o oder Art nennen koͤnnen, was er mit Klaſſe be⸗

et ,
zeichnet ; doch iſt die getroffne Wahl gewiß ſo

dru
am beſten , am leichteſten aufzufaſſen , und mit

mde
dem bisherigen Sprachgebrauch am bequemſten

e
u verbinden , wie mir dieſe Terminologie denn

un n
ſehr ſinnreich und ungemein geeignet erſcheint ,

—
ſich mit wenig Worten verſtaͤndlich zu machen .

ea Ganz beſonders iſt dem Verf. fuͤr die Bezeichnung
ind, n Zeiakei 1 uͤr35

des Charakters der Thaͤtigkeit , und mehr noch fuͤrunher 8 1* das Hervorheben des Begriffs derſelben zu dan -

* ken. — Hierauf wird in der Regel viel zu we⸗

* nig Ruͤckſicht genommen . Unſere Bearbei⸗
tung des Ackers bezieht ſich hoͤchſt ſelten
auf die Verbeſſerung des Charakters ,
gewoͤhnlich , und oft zum Nachtheil des

Charakters ,nur auf die Steigerung des

Grades der Thaͤtigkeit ( wie z. B. bei ge⸗

wiſſen Arten des Sandbodens , wo man zu viel

pflügt , zu wenig an eine Maͤßigung der Thaͤtig⸗

— keit denkt , wodurch der Charakter verbeſſert wer⸗

Möglinſche Annalen . XXVIII. Bd. 1. St . R
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3 den könnte) In dieſem Theile unſerer Wiſſen⸗
ſchaft ſcheinen uns noch mancherlei Aufſchluͤſſe be⸗

vor zu ſtehen .

Da wir die Ertragsfaͤhigkeit (ſ. oben ) nicht

vollſtaͤndig ermeſſen, wenn wir zum Maaß derſelben

ein weniger geeignetes Gewaͤchs nehmen, ſo druͤcken

wir die Ertragsfaͤhigkeit eines jeden Bodens am

zweckmaͤßigſten im Korngewicht der geeignet⸗

ſten Korngattung aus .

Gegen dieſe Bezeichnung ſcheint mir nichts einzu⸗

wenden zu ſeyn , inſofern man den gemaͤßigten Bo⸗

den ( wie S . 246 . ) ſo charakteriſirt , daß derſelbe fuͤr
ein gewiſſes Korn⸗Gewicht eben ſo viel Heu und

ferner das mit jenem erzeugte Stroh erfor⸗

dere . Aendert ſich dann bei einer Ernte der Stroh⸗

ertrag, ſo veraͤndert ſich gerade um ſo viel auch

die zum Erſatz nöthige Strohmenge , ſo daß wir

den Strohertrag hier ganz unbeachtet laſſen koͤn⸗

—

nen , und uns die Angabe des Korngewichts fuͤr

die Ertragsfaͤhigkeitund reſp . fuͤr das Erſatzbe⸗
duͤrfniß genuͤgen kann .

Will aber der Verf . den Erſatz fuͤr 1 Ztr .

Korn auf ein feſtes Verhaͤltniß bringen , ſo wird

es uns zur Beſchaffung und Berechnung dieſes

Erſatzes , bei der Angabe der Ertragsfaͤhigkeit , ſehr

wicchtig , zu wiſſen , wie groß ( neben dem Kornge⸗
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wicht ) die Maſſe des Strohes ſey ; denn da das

Verhaͤltniß zwiſchen dem Korn⸗ und dem Stroh⸗

ertrag nach den verſchiedenen Gegenden und Bo⸗
denlagen (z. B. in einem Hoͤhe⸗ und einem Nie⸗

derungsboden ) oft ſehr erheblich differirt, ſo kann

der Unterſchied im Strohgewinn ſehr beachtens⸗

werth ſeyn ( wie denn auch bei einem gleichen
Kornertrage und gleicher Bodengattung ein Hoͤhe⸗

boden , des kuͤrzern Strohes wegen , einen groͤßern

Heuzuſchuß erfordern wuͤrde, als ein Niederungs⸗
boden ) . Deshalb erſcheint es beſſer, man ver⸗

bleibe bei einer veraͤnderlichen , relativen Beſtim⸗
mung des Erſatzes fuͤr 1 Ztr . Korn, die in jedem
ſpeziellen Falle nach den Umſtaͤnden zu fixiren

waͤre. Das Verhaͤltniß des Korns zum Stroh

iſt auf jedem einzelnen Boden ( im Laufe der

Jahre ) als konſtant anzunehmen, und da nun die

Beſtimmung der Gattung dieſes Bodens ( als kraͤf⸗
6

tig , gemaͤßigt oder beduͤrftig) von derjenigen
Maſſe des aͤußern Zuſchuſſes abhaͤngig iſt , welche

zum Erſatz der entnommenen Ernten noch außer

dem ſelbſt erzeugten Stroh erforderlich iſt : ſo be⸗

ſtimmt ſich ( wenn man bei jener relativen Be⸗

zeichnung des gemaͤßigten Bodens bleibt ) die

Gattung aus dem Verhaͤltniſſe dieſes
Strohes zumaͤußern Zuſchuß , und es ge⸗

waͤhrt manche Vortheile ( beſonders in der Betrach⸗
tung der eignen innern Kraft ober des Zuſchuß⸗

R 2
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bedarfs ganzer Wirthſchaftsſyſteme), wenn die

Gattung durch dieſes innere , fuͤr jeden Boden

relativ⸗konſtante Verhaͤltniß gebildet wird . Erfor⸗

dert ein Boden fuͤr eine Ernte zwar mehr Stroh⸗

erſatz als ein anderer , bringt aber auch verhaͤlt⸗

8 nißmaͤßig mehr Stroh hervor, ſo kann man ſie

wohl beide gleich geſund nennen ; denn es iſt
natuͤrlich , daß fuͤr eine groͤßere Strohproduktion

aauch mehr Stoff zuruͤckgegeben werden muͤſſe; nur

8 da wird die Bezeichnung „beduͤrftiger “ ange⸗

mmeeſſen , wo ein Beduͤrfniß nach groͤßerem Erſatz

unnd Zuſchuß von außen her vorhanden iſt . Es

ſcheint mir etymologiſch und fuͤr den praktiſchen

Gebrauch der Terminologie beſſer , wenn wir bei

dem Maaß der Faͤhigkeit unſerer Kornfelder , ſich

in gleicher Ertragsfaͤhigkeit zu erhalten , nicht dar⸗

auf , was ſie hiezu an Stoff ſelbſt geben , ſondern

nur darauf ſehen , was ſie beduͤrfen, d. h. nicht
ſelbſt haben. Die Ertrags⸗ und Erſatzberechnung

ließe ſich dann ſo aufſtellen , daß der Ertrag an

Stroh und die Zuruͤckgabe deſſelben dabei zunaͤchſt
ganz außer Acht gelaſſen , reſp . vorausgeſetzt und

nur der uͤbrige Erſatz berechnet wuͤrde *) .

8 4

* ) Nur wenn es darauf ankaͤme , aus dem geſammten

Erſatz einer Wirthſchaftsflaͤche , den eines beſondern

Feldes auszuſcheiden , nur dann erſt wuͤrde es auf die

Fixirung dieſes Erſatzes , durch Beruͤckſichtigungdes
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4 Darch eine allgemeine Fiktion (d. h. Annahme

eines Verhaͤltniſſes ohne Ruͤckſicht darauf ,ob daſ⸗

ſelbe in der Wirklichkeit vorhanden ) iſt der Verf .

freilich ( ich weiß nicht , ob bewußt oder unbewußt )

zu demſelben Reſultate gelangt . Er nimmt naͤm⸗

lich bei ſeinen Rechnungen ein⸗ fuͤr allemal an ,

daß neben 1 Ztr. Korn auch 2 ½ Ztr . Stroh er⸗

zeugt wuͤrden, deshalb hat er denn freilich bei der

Ertragsangabe die Angabe des Strohgewinns nicht

noͤthig, und hat fuͤr jeden Zentner Korn auch im⸗

mer 2 ½ Ztr . Stroh zur Verwendung auf den Er⸗

ſatz, ſo daß natuͤrlich immer ſo viel Stroh (durch
den Ertrag ) in Einnahme kommt , als ( fuͤr

den

Erſatz ) zur Ausgabe erforderlich iſt , was eben ſo

viel iſt , als ob man die ganze Strohrechnung

wegließe . Findet ſich nun bei einem ( nach Maaß⸗
gabe des urſpruͤnglich aufgeſtellten Begriffs ) ge⸗

maͤßigten Boden , daß neben 1 Ztr . Korn nicht

2 ½ Ztr . Stroh ( alſo z. B . nur 2 Ztr . ) gewon⸗
nen werden , ſo wird der erforderliche Stroher⸗

ſatz auch in demſelben Verhaͤltniß geringer ( alſo

z. B . nur 2 Ztr . ) ſeyn , ſo daß mithin , wenn durch
die Annahme von 2½ Ztr . Strohgewinn ein Feh⸗

ler gemacht , derſelbe eben dadurch wieder aufge⸗

hoben wird , daß der nothige Erſatz um den Be⸗
auf dieſem Felde vorhergegangenen Sttohertrages⸗ an⸗

kommen . Doch iſt dies eine Genauigkeit , auf die es

bei der Praxis im Großen nicht ankommt .



trag des Fehlers hoͤher oder niedriger als noͤthig

angenommen wird . Somit erledigen ſich denn

die obigen Einwendungen , da der Verf .ſiſich eigent⸗

lich nicht von ſeiner urſpruͤnglichen Charakteriſtik
desgemaͤßigten Bodens entfernt hat ; nur , daß

dies in ſeinem Buche nicht gehorig deutlich her⸗

vortritt , iſt zu ruͤgen, wie er denn auch den Zu⸗

ſammenhang der hier eroͤrterten Verhaͤltniſſe mit

den Gleichungen S . 55 und 56. mehr haͤtte her⸗
vorheben muͤſſen. Dies wuͤrde ihm dann auch

bemerklich gemacht haben , daß er in den Wider⸗

ſpruch gerathen iſt, die Charakteriſtik des gemaͤßig⸗

ten Bodens zu fixiren , daß er Folgerungen hier⸗

aus zieht , dann aber ohne Weiteres und ohne es

zu ſagen, mit einemmale wieder auf die erſte Cha⸗
3 rakteriſtik zuruͤckgeht. Jenes Fixiren iſt in der

That gar nicht noͤthig, gaͤnzlich zwecklos , und alle

vom Verf . erreichten oder geſuchten Reſultate laſ⸗

ſen ſich auch ohne daſſelbe erreichen , wie es bei

den Entwickelungen S . 55 bis 57 . ganz einerlei

iſt , ob man ſagt 2 ½ Ztr . Stroh + 1 Ztr. Heu

= 10 , oder ( weil ein anderer gemaͤßigter Boden
mit 1 Ztr . Korn nur 2 Ztr . Stroh hervorbringt)
2 Ztr. St . + 1 Ztr. H. — 12 . Doch ich uͤber⸗

8 gehe den Beweis hiervon als gaͤnzlich unerheblich,
weil ich die ganze Entwickelung S. 55 — 57 .

fuͤr unrichtig halte , wie ſich dies hier S . 276 u .

277 . ergeben wird .
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Zu einer vollſtaͤndigen Bezeichnung der Er.

tragsfaͤhigkeit gehoͤrt uͤbrigens , außer der Angabe
des Ertrages der geeignetſten Frucht , auch noch

die Angabe derjenigen andern Fruͤchte, die gerade

in Betracht kommen ; wie dies von ſelbſt ein⸗
leuchtet .

In einem gewiſſen Widerſpruchaber mit dem

oben angegebenen Ausdrucke der Ertragsfaͤhigkeit (wel⸗

cher dem §. 44 . der Vorſchule entſpricht ) will der

Verf . ( S. 45 . ) die Ertragsfaͤhigkeit eines je⸗

den Bodens im Allgemeinen durch dasjenige Kornge⸗

wicht , ohne Unterſchied der Getreidegattun⸗

gen , in Zentnern ausdruͤcken , welches auf einem

preuß . Morgen ( 180 R . ) gewonnen wird, ineem

er den Zentner zu 100 Pfd . ſetzt. Ein Grad Reich⸗

thum iſt ſodann das Stoffquantum, aus dem 1 Ztr .

Korn entſtehen kann , und dies iſt , im gemaͤßigten Bo⸗

den , der aus 1 Ztr . Heu und 2 ¾ Ztr. Stroh ( à 100

Pfd. ) entſtehende Duͤnger, wobei es gleichguͤltig, von

welcher Getreidegattung das Stroh iſt , und ob und

in welchem Verhaͤltniß es verfuttert oder eingeſtr⸗eut

wird ( §. 54 und 56 , 2. ) . Dieſer Gradfeſtſtellung 6
liegt die Annahme des Verfs . zum Grunde , daß zur Er⸗

zeugung von 1 Ztr . der einen Getreidegattung nicht mehr

Reichthum erfordert werde , als zu der eines andern

Getreides , indem die Korngattungen den Bo⸗

den nach Verhaͤltniß ihres Gewichtes
er⸗

ſchoͤpfen ( S. 45) .
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3

Zwar haͤtte hier in der Vorſchule der Verf.
den Unterſchied in der Erſchoͤpfung der verſchiede⸗

nen Getreidearten , als einen erſt ſpaͤterhin be⸗

ſonders zu eroͤrternden Gegenſtand , ganz un⸗

beachtet laſſen, und das gewoͤhnliche Scheffelmaaß
der Fruͤchte vorlaͤufig auch als Maaß der Er⸗

ſchoͤpfung benutzen koͤnnen; da er aber dies nicht

gethan, vielmehr auf dieſen Unterſchied eingegan⸗
gen iſt , ſo glaube ich gegen obige Annahme pro⸗

teſtiren zu muͤſſen. Freilich iſt es wahr , daß wir

uͤber das Verhaͤltniß der Erſchoͤpfung durch ver⸗

ſchiedene Getreidegattungen noch in großer Dun⸗

kelheit tappen , und deshalb zuverlaͤſſige Angaben

unmoͤglich ſind, indeß iſt es eine allbekannte Sache ,
daß z. B. Gruͤnfutter ( eine Getreidegattung oder

mehrere im Gemenge , zum Abmaͤhen und Verfut⸗

terung im gruͤnen Zuſtande ) regelmaͤßig eine ſchlech⸗
tere Nachfrucht hat , wenn es bis in die Zeit ſteht ,

wo ſich die Koͤrner ausbilden , als wenn es vor⸗

her geſchnitten wird ; daß dies auch in dem Maaße
zunimmt , in welchem die Ausbildung der Koͤrner

vorgeſchritten war , und kann man ſich fuͤr befugt
halten , daraus den Schluß zu ziehen , daß die Bil⸗

dung der mehligen , nahrhafteſten Theile den Bo⸗
den mehr erſchoͤpfe, als die der ſtrohigen Theile

unnd der bloßen Huͤlſen.

Wenn nun die Koͤrner des einen Getreides
mehr ſtrohige Theile , mehr Huͤlſen, Kleie , Faſer

„

2

—

—

—
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W n dl in . and weniger mehlige, nahrhafte Theile

tje 8 die Korner eines andern haben , ſo halte ich
n be — bis zum Nachweis eines Beſſern — die An⸗

tmn. nahme fuͤr richtig , daß die Korngattungen den Bo⸗

auß den nach Verhaͤltniß der in ihrem Korn⸗

e . gewicht enthaltenen nahrhaften Theile

ſicht erſchöpfen . Wenn nun das Gewichtsverhaͤltniß
ün⸗ ſddieſer Theile , nach Einhof ' s Analyſen, ſo i
di . daß auf 100 Theile kommen :
ut im im in der großen der kleinen im

5 Weizen , Roggen , Gerſte , Gerſte , Hafer
Dn. 775 70 62,5 60,3 58 ,

3 gun ſo wuͤrde ich auch die Erſchoͤpfung nach dieſem Ver⸗

areh zaͤltniß abſchaͤtzen , und wenn ich die zur Erzeu - ⸗

1 dr . gung von 100 Pfd . Roggen erforderliche Maſſe

3 r Stoff 1 Grad Reichthum nenne , wuͤrde erforder
riileh⸗ weerden fuͤr 100 Pfd .

8 Weizen , Roggen , gr . Gerſte, kl. gerſe Hafer:

vr 1,107] ° 1⁰⁵ 0,892⁰ ° 0,861⁰° 0,828⁰ ;

uiße und wenn ſich ferner im gemaͤßigten Boden 1 Ztr .

nk Roggen ( 10R) aus einer gewiſſen Menge vooon

ugt Sctooff bilden ſoll , ſo wuͤrde ich fuͤr einen Zentner

apbi der uͤbrigen Getreidegattungen ein , nach Verhaͤlt⸗

e niß jener Gradgroͤßen, erhoͤhetes oder vermindertes

mn heit Stoffquantum fuͤr erforderlich halten .
Daß der Verf. bei dem, zur Bildung von 10

Reichthum erforderlichen Duͤnger in der Vorſchule

nich auf die Art des Strohes und af heſſen
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3 Verwendungsweiſe Ruͤckſi cht nimmt , kann ich des⸗

halb nicht tadeln , weil die bisherigen Beobachtungen
noch zu keinem ſichern Reſultat gefuͤhrt haben; nur

haͤtte der Verf . §. 56 . nicht ablehnen ſollen , was

er unmoͤglich (beſonders nach der Abhandlung vom

Italiener Gazzeri) wird beſtreiten koͤnnen, daß es

fuͤr die Duͤngerproduktion guͤnſtiger ſey, das Stroh

einzuſtreuen als zu verfuttern . Ich zweifle nicht ,

daß es fuͤr den Duͤnger das unguͤnſtigſte Verhaͤlt⸗

niß ſey , wenn das Stroh ganzverfuttert , das

guͤnſtigſte, wenn es ganz eingeſtreut werde , indem

ich im Duͤnger die durch das verfutterte Stroh

gewonnenen animaliſchen Abgaͤnge unbedingt fuͤr

weniger achte , als die durch das Zuruͤckbleiben in

den Thieren eingebuͤßten Strohtheile . Die Ein⸗

wirkung des Verhaͤltniſſes der verſchiedenen Ver⸗

wendung ( mag ſich dieſes uͤbrigens durch ſpaͤtere

Erfahrungen feſtſtellen wie es will ) haͤtte ſich durch

einen zweigegliederten algebraiſchen Ausdruck , in

welchem bei praktiſcher Anwendung das in der

Wirklichkeit vorhandene Verhaͤltniß fuͤr jedes Glied

ſubſtituirt wuͤrde , bezeichnen laſſen (ogl. hier unten

den aͤhnlichen Fall eines zweigegliederten Ausdrucks

fuͤr den Erſatz ) .

3 Der Ertrag iſt — wie gezeigt — gleich dem

Theile des Reichthums , der durch die Thaͤtigkeit in

Fruchtbarkeit verwandelt worden , er iſt ein Produkt

des Reichthums und der ( immer einem wahren Bruch
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entſprechenden) Thaͤtigkeit, und es iſt nun die Auf⸗

gabe , von dem bekannten Produkte ( dem Ertrage) die

beiden andern , nicht unmittelbar in die Augen fallen⸗

den Faktoren zu finden ( um z. B. zu wiſſen , ob ein

Ertrag von 10 Ztrn . das Produkt von 50 ° Reich⸗

thum und 0,20 Thaͤtigkeit, von 400 R und 0,250 †

oder von welchem andern Verhaͤltniß ſey ) , — das

Hauptproblem der Statik , welches indeß eigentlich
nicht , ſondern nur approximativ durch den Heern Ver⸗

faſſer geloͤſt worden iſt ,

S . 42 bis 44 . entwickelt der Verfaſſer auf
eine hoͤchſt ſinnreiche Weiſe , wie man aus der Kennt⸗

niß zweier auf einander folgenden Ernten eines Bo⸗

dens deſſen Reichthum und Thaͤtigkeit erkennen könne .

Als dem Zweck der gegenwaͤrtigen Abhandlung ferner

liegend , uͤbergehe ich jene Entwickelungen . Bei der⸗

ſelben iſt eine in beiden auf einander folgenden Ernte⸗

jahren ſich gleichbleibende Thaͤtigkeit vorausge

ſetzt ; dieſer wird man jedoch, auch bei der ſorgfaͤltig

ſten Gleichſtellung aller Bedingungen des Anbaues ,

nie gewiß ſeyn koͤnnen; die genaue Kenntniß gerade

der Thaͤtigleit iſt aber deshalb nothwendig , weil eine

ſelbſt ſehr geringe Aenderung dieſes Faktors von
dem allerbedeutendſten Einfluß wird .

Der Verf . waͤhlt nun einen durchaus gleichmaͤ⸗

ßigen Feldtheil , der ſich unter den Verhaͤltniſ⸗
ſen befindet , daß eine einjaͤhrige Ruhe

keine bemerkbare Veränderung des Reich⸗
2 1



Kornfrucht, und nimmt einen Ertrag von 5,4 Ztrn .

Korn vom Morgen an; nach derſelben Vorbe⸗

reitung folgt auf derſelben Stelle die zweite Ernte
gleicher Kornfrucht , deren Ertrag 4,92 Ztr . ſeyn ſoll ;
die andere Abtheilung beſtellt er im zweiten Verſuchs⸗

jahre gleichmaͤßig mit der erſten Abtheilung , woraus

ſich 6 Zentner Ertrag geben ſollen . Nennt man die

TFnaͤtigkeit im erſten Jahre x, ſo iſt der Ertrag ( 5,4

Str . ) gleich dem Produkt der Thaͤtigkeit ( X) und des

Reichthums ( R) , alſo = M . Um die Stoffgroße
des Ertrages vermindert ſich der Stoff im Boden ,

ſo daß der in dieſem zuruͤckbleibende Reichthum im

zweiten Jahre nur noch iſt R — 5,4 Ztr . Die im

zweiten Jahre ſtatt findende Thaͤtigkeit nenne man y ,

dann iſt der Ertrag
der erſten Abtheilung

im 1. Jahr , im 2. Jahr .
R = 5,4; y ( R 5,4) = 402 ;yK = 6

= 5,43 yR 5,4 ) y= 4,92;
R

der zweiten Abcheilung

ſubtrahirt man dies y R 5,4y = 4,92

hee 1
ſo iſt 9,4)⸗ 105,

woraus nch denn leiht aube, daß
* = 018 und

R = 30 ſey .

Auch ergieht ſich ja , daß: 8

0,18. 30
=—= 5,4 ; 0,2 . 24,6 = 402; 92. 30 = 6 .

thums bewirken kann; er bildet davon zwei Ab⸗
theilungen, beſtellt die erſte mit der geeigneten
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Ess leuchtet indeß ein, daß man , moͤgen wir auch

den Verſuch anſtellen , wie wir wollen , nie gewiß ſeyn

kann , daß beide Feldtheile hinſichts der Thaͤtigkeit im
b

zweiten Jahre in ganz gleichen Verhaͤltniſſen ſeyen :

die Beackerung im erſten Jahre , und ſelbſt der Stand

der Gewaͤchſe in dieſem Jahre auf dem einen Felde , .

kann daſelbſt im zweiten Jahre eine andere Thaͤtig⸗

keit veranlaſſen , als dann im andern Verſuchsfelde
Statt findet . Der Verf . pruͤft deshalb die Berech⸗

nung dadurch , daß er von beiden Feldern noch eine

Ernte bezieht. Iſt die dritte Ernte des erſten Feld⸗

ttheils 2,95 Ztr . und die zweite des andern 3,6 Ztr. ,

ſo ergiebt ſich
1

2 KR 6) — 3 , 6 ,
und wenn man jene Gleichung von dieſer abzieht, ent⸗
wickelt ſich leicht = 0,15 und R = 30, und es er⸗

giebt ſich , daß wirklich die Thaͤtigkeit im zweiten Ern⸗

tejahre auf beiden Feldtheilen gleich war . Geſetzt aber ,

man faͤnde die zweite Ernte des zweiten Feldtheils

3,81 Ztr . ( alſo nur um 0,21 Ztr . hoͤher), ſo folgt

( wiederum aus der Subtraktion beider Gleichungen ) ,

daß 2 = 0,2 mithin R= 25, in welchem Falle denn
die Thaͤtigkeit im zweiten Jahre nicht gleich in beiden

Feldern geweſen ſeyn koͤnnte.

„ Auf dieſe Weiſe wuͤrde man jederzeit die Ernte⸗

„folge ſo lange beobachten muͤſſen, bis man auf eine

ngleiche Thaͤtigkeit trifft ; dann aber nicht nur den



nurſpruͤnglichen Reichthum, ſondern zugleich alle Ver⸗

haͤnderungen der Thaͤtigkeit aus der anfaͤnglichen Ver⸗

nſchiedenheit des Anbaues, wie aus dem Einfluſſe der

„Witterung, fuͤr die ganze Zeitdauer der Beobachtung
mermittelt haben . 7

Der Verfaſſer bezeichnet in den beiden Glei⸗

chungen fuͤr das zweite Verſuchsjahr, ſowohl die
Thaͤtigkeit des erſten, als die des zweiten Feldes

mit y ; dieſe gleiche Bezeichnung wuͤrde aber nur

dann richtig ſeyn , wenn die Thaͤtigkeit im zwei⸗
ten Jahre auf beiden Feldern gleich geweſen waͤre;
das wiſſen wir ja aber nicht , und wollen ja eben

die Groͤße der Thaͤtigkeit und damit erſt kennen
lernen , ob dieſelbe in beiden Feldern gleich war .

Dies
iſt dem Verf . auch wohl bekannt , deshalb

will er die Richtigkeit der Gleichung durch einen

zweiten Verſuch erproben . In den Probegleichun⸗

gen aber wird ganz derſelbe Fehler , wie in den

Gleichungen fuͤr das zweite Jahr , gemacht , und

die Thaͤtigkeit auf beiden Feldtheilen als gleich
(naͤmlich = 2 ) vorausgeſetzt, ſo daß man , wenn

auch dieſe Rechnung bis ins Unendliche fortgeſetzt
wuͤrde , mathemariſch keinen Schritt vorwaͤrts

kommt , ja was noch mehr iſt , daß man leicht

Ruͤckſchritte machen kann ; denn wenn in irgend

einem , z. B. im zweiten , Verſuchsjahre die Thaͤ⸗

tigkeit in beiden Feldern wirklich gleich war , ſo

erhaͤlt man richtige Gleichungen , aber ohne einen

—
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—
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eigentlichen Beweis hiefuͤr zu haben . Glaubt man

nun die Richtigkeit durch einen Verſuch im fol⸗
genden Jahre ( alſo hier z . B. im dritten) pruͤfen,
und ſich auf dieſen mehr verlaſſen zu koͤnnen, ſo

kann gerade in dieſem Jahre (durch irgend einen
der vielen moͤglichen Einfluͤſſe) die Thaͤtigkeit ver⸗
ſchieden geweſen ſeyn , und man bekommt dadurch
Gleichungen, nach welchen , wenn man ſie fuͤr

richtig haͤlt , die fruͤheren, wirklich richtigen Glei⸗
chungen und aus ihnen entwickelten Groͤßen der

Thaͤtigkeit und des Reichthums als falſch er⸗

ſcheinen . Man betrachte z. B. folgende Tabelle ,

in welcher unter „ſcheinbarer Thaͤtigkeit“ und
nſcheinbarem Reichthum “ diejenigen Groͤßen ver⸗

ſtanden ſind , die ſich nach der hier eroͤrterten Rech⸗
nungsart ergeben muͤſſen.
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Es ſi nd darin die drei erſten poſtionen ab⸗

ſichtlich ſo genommen , wie ſie der Herr Verfaſſer
ſelbſt aufgeſtellt hat ; die uͤbrigen Poſitionen kön⸗

nen gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſen wohl entſprechen /
nur im 5ten Jahre wird vorauszuſetzen ſeyn,

daß ſowohl alle Mittel der Bearbeitung , als ein

beſonders guͤnſtiges Wetter zur moͤglichſten Bele⸗
bung der Thaͤtigkeit zuſammen wirken , wonaͤchſt

dann aber ein ſehr bedeutender Abſchlag im 6ten

Jahre ſehr natuͤrlich iſt . Zuvoͤrderſt kann man ſich
bei der groͤßten Umſicht nie ganz vergewiſſern, ob

beide Verſuchsfelder gleichen Reichthum enthalten,
ob nicht die Duͤngungen, der Krautwuchs oder

dergl. m. an einem Orte etwas guͤnſtiger gewe⸗
ſen ſey; aber auch bei gleichem Reichthum iſt es

doch gar leicht moͤglich , daß die Thaͤtigkeit in beiden

( wie z. B. nach der Tabelle ) um einige 100 oder
5

1000 Theilchen unterſchieden ſey ;und dieſe geringe
Differenz iſt von erheblichen Folgen , wie denn der

Umſtand , daß im 3ten Jahre die Thaͤtigkeit im

Felde Nr . II . um 0,009 groͤßer war als in Nr .

I . , und der Ertrag dadurch um 0,21 Zentner

thum, anſtatt = 30 , als 25, und noch im 7ten

Jahre als 26,6 erſcheint . Es leuchtet aber ein ,
daß, wenn auch hinſichtlich des anfaͤnglichen Reich⸗
thums , oder — ( im 2. oder einem der zunaͤchſt fol⸗

S

bei der ſorgfaͤltigſten Gleichſtellung der beiden Felder
4

erhoͤhet wurde , veranlaßt , daß uns der Reich⸗

8

.

—
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—
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—
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genden Jahre) —— in Verref der Thaͤtigkeit,eine

kleine Ungleichheit Statt finden ſollte , dieſe doch

immer mehr verſchwinden , und , auf einem gut

ausgeſuchten Felde , nach mehrern Jahren ganz

gleicher Behandlung ,die Thaͤtigkeit in beiden Ab⸗

theilungen ſich ſo gleich geſtalten muͤſſe, daß man

dieſelbe als voͤllig gleich betrachten , daß man mit⸗

hin zwar nicht auf ſtreng mathematiſche Weiſe

zum Ziel gelangen , ſich demſelben aber durch fort⸗

geſetzte Verſuche doch ſo naͤhern koͤnne , daß daſſelbe

fuͤr den praktiſchen Zweck als erreicht anzuſehen

ſey. Wenn ein durchweg gleichmaͤßiges Ackerſtuͤck

fuͤnf , zehn oder noch mehr Jahre lang durchweg

gleichmaͤßig beackert worden iſt , kann man wohl

annehmen , daß die Thaͤtigkeit auf demſelben uͤber⸗

all gleich , obwohl im Jahre vor jener Zeitperiode

ein Theil des Feldes in Ruhe lag , der andere

aber beſtellt war . Jedenfalls werden Ermittelun⸗
gen der Art immer der groͤßten Umſicht beduͤrfen.

Dem ſcharfſi nnigen Verfaſſer iſt keinesweges

entgangen ,
Lduß

ſeine Ermittelungsart unvollkom⸗

men ſey ;S. 48 deutet er vielmehr ſelbſt darauf

hin, weshalb ich denn auch nur deshalb den Man⸗

gel ſo ausfuͤhrlich nachweiſe , um den Scharſſinn
Annderer deſto mehr zu veranlaſſen , Beſſerung zu

ſuchen , die ich ſelbſt zu finden mich vergeblich be⸗

muͤhte. Mit Recht hielt unſer Thaer dieſen Punkt

fuͤr ſo wichtig , daß er ( in den M. A. l . c. S .

nn
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295 ) ſagte : „ Die Unterſcheidung und Be⸗
nurtheilung des Reichthums und der Thaͤ⸗
ntigkeit des Bodens iſt die Baſis , wo⸗

nrauf ſich eine wahre , auf die Praxis an⸗
nwendbare Theorie des Ackerbaues gruͤn⸗

„ den läzt.
7 1

1

Die Verminderung des Nacdthuns
duich Ern⸗

ten kann erſetzt werden :

1) durch Beraſung (Dreeſch) oder durch gruͤne
Duͤngung , oder

2 ) durch eigentliche Dangung (mit Miſt ) .
Einen abſoluten Duͤngerwerth giebt es nicht , derſelbe
iſt nur relativ , nach dem Charakter der Shaicgeetbeſtimmbar .

Es iſt ſicherer , die Maſſe des Duͤngers nach dem
Material , aus dem er entſtanden , als nach dem Ge⸗
wicht oder der Stuͤckzahl des Viehes anzugeben. S .
55 nimmt der Verf. , bis zum Zeitpunkt einer gruͤnd⸗
lichern Unterſuchung des Verhaͤltniſſes der verſchiede⸗
nen Futterungsmittel , als wahrſcheinliches Geſetzan,
daß man , ohne den produktiven Werth des zu erzeu⸗
genden Duͤngers zu veraͤndern, ein der Futterung ent⸗

zogenes Strohgewicht mit der Haͤlfte des Kornge⸗
wichts erſetzen koͤnne , und wiederum jedes Futterungs⸗

mittel dadurch erſtatte , daß man dem nahrungsfaͤhi⸗

den
Theile ein Bliches Gewicht an Korn , und dem

S 2
*

—

—

—

8

5
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uͤbrigen Theile der trocknen Maſſe des Futterungs⸗
mittels ein gleiches Gewicht an Stroh ſubſtituire .

Ich halte die erſte Subſtitution fuͤr zu gering ,
die 2te fuͤr reichlicher als noͤthig ; indeß kommt es

hier in der Vorſchule zunaͤchſt noch nicht darauf an .

Aus dieſer Annahme entwickelt nun eine detail⸗

lirte Rechnung , daß 2 Ztr . Korn , 3 Ztr . Heu , 4 Ztr.
Stroh und 9 Ztr. Kartoffeln , zur Duͤngerproduktion

verwendet , eine gleiche Wirkung haͤtten, und je 10 R .

hervorbrächten . ( Der Begriff von 10
R. iſt hier und fuͤr

die ganze Folge, im Verhaͤltniß zu dem oben ( S . 263 . )

aufgeſtellten, von 1 Ztr . Kornſtoff auf ²½ Ztr . herab⸗

geſetzt , und hat der Verfaſſen dies ( in §. 57. ) gehoͤrig

motivirt . )
Zur Beurtheilung oder Kenntniß dieſes vom

Verf . vorausgeſetzten allgemeinen Subſtitutions⸗

verhaͤltniſſes kann man nur durch ſpezielle , prak⸗

tiſche Verſuche uͤber die verhaͤltnißmaͤßige Wir⸗

kung des verſchiedenen zur Duͤngererzeugniß ver⸗

wendeten Materials gelangen . Nirgends lehrt uns

die Natur allgemeine Saͤtze und Regeln , nur aus

der Haͤufung ſpezieller Erſcheinungen koͤnnen wir

aauf die Regel ſchließen und dieſe abstrahiren . Des⸗

halb ſcheint mir die Verfahrungsart des Verf .

falſch ; er haͤtte grade umgekehrt zu Werke gehen

und ſagen muͤſſen: „ bis zum Zeitpunkt einer gruͤnd⸗

„lichen Unterſuchung des Duͤngerwerthes der ver⸗

„ſchiedenen Futterungsmittel nehme ich , als mir

3 nwahrſcheinlich“
die obigen Verhaͤltniſſe von 2⸗
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3- 4⸗9 an ; und daraus haͤtte er denn jenen all⸗
gemeinen Satz ableiten koͤnnen, wenn er deſſelben

dann noch bedurft haͤtte.

Mag nun immerhin der tharfunige Verf.

aus Zuſammenſtellungen praktiſcher Erfahrungen

auf jenen Satz gekommen ſeyn, und , durch ihn

auf jene Verhaͤltnißzahlen geleitet , dieſe dann bei⸗

behalten haben , weil ſie ihm mit der Erfahrung

uͤbereinzukommen ſchienen , wodurch ihm wieder der

Satz ſelbſt bewaͤhrter werden mußte: ſo kann dies
doch jene Deduktionsart nicht rechtfertigen ; immer

koͤnnen wir jene Verhaͤltnißzahlen nur wegen des

obigen weil annehmen , und ich muß hier, wo es

uns hauptſaͤchlich um die Ausbildung der Unter⸗

ſuchungs⸗ Form zu thun iſt , das Verfahren des

Verf . ruͤgen.
Den ſernern Entwickelungen und Folgerungen.

aus jenen Verhaͤltnißzahlen ſchadet uͤbrigens die

fehlerhafte Entſtehung dieſer eigentlich nicht ; denn

in der Vorſchule ſoll zunaͤchſt nur gelehrt wer⸗

den , wie man entwickeln und folgern ſolle. Wenn

deshalb z. B. eine Erſchoͤpfung in Abzug gebracht ,

oder ein Erſatz in Zurechnung geſtellt wird ,ſo iſt

es hier vorerſt noch ganz gleichguͤltig, ob beide

Groͤßen ihrem wahren Werthe nach angegeben
werden , denn es ſoll hier noch nicht die Kennt⸗ 7

niß dieſes Werthes , ſondern erſt gelehrt wer⸗

den, wo und wie man dieſe Werthe ( wenn man
4 1



ſie kennt ) ſubtrahiren oder addiren muͤſſe. Die

Werthe ſelbſt muß man durch beſondere Unterſu⸗

chungen der wirklichen Statik feſtſtellen .

Unter der Vorausſetzung , daß 1 Schaaf eine taͤg⸗

liche Nahrung = 1 ½ Pfd. Heu auf der Weide finde ,

berechnet der Verfaſſer den Pferch von 2000 . Schaa⸗

fen in einer Nacht auf 50 Reichthum . Sodann

heißt es ( S. 59) , „dieſer Reichthum wuͤrde dem Bo⸗

den fuͤr die 1ſte Ernte zum doppelten Betrage , alſo

mit 100 , angerechnet ,und außer der Erſchoͤ⸗

pfung der Frucht , waͤre noch die Haͤlfte des

Erſatzes mit 5 abzuziehen , um den verblei⸗
benden Reichthum zu beſtimmen . “

Von dieſem Satz kann ich mir keine Rechen⸗

ſchaft geben ; es ſcheint ihm ein Druckfehler zum

Grunde zu liegen , denn ich wuͤßte nicht , weshalb

die Erſchoͤpfung groͤßer als der Ertrag ſayn ſollte.

Nun folgt ( S. 60 seq. ) eine Reihe einſichts⸗

voller Bemerkungen uͤber
die Beraſung und gruͤne

Duͤngung .
Der Verfaſſer nimmt S 74 ) an , daß, ohne Un⸗

terſchied der Gattung , der Boden durch Beraſung in

3 Jahren unmittelbar halb ſo viel gewinne , als

er durch eine ſupponirte Kornernte nach der letzten

ihm entgenen Frucht verlieren wuͤrde; daß aber noch

außerdem 37 dieſes Betrages an einem, zur be⸗

liebigen Anwendung dienenden (mittelbaren) Erſatze

(durch Sammlung von Abfaͤllen in den Staͤllen des

—

—

—

-
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auf der Beraſung zu huͤtenden Viehs) efolge Der

unmittelbare Gewinn iſt *, der mittelbare jener

Kornernte , folglich iſt dieſer immer = *, wenn jener

= 1 iſt , er iſt 3 ſo groß als jener .
S . 65 bis 71 wird das Verfahren gezeigt , wie

man ermitteln könne , wie viel Reichthum ſich aus

einer gewiſſen Maſſe Stoffs in einem Boden bilde ,

d . h. welchen Charakter der Thaͤtigkeit derſelbe habe,

zu welcher Gattung er gehoͤre .

Dies Verfahren wuͤrde auch zu benutzen ſeyn,
um das oben erwaͤhnte Verhaͤltniß des Duͤnger⸗

werthes der verſchiedenen Stoffe kennen zu lernen .

Wenn a die bekannte Stoffart und Stoffmenge

andeutet , aus der ſich im gemaͤßigten Boden 10 Reich⸗

thum bildet , ſo kann die Wirkung des Charakters der

Thaͤtigkeit oder dieſer ſelbſt im gemaͤßigten Boden mit

1 ( d. i. = 1 ° R. ) bezeichnet werden ; der Diviſor a

giebt das ein⸗ fuͤr allemal feſtſtehende Verhaͤltniß an,

in welchem ſich der Stoff in Reichthum verwandelt;

wird die Maſſe des zuzufuͤhrenden Stoffs vervielfaͤltigt ,

ſo vervielfaͤltigt ſich in demſelben Maaße a im Nen⸗

ner , und folglich in demſelber Maaße auch die Maſſe

des entſtehenden Reichthums. 1

Bei einem kraͤftigen Boden wuͤrdeaber noch mehr

daraus entſtehen , d. h. man duͤrfte nicht mit dem vol⸗

len a dividiren , ſondern man muͤßte dieſes um ſo viel

vermindern , als der kraͤftige Boden mehr Reichthum

8

4

*

——
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denn der gemaͤßigte aus a bildet . Bezeichnen wir

nun dieſes ( im ſpeziellen Fall durch Zahlen aus⸗
zudruͤckende) Plus durch x, ſo iſt der Charakter des

6
kraͤftigen Bodens durch E anzugeben; durch die

umgekehrte Betrachtung ergiebt ſich fuͤr den duͤrftigen

Boden 2 und da endlich x auch = o ſeyn kann ,
* .

ſo iſt

a † X

die allgemeine Formel zur
Vezxichnung

aller Voden⸗
gattungen .

Der leichteren Bezeichnung wegen halt

t

der Ver⸗

faſſer die Wahl einer Stoffart fuͤr noͤthig, auf die

alle andern reduzirt werden koͤnnen , entſcheidet ſich

fuͤr die gebraͤuchlichſte, fuͤr Stroh , und reduzirt darauf
alle andern nach obigen Verhaͤltniſſen (ſ. S . 276 ) .

Nach dieſen erfordert der gemaͤßigte Boden zu 10 R.

4 Ztr. Stroh , ſo daß ein Boden, der 30⁰ R. haͤtte ,

39 4 R . ) 120 R,
4 4

und in dem Maaße , wie der Diviſor kleiner oder

3 groͤßer iſt , wuͤrde der Boden kraͤftiger oder beduͤrftiger
erſcheinen , ſo daß z. B 439 einen Boden von 24⁰

Reichthumbezeichne, der
fuͤr 1⁰

R . 5 Ztr. Stroh

ausgedruͤckt werden koͤnnte durch

bbedarf .
Welches zwar nicht ſo hervorgehoben, aber



— 281 —

n i doch im Weſentlichen , dem Gedanken nach , die
3 . hier ( S. 240. ) aufgeſtellte Gradeintheilung iſt . Als

nier ds Mittel , um Reichthum und Thaͤtigkeit zugleich aus⸗

3 33 zudruͤcken
iſt obige Bezeichnungsweiſe hoͤchſt bequem.

1 Weil ein Boden unthaͤtigen Stoff in ſich ſchließen
d rige fann , ohne daß dies immer durch die Gattung be⸗

ünn, dingt und deshalb auch aus obigen Formeln zu er⸗

kennen waͤre, zeigt Verfaſſer das etwanige Vorhanden⸗

ſeyn
bihes

Stoffs durch ein ! noch
bsſondess

an ; alſo

2

chem Stoff
Wenn es nun auch richtig iſt , daß der kalte

Boden immer und nothwendig dergleichen haben
muͤſſe, ſo geht es doch nicht an , daß der Ver⸗

3 faſſer die Gattung des kalten Bodens mit

Sm . M
a xX

5 ah und die des hitzigen mit bezeichne ; denn

Tutt , — 3

R b jeder Landwirth , der hitzigen Boden oͤfter zu be⸗

trachten Gelegenheit hatte , wird mir bezeugen koͤn⸗

anrde nen , daß ein ſolcher oftmals verharzte oder ver⸗

wiüge
kohlte Stoffe bei ſich fuͤhre, und daß deshalb das
Zeichen ! auch fuͤr ihn paſſe. Offenbar hat hier

0 u ein bloßes Verſehen Statt gefunden , denn der

1
ſehr erfahrene Herr Verfaſſer kennt jene Erſchei⸗

nung beim hitzigen Boden ſehr wohl, und fuͤhrt

4e ſie ſogar an , in §. 27 . S . 26 . der Vorſchule



(und auch fruͤher ſchon 3 den Moͤgl. Ann . von

1820 . Bd . 2 . S. 216 ) . Wuͤnſchenswerth aber

ſiſt es , aus der Formel fuͤr den duͤrftigen Boden

erkennen zu koͤnnen, ob derſelbe hitzig oder kalt

ſey, und deshalb mag man das x irgendwie

doppelt bezeichnen , etwa ſo , daß der hitzige Bo⸗
2R

den mit 2 *
und der kalte mit ange⸗

a † X

geben würde.
Jede nachtheilige Veraͤnderung im Charakter der

Thaͤtigkeit bewirkt eine verhaͤltnißmaͤßig unvortheilhaf⸗

tere Verwendung nicht nur jedes neuen Erſatzes , ſon⸗

dern auch des vorhandenen Stoffs , ſo daß alſo z. B . ,

wenn der Bedarf fuͤr 10 R. von 4 Ztrn . auf 5 Ztr .

Stroh ſteigt , in Zukunft nicht nur 4 mehr Erſatz ge⸗

geben werden muß, ſondern auch die Wirkung des

vorhandenen Reichthums von 30 ° auf 240 ſinkt . Um⸗

3
gekehrt wird z. B . der Mergel , wenn er den Cha⸗

rakter der Thaͤtigkeit verbeſſert , ohne darum ſelbſt

Nahrungsſtoff zu ſeyn, nicht nur den Reichthum des

Bodens heben , ſondern jeden neuen Erſatz in ein

guͤnſtigeres Verhaͤltniß ſtellen , und der ſcheinbare Wi⸗

derſpruch ſeiner großen dauernden Wirkung mit dem

Mangel an vegetabiliſchem
Nahrungeſioff iſ dadarc

vollkommen geloͤſt.
Der Mergel verbeſſert aber nur

dann den Cha⸗

rakter der Thaͤtigkeit , wenn er von ſolcher Art

entweder mehr Thon. oder
mehr Kalkmergel)

4
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iſt , daß er demjenigen Fehler , an welchem grade
der betreffende Boden leidet , entſpricht und ab⸗

hilft , alſo z. B. einen zu trocknen Boden waſſer⸗

haltender macht . Im entgegengeſetzten Fall kann
der Mergel gradezu ſchaden.

Sehr treffend heißt es S . 76 . : „ Ein hoͤherer Er⸗

trag kann ſowohl Folge einer hoͤhern Thaͤtigkeit, als

eines vermehrten Reichthums ſeyn, ohne daß im Er⸗

trage die veranlaſſende Urſache zu erkennen waͤre. Dies

iſt der weſentliche Grund des nicht ausgeglichenen

Streits uͤber den Einfluß der Bearbeitung des Bo⸗
dens und der Erſchoͤpfung der Gewaͤchſe. Die Er⸗

ſcheinung eines hoͤhern oder geringern Ertrags an

und fuͤr ſich laͤßt uns ſtets im Zweifel uͤber den

Antheil , den jeder Faktor davon genommen hat. Ent⸗

ſpricht eine Erntefolge nicht unſerer Erwartung , ſo

finden wir uns immer geneigt , es der Erſchoͤpfung
der vorhergehenden Frucht , auch wohl im entgegen⸗

geſetzten Falle einer Vermehrung des Reichthums
zuzuſchreiben , waͤhrend die Vorfrucht eben ſowohl

die Urſache einer verminderten oder erhoͤhten Thaͤ⸗

tigkeit ſeyn , wenigſtens die einfache Erſcheinung
uns nicht berechtigen kann , auf die eine oder die an⸗

dere der beiden Urſachen zu ſchließen . Man befand

ſich ſogar nicht einmal im Stande , aus an ſich rich⸗

tigen Beobachtungen einen richtigen Schluß zu ziehen,
ſo lange man die doppelte Beziehung verkannte , worin
der Ertrag mit dem Boden ſteht , und ſo laͤßt ſich
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1

erklaͤren , wie ,im Wechſel der Erſcheinungen , eine

Vermuthung die andere entkraͤften mußte, und wie

ſich Erfahrungen haͤuften, ohne uns genuͤgende Auf⸗

klaͤrung zu geben . “

Die Bearbeitung des Bodens , indem ſie ihn em⸗

pfaͤnglicher fuͤr den guͤnſtigen Einfluß der atmoſphaͤri⸗

ſchen Potenzen macht, vermehrt die Thaͤtigkeit. Un⸗

richtig geleitet kann ſie dieſelbe auch verſchlechtern , z.

B. wenn ſie der Atmoſphaͤre eine zu große Einwir⸗
kung moͤglich macht .

Weil das Verhaͤltniß der Waͤrme und Feuchtig⸗

keit, des Lichts und der Luft die Thaͤtigkeit des Bo⸗

dens beſtimmt , ſo iſt es auch natuͤrlich , daß die Pflan⸗
zen , die den Acker beſetzen, indem ſie nach ihrer ver⸗

ſchiedenen Natur dies Verhaͤltniß veraͤndern , die Thaͤ⸗

tigkeit ſelbſt modifiziren . Ja , dieſelbe Pflanzenart muß

einen veraͤnderten Einfluß auf die Thaͤtigkeit des Bo⸗
dens ausuͤben, je nachdem die aͤußeren Bedingungen
ihr Wachsthum beguͤnſtigen , und es wirkt daher der

Gang der Witterung auf doppelte Weiſe auf die Thaͤ⸗

tigkeit des Bodens ; unmittelbar auf dieſelbe , und mit⸗

telbar durch den Zuſtand , worin ſie die Pflanzen ver⸗

ſetzt, in welchem dieß wieder auf die Thatigteit
ein⸗

wirken .

Wirkt z . B. eine geeignete Witterung vortheil
haft auf die Thaͤtigkeit des Bodens , ſo daß der

Klee gut geraͤth , ſo wirkt der dichte Stand deſſel⸗
ben vortheilhaft auf die Thaͤtigkeit zuruͤck, indem
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er einen guten Gaͤhrungsprozeß unter ſich herbei⸗

fuͤhrt. Es laͤßt ſich durchZuſammenſtellung einer

Menge von Erſcheinungen bis auf das Eviden⸗

teſte darthun , daß das beſſere Gedeihen der Nach⸗

fruͤchte, nach einem guten Stande des Klees ,

wirklich von der durch dieſen beguͤnſtigten Thaͤtig⸗

keit , und nicht etwa hauptſaͤchlich von der , aller⸗

dings auch Statt findenden Bereicherung durch die

ſtarken Kleeſtoppeln herruͤhre . Manche Umſicht

erfordert allerdings die Unterſuchung , ſich uͤber das

Verhaͤltniß der beiden moͤglichen Urſachen zu ver⸗

gewiſſern .
Man koͤnnte dieſen Einfluß der Pflanzen vege⸗

tative Thaͤtigkeit nennen . Sie iſt verſchieden , ſo⸗

wohl nach der verſchiedenen Art der Pflanzen , als

auch nach deren verſchiedenem Gedeihen, mithin auch
nach der Art des Bodens .

Wie ſehr die richtige Wuͤrdigung der Thaͤtigkeit
unſern Blick bei Beobachtungen ſchaͤrfen kann , erſieht
man z. B. aus der folgenden Betrachtung ( S . 31 ) .

„ Die gewoͤhnliche Meinung einer geringen Erſchopfung
der Schotenfruͤchte beruht auf der Beobachtung

einer guͤnſtigen Ertragsfolge , die ſich aber aus einer

erhoͤhten Thaͤtigkeit des , unter dichter Beſchattung ge⸗

ſtandenen Bodens noch natuͤrlicher erklaͤrt, zumal
halb mißrathene Schotenfruͤchte ſehr un⸗

guͤnſtig auf die Nachfrucht wirken ; wiederum

gruͤndet ſich die Meinung der großen Erſchoͤpfung der
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Oel fruͤchte gewoͤhnlich auf den Verfall der Wirth⸗
ſchaften, die den Anbau derſelben uͤbertreiben. Bei der

geringen Strohmenge , welche die Oelgewaͤchſe dem

Acker zuruͤckgeben, kann aber auch ( wie dies das

Wahrſcheinlichere iſt ) der mangelnde Erſatz der

Grund der Erſcheinung ſeyn , und es findet alſo keine

Noͤthigung Statt , ein von der Erſchoͤpfung der Zerea⸗
lien verſchiedenes Verhaͤltniß bei den Schoten⸗ und

Oelfruͤchten anzunehmen . " *

Wenn ein Boden ( oder ein ganzes Wirthſchafts⸗
ſyſtem) nach den entnommenen Ernten einen gewiſ⸗

ſen Erſatz erhaͤlt, welcher der Erſchoͤpfung nicht gleich
kommt , ſo ſinkt der Ertrag nothwendig ſo lange , bis

er ſo klein wird, daß nun ſeine Erſchoͤpfung durch

den Statt findenden Erſatz gedeckt wird ; im umge⸗
kehrten Fall wird der Ertrag ſo lange ſteigen , bis

er ſo groß wird, daß die Erſchoͤpfung durch ihn grade
den Erſatz abſorbirt . Den Punkt , auf welchem ſich
ſo endlich der Ertrag feſtſtellen muß , nennt der Ver⸗

faſſer den Beharrungspunkt , waͤhrend der Boden,
bis er zu dieſem , auf die eben erwaͤhnte Weiſe , ge⸗

langt, im ſinkenden oder im ſteigenden Zuſtande
iſt . In jedem Feldſyſtem koͤnnen wir die Summe

der Erſchoͤpfung aller in einer Rotation erbauten

Fruͤchte und den Erſatz , den der Boden dafuͤr erhaͤlt,
eben ſo betrachten , wie den Jahresertrag eines Feldes

in derſelben Deirhnds Was
s

ier die Erſ choͤpfun g
3
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und der Erſatz heißt, nennt der Verfaſſer dann die

ſummariſche Erſchoͤpfung und den ſummari⸗
ſchen Erſatz .

Die erſte dieſer Benennungen iſt gut , nicht ſo

die zweite ; denn unter ſummariſchem Erſatz wird

man immer die Summe des Erſatzes verſtehen

wollen, welche im Laufe der ganzen Rotation ( alſo

zum Theil vielleicht in mehreren Zwiſchenſaͤtzen )
gegeben wird . Dieſe unpaſſend gewaͤhlte Benen⸗
nung ſcheint den Verfaſſer auch zu einem Fehler

verleitet zu haben , auf den ich ſpaͤterhin komme.
Den Erſatz , der am Ende einer Rotation gegeben

wird, werde ich Enderſatz nennen , und ſum⸗

mariſchen Erſatz den Enderſatz nebſt allem

andern Erſatz , der etwa ſchon vorher im hauſeder Rotation gegeben wird .

In jedem Wirthſchaftsſyſteme iſt im Boden am

Ende einer Rotation nicht mehr ſo viel Reichthum

vorhanden , als im Anfange , ſondern nur noch ein Theil

deſſelben ; den Bruch , welcher dieſen Theil anzeigt ,

bezeichnet der Verfaſſer durch d und nennt ihn Ra⸗
tion des Syſtems . Wir behalten alſo am Ende

dR ; die Erſchoͤpfung iſt gleich R— dR, und wenn

der Beharrungspunkt eintritt , d . h. wenn die Erſchoͤ⸗

pfung gleich dem . . Erſatz iſt , und wir dieſen

durch r anzeigen, ſo it

R. AHear, folglich r== R 4—) und 6
d iſt

7



R= der Ausdruck des Beharrungspunktes eines

jeden Feldſtyſtems .
§. 88 — 90 . Verfahren, die unbekannte Ration und

den Beharrungspunkt in jedem ſpeziellen Falle ken⸗

nen zu lernen .

§. 91 . Wenn in dem Laufe einer Rotation ein

Erſatz durch Duͤngung gegeben wird , ſo beſteht der

endliche Reſt aus dem Reſte des anfaͤnglichen Reich⸗
thums und dem Reſte des Zwiſchenſatzes. Bezeichnet

man dieſen letztern mit z ; den Bruch , welcher dem

Reſt des Zwiſchenerſatzes entſpricht, mit d, ſoiſt die⸗

ſer Reſt ſelbſt = 02 ; der Reſt des anfaͤnglichen Reich⸗

— thums iſt (ſ . oben ) dR , die Summe beider Reſte alſo
dR + P½, mithin die Erſchoͤpfung R2ν‿—

dR + 52).
Der Beharrungspunkt tritt hier ein, wenn der . . . . . . .

Erſatz r der Erſchoͤpfung gleich iſt, wenn

r = Rz — ( dR + 52 ) ,
K = ( 1 . 3 )

1 — d
—

Große algebraiſche Kenntniſſe gehoͤren aller⸗

dings nicht dazu, um die Vorſchule verſtehen zu

koͤnnen, indeß auch die erforderlichen finden ſich
nur bei einem Theile des landwirthſchaftlichen Pu⸗

blikums , und dieſer Theil wird immer kleiner ,
wenn der Verfaſſer die Rechnungen nicht moͤg⸗

lichſt anſchaulich macht . Deshalb iſt es zu
tadeln , daß derſelbe

die Entwicklung der For⸗
meln ,

woraus folgt

— — — ööm — —
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meln, nicht Schritt vor Schritt mittheil oondern
oft , z. B. hier , Zwiſchenglieder auslaͤßt, und inſo⸗

tes eines

fern trifft ihn allerdings Thaer ' s oben erwaͤhnte
Siin ui Ruͤge der Undeutlichkeit .
8 le ka⸗ Bei der obigen Formel fuͤhrt aber auch fuͤr

den Geuͤbtern der Sprung Unannehmlichkeit her⸗

bei . Fuͤr algebraiſche Entwickelungen giebt es

meiſtens mehrere Wege. Der Verfaſſer hat ge⸗
5

rrechnet :
1

r = RP 2 — ( dR *+ 52) R . z . dR = S⸗
= R — dR + 2 — 2 ; r — 2 + 2 = R — dR .

= 1 — 3 ) = RG - R,R =E=IIT .
Wir ſahen aber oben, S. 288, daß n = IA 6

und r = R ( 1 — 4 ) oder was daſſelbe iſt ,
= R —dR ſey; folglich muß man in der Glei⸗
chung r = R +2 — (dR+† ² ) für r und R dieſe

V
Werthe ſubſtituiren koͤnnen, und das giebt :

R ( 1 — d ) = R + z — dR 52; oder , da

amalr. R — dR=r iſt , R( 1 — d) = r† 2 — ½

on Ka — 7ehnan ſich r 2 1 —
2),

didapu⸗ 3
1

— d

bsllne wobei es hoͤchſt befremden muß, daß im Werth
b fuͤr R das 2 +. oder — ſeyn, oder , was daſſelbe

iſt , daß es gleichguͤltig ſeyn ſolle , ob man einen

Zwiſchenſatz gebe, oder ob man den
Enderſatz noch

Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd . 1. St . T
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Wenn im Laufe der Rotation ein Zwiſchenſatz
( 2² ) gegeben wird , ſo leuchtet es ein, daß ſich da⸗

durch der ſonſt zu erwartende Ertrag und Einſchluß
vermehren werde, welcher Mehrgewinn an Ein⸗

ſchluß zu der Zwiſchenduͤngung in eben ſo
einem Verhaͤltniß ſteht , wie der ſonſtige Ein⸗

ſchluß zum anfaͤnglichen Reichthum ; wie wir
dies letztere Verhaͤltniß oben ( S. 291 . ) durch d ’ be⸗

zeichneten, ſo geben wir jenes fuͤr den Zwiſchenerſatz
durch 0 an , daß demnach der durch dieſen Erſatz ( ² )
bewirkte Mehrgewinn an Einſchluß = 612 wird ; der

am Ende der Rotation noch im Boden zurückbleibende
Reſt des Zwiſchenſatzes iſt = 0z ( ſ . oben S . 288. ) ,
der ſonſtige Einſchluß = dR , der Reſt des anfaͤng⸗

lichen Reichthums = dR , der Zuſchuß = r “.

Hiernaͤchſt ſagt der Verfaſſer , fuͤr den Beharrungs⸗
moment muͤſſe die Erſchoͤpfung :

R — dR, gleich ſeyn dem Erſatz ri — 2

+ 2 +†fr 0½ .

Zwar iſt dieſe Formel R — dR = r/ + diR 2

+ d2½ +f ¹2² richtig , indeß man hat viel Muͤhe, ſie
aus ihr ſelbſt als richtig zu erkennen ; außerdem
aber iſt ſie auf eine falſche Weiſe entſtanden . Es iſt

hier naͤmlich der Reſt des Reichthums am Ende der
Rotation offenbar das , was

1) vom anfaͤnglichen Reichthum und
2 ) von der Zwiſchenduͤngung dann noch uͤbrig iſt ,
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alſo aR P32 und folglich iſt die Erſchoͤpfung
im Ganzen = R + z — dR — dz, nicht aber = R

— dR . Eben ſo leuchtet es ein , daß , wenn die
Wirth .

ſchaft in der Beharrung iſt , die Erſchoͤpfung gerade

gedeckt werden muß , wenn man am Ende der Rota⸗

tion als Erſatz den Zuſchuß ( r ! ) und den ganzen Ein⸗

ſchluß der Wirthſchaft giebt ; dieſer letztere ruͤhrt aber

theils von dem anfaͤnglichen Reichthum , theils vom

Zwiſchenerſatz her , d. h. er iſt aus dıR und O zu⸗

ſammengeſetzt , ſo daß der ganzeEnderſatz = r†

d ' R +ʃ2 iſt ; der ſummariſche iſt 2r ’+ d
+ 01 , und man mag ſich unter „ ſummariſchem Er⸗
ſatz “ eine von dieſen beiden Erſatzgroͤßen denken, welche
man will , nie kann dafuͤr der vom Verfaſſer ange⸗

gebene Ausdruck rd ' R — 2+† d2 2 richtig ſeyn.

Solche Fehler ſind ſehr verdrießlich .
Aus

Vorſe
handen ergiebt ſich nun , daß die Er .

ſchoͤpfung : R — dR + 2 — 2 =r +† dR + ½:

dem Lera ſey, und daraus ergiebt ſich denn frei⸗

lich, daß auch R —f4R = 4ee - . 22 PeJ
richtig ſey.

Dcees beſchraͤnkten Raums wegen unterlaſſe ich
die Mittheilung des relativ⸗ richtigen Raiſonne⸗

ments , durch welches der Verfaſſer, ſeinen Fehler

wieder gut machend, zu vorſtehender Formel ge⸗

langt ſeyn mag .

Aus dieſer Formel Ausdicketl fermeri
1
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gedeckt werden . Die Erſchöpfung iſt (ſ. Seite 287 . )
R — dR, und wenn wir den Zuſchuß r ’ nennen ,

muß ſhn R - dR d' R,
R — dR —dR = r-
R( 1 — d — = r

1A

B = = I

Hat man eine Dreifelderwirthſchaft auf einem Bo⸗

den , deſſen Reichthum man nach ſtatiſchen Ermitte⸗

lungen auf 500 , und von dem man annehmen kann ,

daß ſeine Thaͤtigkeit im erſten Jahre , in Folge der

Brachbearbeitung , 0,2 , im zweiten 9718, betrage, ſo

gaͤbe:

1 ) Roggen nach Brache 0,2. 50°= 10 Ztr. Krtaß
Erſchoͤpfung 10

2) Hafer nach Roggen 0,18 . 40= 7,2⸗

Erſchoͤpfung 7,2

Reſt 32,8

ſummariſche Erſchoͤpfung 17,2 .

Angenommen nun , daß wir dieſer Wirthſchaft nur

einen Zuſchuß von 2,70 geben koͤnnten , ſo muß uns

daran liegen , zu wiſſen, wohin dies endlich fuͤhrt, d.
h.

welches der Beharrungsmoment ſey , damit wir er⸗

meſſen koͤnnen, ob ein anderes Wirthſchaftsſyſtem zu

waͤhlen ſey. Nehmen wir das gewoͤhnliche Gewichts⸗

verhaͤltniß des Korns zum Stroh beim Roggen von

1 : 2¼, beim Hafer von 1: 1,7 ſo erhalten wir an

2
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Einſchluß vom Roggen 10 Ztr . 2,5 = 25 Ztr. Stroh
vom Hafer 7,2⸗ 1,7 = 12,2⸗ ⸗

37,2 Zentner,

welche ( nach S . 276. ) 4
372 = 9,30⁰ Reichthum geben.

Betrachten wir den unbunglihen Reichthum ( 50⁰) 3

als Einhei, 6 44der
den Einſchluß bezeichnende

Bruch d! = 23 = 365 und der den
Meſt

bezeichnende

Bruch 1-39
der zuſchuß Ve 2,7, ſo duß aus

2,7 „

R = wird R =
„

328 93reie A 1 —
500 — 5o5 = 17.

Es wird alſo dieWirthſchaft bis auf 170 R ſin⸗

ken, und erſt dann im Beharrungsmomentſeyn. Probe :

1 ) Roggen nach Brache 0,2. 17 = 3,4 Ztr.
3,4

2 ) Hafer nach Noggen 0,18. 13,6 2,5 .

25
Reſt 11,1

Erſchoͤpfung 5,9

inſchluß aus dem Stroh

3,4 . 2,5 = 8,5

2,5 . 1,7 = 4,3
4

1288 : 4⸗ 3,2 °
Zuſchuß = 2,7/7 ) .

Erſsgsgs 0

deckt die Erſchopfung.
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um die Groͤße jenes vermindere . Das ruͤhrt aber

daher , daß der Verfaſſer bei ſeiner Formel nicht
Enderſatz und ſummariſchen Erſatz gehoͤrig

unterſchieden , und beide mit r bezeichnet hat . Es

muͤßte alſo oben an den beiden offen gelaſſenen
Stellen zuerſt „ End “ und dann „ ſummari⸗
ſchen “ eingeſchoben werden . Verſteht man mit

dem Verfaſſer unter r den ſummariſchen Er⸗

ſatz, dann iſt ſeine letzte Formel fuͤr R ganz rich⸗
tig ; behaͤlt man aber konſequenter Weiſe r in der

( hier S . 287 . und in der Vorſchrift §. 87. ) ein⸗

mal angenommenen Bedeutung als Enderſatz bei,
dann iſt nur meine Formel richtig. So einleuch⸗

tend dies iſt, wenn man den Fehler kennt, ſo
laͤſtig iſt er , bis man ihn entdeckt .

Zur gehoͤrigen Unterſcheidung werde ich kunf⸗
tig nur den Enderſatz mit r , den

ſanmariſchen.aber mit g bezeichnen.
Obiges beſtaͤttigt ſich auch, wenn man es auf

das S . 94 . vom Verfaſſer gewaͤhlte Beiſpiel an⸗

wendet , denn es wird danach R = 51,392,/2
= 11, r =33 und 9 = 44, und die fernere Aus⸗
fuͤhrung der Rechnung zeigt auch , daß ſich die

Wirthſchaft bei dieſem ſummariſchen Erſatz von

44 in Beharrungsmoment befinde.
In der Regel beſteht der Erſatz fuͤr die Felder

zum Theil aus einem Material , welches mit dem
Feldſyſteme in keiner

unmſerelbaren Verbindung ſeht
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G. B. dem Heu der Wieſen , dem Miſte des auf Ne⸗

benweiden gehaltenen Viehs u. ſ. w. ) , zum Theil aber

aus dem Material , welches auf den Feldern ſelbſt

gewonnen wird , wie hauptſaͤchlich aus dem Stroh

des Getreides und den erbauten Futtergewaͤchſen . Jenen

von außen herruͤhrenden Theil nennt der Verfaſſer

Zuſchuß , dieſen Einſchluß ( Beides ſehr erleich⸗

ternde termini ) . Jener iſt im Durchſchnitt der Jahre

in den meiſten Faͤllen als unerveraͤnderlich zu betrach⸗

ten ; dieſer nur , wenn das Feldſyſtem im Beharrungs⸗

punkt iſt ; denn im ſinkenden Zuſtande vermindert ſich

mit der jaͤhrlichen Abnahme des Ertrags auch der

Einſchluß , waͤhrend er im umgekehrten Falle ſich mehrt .

Giebt man den , innerhalb einer gewiſſen Wirth⸗

ſchaftsperiode gewonnenen und in Duͤnger verwan⸗
delten Einſchluß dem Boden zuruͤck, ſo bildet derſelbe

dort eine gewiſſe Maſſe Reichthum , die aber noth⸗

wendiger Weiſe nicht ſo groß ſeyn kann , als die ganze

Maſſe des Reichthums war , welche der Boden beim

Beginn jener Periode hatte ; denn von dem anfaͤng⸗

lichen Reichthum wird nur ein Theil zur Erzeugung

des Einſchluſſes verwendet , ſo daß jener Reichthum

in Verhaͤltniß zu dieſem Erzeugniß nur ein Theil , ein

Bruch iſt . Bezeichnen wir dieſen Bruch durch d’ , ſo

iſt , wenn der anfaͤngliche Reichthum R iſt , der aus

dem Einſchluß entſtehende Reichthum = dR . Steht

eine Wirthſchaft nun im Beharrungsmoment , ſo muß

die Erſchoͤpfung durch den Einſchluß und den Zuſchuß

T2
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R dü — d ' R= rI — 2 +9 2 †9 72

1 RCI 4 ——
40) er , z( 1- J . 9h)

r “ , — 2 ( 1—= 3 — 2¹ )
Re .

Seite 92 bis 164 enthalten nun zum groͤßten
Theil praktiſche Anwendungen der bisher gebildeten

Formeln , indem der Verfaſſer gewiſſe Wirthſchaftsſy⸗
ſteme und deren Verhaͤltniſſe , in beſtimmten Zahlen
angegeben, als bekannt vorausgeſetzt , in die Formeln

fuͤr die entſprechenden Zeichen ſubſtituirt , und auf dieſe

Weiſe den Beharrungsmoment der verſchiedenen Sy⸗
ſteme darthut , oder nachweiſ ' t , welche Veraͤnderungen

im Ertrage eintreten , wenn man das Syſtem um⸗

wmandelt , z. B. eine Dreifelderwirthſchaft mit einer

Schlagwirthſchaft von 7 Schlaͤgen verwechſelt ; welche

Ertragsveraͤnderung die Einfuͤhrung des Kleebaues

oder anderer Futtergewaͤchſe , der Kartoffeln und ande⸗

reer Fruͤchte bewirken u . dgl . m. Inſofern ſich aus

allen dieſen Rechnungen nun naͤher beurtheilen laͤßt,
ob und in wiefern ſchon jetzt oder doch ſpaͤter, bei

mehrerer Ausbildung der Statik , dieſe im Stande ſeyn
werde , die im Eingange angezeigten Verſprechungen

zu erfuͤllen, und alle jene Formeln praktiſch brauchbar
ſeyen , und der Muͤhe ihrer Entwicklung lohnen: in⸗

ſofern moͤchte den meiſten Leſern gerade dieſer letzte
Theil der Vorſchule am intereſſanteſten ſeyn , was er

denn auch ,in dieſer Hinſicht , allerdings iſt . Ich be⸗

daure indeß, daß ich hier faſt ganz auf das Buch

—

—
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ſelbſt verweiſen mug denn ein Auszug iſt nicht moͤg⸗

lich , und ich muͤßte, um dem Zweck zu entſprechen ,
die ganzen Rechnungen mittheilen , und ſo die Gren⸗

zen dieſes Aufſatzes weit uͤberſchreiten.
Nur 2 beſonders intereſſante Parthien hebe ich

als Probe heraus .

Angenommen , daß man 525 Morgen von einem

gemaͤßigten Boden habe , der 50 R beſitzt , und fuͤr
den dieſe Groͤße von Reichthum die guͤnſtigſte *) iſt ,

und dem man von den vorhandenen Wieſen einen

jaͤhrlichen Zuſchuß von 3000 Ztrn . Heu geben koͤnnte;
die Thaͤtigkeit nach einer Brache ſchaͤtzte man auf 0,2

und bei einer dann folgenden Frucht auf 0,18 . Auf

dieſem Boden richtet man eine Dreifelderwirthſchaft

ein , folglich wird jedes Feld 175 Morgen groß. Wird

dann aus 3 Ztrn . Heu 1 R (ſ. S . 276 . ) , ſo ſind die

3000 Ztr . = 1000⁰ ° R ; womit jaͤhrlich ein Feld ,

alſo 175 Morgen , geduͤngt werden koͤnnen, und kommt

dabei auf den Morgen 5,7 °. Das Verhaͤltniß , was
im Großen von allen 525 Morgen gilt , findet ver⸗

* ) Jeder Boden kann naͤmlich, nach Maaßgabe ſeiner

Thaͤtigkeit und uͤbrigen Verhaͤltniſſe , nur eine gewiſſe
Maſſe von Reichthum am vollſtaͤndigſten in Frucht⸗
barkeit verwandeln ; wird dieſes Maximum uͤberſchrit⸗
ten , und ihm noch mehr Stoff zugefuͤhrt , ſo wird

dieſer nicht mehr aufs Vortheilhafteſte verarbeitet ,
und man thaͤte beſſer , denſelben irgendwie anderwei⸗
tig geeignet zu verwenden .
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eine Ernte reßmen durch beide umſtaͤnde erhielte
man mehr Einſchluß, den man auf das Binnenland

verwenden, und hierdurch die Ausdehnung dieſes letz⸗

teren vermehren koͤnnte; daß dann ein , aus dieſen

Gruͤnden groͤßeres Binnen⸗ und beſſeres Außen⸗

land einen Mehrertrag geben wuͤrde, der unter Um⸗

ſtaͤnden ſehr bedeutend ſeyn kann , iſt leicht einzuſehen.

Kehren wir zu obigem Beiſpiel der Dreifelder⸗

wirthſchaft zuruͤck , ſo hatten wir , um mit 380 Mor⸗

gen auf dem guͤnſtigſten Beharrungspunkt zu bleiben,
145 Morgen in einem Reichthum von 360 unbebaut

liegen laſſen . Richten wir dieſelben nun ſo zu Außen⸗

ſchlaͤgen ein , daß wir von dieſen alle 9 Jahre eine

Roggenernte nehmen , ſo erhalten wir von 9 Morgen

alle Jahre die oben erwaͤhnte Ernte von 7,2 Ztrn .

Nach dem S . 279 . Angeführten gewinnt man durch
die Beraſung an mittelbarem Erſatz ³ ſo viel
als ſich der Boden in derſelben Zeit uumitketbar

bereichert; wenn nun hier, in den 8 Jahren der Ruhe ,

der Boden den Erſatz fuͤr die Ernte von 7,2 Ztrn . er⸗

haͤlt, ſo muß der mittelbare Stoffgewinn ſeyn

7,20 . 3 — 4,30
der Einſchluß a . d. Stroh

becragt 7,2 2,5 . . . . 4,5
8

4
1

ſo daß man im Ganzen von 9 M. gewinnt 8,8⁰ ,

welches , auf jeden einzelnen Morgen bertheiſen 0,90
ausmacht .

ſehn

58

jaͤhrl
2,6⁰

Außer
einen

volke,

un) ded

Porgen

undda

ſhuß!
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Zum guͤnſtigſten Beharrungspunkt braucht man

jaͤhrlich ( ſ . oben) 7,90 ° Zuſchuß fuͤr 3 Morgen, alſo
2,6 ° fuͤr einen . Den Zuſchuß , den wir von dem

Außenlande erhalten , koͤnnen wir nun dazu benutzen ,
einen gewiſſen Theil dieſes Landes, den wir x nennen

wollen , ſo zu duͤngen, daß er pro Morgen 2,60 erhaͤlt,
und dadurch dem Binnenlande gleich kommt ; die 145

Morgen Außenland werden dadurch um x verringert,
und da jeder Morgen dieſes Landes jaͤhrlich 0,9 ° Zu⸗
ſchuß liefert , ſo muß ( 145— ) 0,90 Zuſchuß ſo viel

ſeyn , daß x dadurch 2,6 ° erhalte, d. h.

( 145 — x) 0,9 = 2,6 6

130,5 — 0,9 x = 2,6
130,5 = 3,5

37,3 = X.

Wit koͤnnen alſo den 380 Morgen Binnenland

noch 37,3 Morgen hinzuthun , daß ſelbiges alſo 417,3
M. , und jedes der 3 Felder 139,1 M. groß wird ;
das Außenland von 145 Morgen vermindert ſich um

37,3 M. ) bleiben alſo noch 107,7 Morgen , und jeder
der 9 Schlaͤge wird 11,97 M. groß . Die 107,7 M.

a

0,9 ° geben 96,9 ° Zuſchuß , und ſo viel brauchen juſt
die 37,3 M. à 2,6⁰°. Der jaͤhrliche Ertrag iſt vom:

Binnenlande 139,1 M. à 10 Ztr . = 1391 Ztr .
139,1 M. à 7,2 ⸗ =1001,5 ⸗

Außenlande 11,97 M. 4 72 ⸗ = 86,/2
⸗

2478,7 Ztr .

EFjine Dräſaderwinhſhaſ auf
den ganzen 525 M.
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Man nimmt daher von den 523 Morgen nur

380 zur Beſtellung, theilt dieſelben in 3 Felder , und

erhaͤlt alſo fuͤr jedes derſelben 127 Morgen , ſo daß,

nach der obigen Berechnung des
guͤnſtigſten

Behar⸗

rungspunkts der Ertrag iſt :

von einem Felde 127 . 10 = 1270 Ftr .

vom andern 127 . 7,2 = 914 ⸗

folglich der jaͤhrliche Geſammterttag 2184 Ztr .

DOostbgleich man alſo von den 525 Morgen nur

380 Morgen erbaute, haͤtte man doch bei unveraͤn⸗

dertem Feldſyſtem einen Ertrag von 2184 Ztr. , waͤh⸗

rend man beim Anbau der ganzen Flaͤche nur 2170

IZtr . erhielt , und außerdem noch einen bedeutend groͤ⸗

ßern Arbeitsaufwand und eine viel groͤßere Ausſaat

machen mußte, und man ſieht , daß man mit erheb⸗
lichem Nutzen 145 Morgen verſchenken koͤnnte, um

auf der andern Flaͤche den guͤnſtigſten Beharrungs⸗

punkt zu behaupten . Benutzt man dieſe 145 Mor⸗

gen aber noch auf eine angemeſſene Weiſe , ſo kann

man die , in der guͤnſtigſten Beharrung befindlichen
380 Morgen noch um ein Erhebliches vermehren ,

wie wir gleich eroͤrtern werden .

Wie nun die Praxis meiſtentheils ( mit mehr

oder weniger Bewußtſeyn ) einer guten Theorie folgt,
oder aber durch die Macht der Verhaͤltniſſe zu ihr

zuruᷣckgedraͤngt wird , ſo hat auch die landwirthſchaft⸗

liche Praxis das laͤngſt ausgefuͤhrt , was uns die

ſtatiſche Theorie hier zeigt. Le inden
wir denn bei
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4 1 ausgedehnten Landguͤtern, ſobald der Zuſchuß zur Be⸗

nd dß
hauptung eines

guͤnſtigen Beharrungsmoments fuͤr die

Sehr⸗ ganze Ackerflaͤche nicht hinreicht , dieſe in Bi nnen⸗

und Außenſchlaͤge getheilt , und waͤhrend dort die

Ln
Feldwirthſchaft den Duͤnger

allein bekommt , wird das

8 ,
Außenland dadurch , daß es ſich in ſeinem eignen,

. gewoͤhnlich ſehr niedrigen Beharrungspunkte durch die

nr V Beraſung erhaͤlt, und ſeinen Einſchluß dem Bin⸗

ba .
nenlande uͤbergiebt, fuͤr dieſes ſelbſt wieder eine Quelle

ab⸗
des Zuſchuſſes .

n 1
Wenn der Acker in 3 Jahren unmittelbar

—wK
( ſiehe

oben S. 278 . ) durch Beraſung halb ſo viel ge⸗

taäriu
winnt , als

eine ſupponirte Kornernte erſchoͤpfen wuͤrde,

—
aht ſo erhalten wir etwa in 8 Jahren den vollen Erſatz fuͤr

³₰ 1
eine ſchon entnommene Ernte wieder , und koͤnnen das

1 Stroh und den mittelbaren Erſatz aus der Bera⸗

Euns d ſung zum Vortheil des Binnenlandes verwenden . So

*
Ha

entſteht denn die Wirthſchaftsweiſe des ſogenannten

Pim gjaͤhrigen Roggenlandes , meiſt ein trauriges

liha Bild der Kultur , weil man ſich gewoͤhnlich erſt
hem dann dazu entſchließt ,wenn der Boden ſchon ſehr

erſchoͤpft iſt , man demſelben auch wohl dann noch
) mehr mehr als alle 9 Jahr eine Ernte entzieht , und im
2 ſo nicht die Zeit laͤßt , ſich durch Beraſung zu reſtauriren .
nu ir Richtete man dagegen ſchon fruͤher , wenn

chſta der Boden noch reicher iſt , Außenſchlaͤge
4

and di
ein , ſo koͤnnte derſelbe beſſere Ernten geben , die Be⸗

denn be raſung wuͤrde kraͤftiger ſeyn, man koͤnnte alſo oͤfter
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haältnizmaͤßig auch auf jedem iinzelnen derſelben Statt ,
deshalb ſtellen wir (der kleineren Zahlen wegen) die

Berechnung nur fuͤr 1 Morgen auf.

Von dieſem haben wir denn

im 1.

Ahr⸗
reine Brache

1

1

⸗ 2 . „ Rogg . nach rein . Brach. 0,2 . 50 = 103tr.
10

. 3 . ⸗ Hafer n. Neouen 0,18 . 40= 7,2⸗
7,/2

1 Reſt 32,8 .

Erſchoͤpfung 17,2 .

Der Erſatz iſt Deer Kornertrag iſt
Einſchluß v. d. Stroh 175 M.

1133)=zo 0
10.2,5 ( S292 )= 25 3Ztr. 175⸗ à7,2

72 . 47 = 12,24⸗
Thnit4 2,r9jeehs.an Zuſchuß ſind nur da 5,70

es
feblen alſo noch 2,20

um 7,9/0
.

Zuſchuß, mithin im Ganzen . . .. . . . . 17,2 ° Er⸗

ſatz geben zu koͤnnen . Dieſen Erſatz braucht man
aber nur alle 3 Jahre ( auf einen Morgen ) , und folg⸗
lich reicht ein jaͤhrlicher Zuſchuß von 7,90 zu der jaͤhr⸗

2 lichen Beſtellung von 3 M. hin. Wird aber der feh⸗
lende Zuſchuß nicht herbeigeſchafft , ſo ſinkt der Ertrag ;

bis wohin? bis auf den Beharrungsmoment , den uns
5 7

obige Formel R = 1‿☛Q anzeigt . r ’ iſt hier
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5,7 ; 3 d ( dem Reſt des anfaͤnglichen Reichthums ent.
32,8 328 , 043 93

rechend )
de 3h . Fi , 1. en 5h . 360

5,7
8

3
3

. 328 53folglich R = 1 —
360 550 = 36, wie ſich

dies durch die Ertragsberechnung beſtaͤttigt .
1 ) Roggen n . Brache 0,2 . 36 = 7,2 Str .

2 ) Hafer n. Rogen 0,18 . 28,8— 5,2 ⸗

Reſt 23,6 .

Errſchoͤpfung 12,4 .
‚Der Erſatz ſt Der Kornertrag iſt

Einſchluß v. d. Stroh 175 Mg . à 7,2 und
7,2 . 2,5 = 18 175 Mg. à 52
5,2 . 1,7 = 8,84 = 2170 Ztr .M

26,84 : 4 = 6,70⁰
Zuſchuß 5,7

12,4
deckt die Erſchöpfung ; der Beharrungspunkt findet alſo

bei36 ° R. wirklich Statt .

Zoͤge man es nun vor, von den 525 M. nur ſo viel
anzubauen , daß der vorhandene Zuſchuß der 10000

hinreichte , um den Acker in dem oben erwaͤhnten
guͤnſtigſten Beharrungsmoment ( von 500 R. ) zu
erhalten : ſo ergiebt ſich aus Vorſtehendem , daß 7,9
Zuſchuß fuͤr 3 Morgen , und folglich 1000 ° nur für

380 Morgen hinreichen.
N
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ergab 2170 Ztr . , die Beſchraͤnkung derſelben bis auf

380 M. vermehrte den Ertrag auf 2184 Ztr . , und

die Einrichtung der Außenſchlaͤge brachte ihn auf

2478,7 Ztr . , wozu noch eine bedeutende Erſparung

von Arbeit und Einſaat , je nach den Verhaͤltniſſen

der beiden letzten Feldeintheilungen , kommt .

Obiges Beiſpiel habe ich, zum Theil mit eini⸗

gen Abweichungen , aus ſeiner Verbindung heraus⸗

genommen ; in dem ganzen Zuſammenhange aber ,

in welchem es der Verfaſſer giebt , treten die Re⸗
ſultate noch viel kraͤftiger hervor . In gleicher Art

ſind andere Felder⸗, Schlag⸗ und Fruchtwechſel⸗
Wirrthſchaften , ſehr belehrend , neben einander ge⸗

halten . Die vollſtaͤndige Ausfuͤhrung eines ganz

beſonders belehrenden Beiſpiels findet ſich auch

S . 21 — 36 . in von Wulffen ' s Abhandlung

uͤber den Albertſchen Wirthſchaftsplan ( Magde⸗

burg 1824 . ) .
3

Wenn man ſich nun auch von der Wäͤnſchens⸗
wauͤrdigkeit eines Beharrungspunktes, der durch irgend

eine Wirthſchaftsveraͤnderung erreicht werden koͤnnte , 3
Uüberzeugt hat , ſo wuͤrde man ſich, umſichtiger Weiſe ,

dazu noch nicht eher entſchließen koͤnnen, bis man

einſaͤhe , zu welcher Zeit man denn , vom Tage der

fraglichen Aenderung an , zu jenem Punkte gelangen
wuͤrde . Hieruͤber, ſo wie uͤber das Maaß des Fort⸗

ſchrittes , den wir nach dererſten , 2ten , Zten oder

ſe
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Jüi 1 jeder beliebigen Rotation ſeit der Aenderung gemacht

drr. ud haben werden , belehrt uns der Verfaſſer S . 145 bis

Ahn ni 160 . durch Tabellen und Entwickelungen, die nicht

ſparung woohl einen Auszug geſtatten , welcher mich hier wenig⸗

Altniſe ſtens zu weit fuͤhren wuͤrde *) .

* Seite 160 . theilt der Verfaſſer folgende Tabelle
3 mit, welche die Reſultate zuſammenſtellt, die ſich er⸗

it eini⸗

uus . geben, wenn man eine ( im Buche naͤher bezeichnete )

6 über,
* ) Es iſt nicht gut , ſich von einmal allgemein angenom⸗

menen und in ſolcher Art bekannten Bezeichnungen

zu entfernen , und da es nun konſtant iſt , das letzte

Glied einer geometriſchen Reihe Z zu nennen , ſo thut

es der Deutlichkeit Abbruch , daß S . 149 . ein ſolches

Glied S genannt wird , durch welches Zeichen man die

it at Summe aller Glieder zu bezeichnen gewohnt iſt . Nun

— vvlug
4 iſt dieſes letzte Glied g. g. O. zwar auch eine Reihe,

4 dennoch wuͤrde ich da , wo uns dieſe Reihe nur in

Naghe ihrer Eigenſchaft als letztes Glied intereſſirt , nur

die Bezeichnung Z waͤhlen. Die Bedeutung der For⸗

meln S . 152 , 153, 155 ꝛc. wuͤrde dadurch ſchon beim

R ſan⸗ erſten Anblick mehr in die Augen fallen . Da , wo die

ug ityend Summe eines Gliedes , als ſolche , fuͤr ſich in Be⸗

mbednnte, tracht kommt , waͤre ſie s zu nennen . Warum ſoll

on Wäiſe
man die kleinern Mittel zur moͤglichſten Deutlichkeit

s man
von der Hand weiſen ? ¹

en S . 140 hat ſich ein Rechnungsfehler eingeſchlichen :
age N bei 1,5 ° Zuſchuß kann man naͤmlich nur 800 M. be⸗

olanga ſtellen ; kommt nun freilich noch = 123 M . hinzu ,
116

Fort⸗ ſo erhaͤlt man doch nur 923 M. , und muß den Reſt

. tn ode von 77 M. noch zu Außenſchlaͤgenlbenutzen.

ſh Möglinſche Annalen . XXVIII. Bd . 1. St . U
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ief ſtehende Dreifelderwirthſchaft, die einen jaͤhrlichen
Ertrag von 860 Ztrn . giebt, in einen Fruchtwechſel

( Kartoffeln , Gerſte , Klee , Roggen ) verwandelt . Da bei
der Dreifelderwirthſchaft 3 des Ackers zur Kornpro⸗

duktion dienen, ſo leuchtet es ein ,
daß

der Frucht⸗

wechſel, welcher dem Getreidebau nur ¼ des Ackers

laͤßt, ſo lange weniger Kornertrag giebe, bis die er⸗

hoͤhte Fruchtbarkeit des Landes auf dieſen 2 eben ſo

viel hervorbringt , als fruͤher die zwei Drittheile . ( Ue⸗

ber die Entſchaͤbigung durch die Kartoffeln und den

Klee ſiehe unten . )

4
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Waͤreman nun gleich geſichert , eine bebenkende
Verbeſſerung nicht zu verfehlen , ſo iſt dennoch der

Weg nicht kurz, nicht ohne erhebliche Opfer zuruͤckzu⸗

legen ; denn erſt nach dem 3ten Umlauf , alſo erſt nach

12 Jahren , faͤngt (trotz gewiſſer im Buche angenom⸗
nommenen, dem Fruchtwechſel guͤnſtigen Verhaͤltniſſe)

die Kornproduktion an , ſich uͤber die einer tief ſte⸗

henden Dreifelderwirthſchaft zu heben . Liefert der

Fruchtwechſel nun zwar noch Kartoffeln und Klee ,

ſo iſt doch nicht allein der Ertrag davon , nach einer

nicht kraͤftigen Dreifelderwirthſchaft , im Anfange ſehr

gering , ſondern es iſt uͤberhaupt auch wohl zu erwaͤ⸗

gen , „ daß zur vollſtaͤndigen Vergleichung zweier Sy⸗
ſteme die Statik bloß die Verhaͤltniſſe des Ertrages,
der Erſchoͤpfung und des Erſatzes liefert , und daß

uns alſo noch die Lehre uͤber die Beſtimmung des

Bodenwerthes und die Berechnung des fuͤr jeden
Wirthſchaftsbetrieb noͤthigen Aufwandes an Ka⸗

pital und Arbeit fehlt . Bei allem Glanze , wel⸗

chen die Fruchtwechſelwirthſchaft durch die Fuͤlle ihres

Erzeugniſſes verbreitet , darf man die Momente der

Bodenrente , der Kapitalszinſen und des Werths der

Arbeit nicht uͤberſehen. “ In unſerem Beiſpiel leuchtet
es ein , daß nicht nur das erforderliche Feldinventa⸗
rium und ſonſtige Betriebskapital, ſo wie die Arbeit

durch den Kartoffel⸗ und Kleebau , beim Fruchtwechſel
kerheblich groͤßer ſeyn muͤſſe, als bei der Dreifelder⸗

wirthſchaft , ſondern daß auch die Bereicherung , die
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man dem Boden gieöt⸗ ein Kapital iſt, welches man

in denſelben ſteckt , fuͤr welchen hoͤhern Kapitalwerth
wir ihm auch eine groͤßere Bodenrente abzufordern be⸗

rechtigt ſind . „ Auch iſt zu beachten , daß im Frucht⸗

wechſel ein Theil der Fruͤchte , als Klee und Erbſen ,

weniger geſichert ſind , und daß insbeſondere auch die

Winterung durch dieſe Vorfruͤchte leicht in der Gefahr

eines verminderten Ertrags iſt , weil die Thaͤtigkeit
des Bodens , als eine Folge der Vorfruͤchte, mehr der

1

Gunſt der Witterung anheimgeſtellt bleibt, als die

Wirkung der reinen Brache. “
Zum Vortheil des Fruchtwechſels ſpricht iederuin

daß der ( vom Verfaſſer naͤher eroͤrterte) ſehr guͤnſtige
Beharrungsmoment , neben einem ſehr geringen Zu⸗
ſchuſſe, auch Folge des Syſtems iſt .

Konnte man ſich nun auch bisher , bei Erwägung
aller dieſer Ruͤckſichten, vergewiſſern, daß in beſtimmt

vorliegenden Faͤllen der Fruchtwechſel vortheilhafter
als

ein anderes fruͤheres Syſtem ſey, ſo hielt man doch
3

in Ermangelung einer leitenden Rechnung , ſehr oft

den Eintritt des beabſichtigten Reſultats fuͤr ein zu

nahes Ziel , und weil ſich nun das Fuͤllhorn des Se⸗

gens nicht gleich uͤber die Fluren ergoß , ſo verleugnete
man wieder den , zwar entfernter liegenden, aber wohl
bevorſtehenden Erfolg .

War nun gar in der Einrichtung des Uebergan⸗

ges ſelbſt die Wahl mancher Fruͤchte dem Boden

nicht angemeſſen , vielleicht bloß wegen ſeiner noch zu 3
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geringen Fruchtbarkeit, und weil das endlich Erreich⸗
bare auch ſchon als Mittel dienen ſollte ; oder war

die nothwendige Beſchraͤnkung der Kornaͤcker ploͤtzlich
zu groß : ſo konnte dort ein wahrer Ruͤckſchritt ge⸗

¹ſchehen , hier der Lohn das Opfer nicht verdienen .

Ddiie neueren Verſuche in Veraͤnderungder Feldſy⸗
ſteme haben faſt immer den Zweck, den Beharrungs⸗

punkt zu heben , den guͤnſtigſten wieder zu gewinnen ;

denn , als die ſpaͤtern Erben des Bodens haben wir

groͤßten Theils den gluͤcklichen Standpunkt einer ho⸗

hen oder höchſtenErrassfthigket verloren.

Dieſe

E

Oelußbenerkeng des Verfaſſers führt mich
auf die Darlegung der Gruͤnde, derentwegen mir eine 8

moͤgli chſt vollſtaͤndige Ausbildung der Statik des Land⸗
baues von der allerhoͤchſten Wichtigkeit zu ſeyn ſcheint .

Wir ſehen eine Menge Gegenden, welche fruͤher einen

hohen Grad von Fruchtbarkeit beſaßen, jetzt in aͤrm⸗

lichem Zuſtande oder gar als gaͤnzliche Einoͤde dalie⸗

gen . Sizilien , ehemals die Kornkammer Roms , iſt
jetzt ( mit Ausnahme einiger , von der Natur uͤber⸗

ſchwenglich beguͤnſtigten Theile ) zu einer geringen

Fruchtbarkeit herabgeſunken; mehrere Theile Griechen⸗

lands , die , nach alten Zeugniſſen , von deruͤppigſten

Vegetation ſtrotzten , befinden ſich jetzt in großer Ver⸗

armung . Aehnliches laͤßt ſich von mehreren Gegen⸗
den in Aſien und Afrika anfuͤhren, und zu beſonders
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erfolgreichen Betrachtungen kann uns: eine große Reihe
von Zucker⸗ Kaffee⸗ , Tabaks⸗ und aͤhnlichen Plan⸗

tagen in Amerika und Oſtindien dienen, welche fruͤ⸗

her mit der reichſten Fuͤlle tropiſchen Ertrages lohn⸗

ten , jetzt aber , nach den Berichten der Englaͤnder , zu

einem der Maſſe und Qualitaͤt nach ſo viel geringern

Erzeugniß geſunken ſind , daß ſie nur noch mit groͤß⸗

ter Anſtrengung neben den neuen Pflanzungen ſich

halten koͤnnen, oder , weil auch dies nicht mehr vor⸗

theilhaft war , von ihren Herren wirklich ſchon auf⸗

gegeben ſind , welche zum Theil in den aufgehaͤuften
Schaͤtzen der Wildniß neue Fundgruben ſuchten

und

fanden .

Auch in unſerer Mark Brandenburg koͤnnen wir ,

aus der bloßen Betrachtung der beſtehenden Verhaͤlt⸗
niſſe , entnehmen , daß der Bodenreichthum fruͤher be⸗

deutend groͤßer als jetzt geweſen ſeyn muͤſſe.
U . a. fuͤhre ich nur an das haͤufige Vorkommen

von Außenland , und die große Erſchoͤpfung , in wel .

cher wir daſſelbe auf ſo vielen Guͤtern finden , wo⸗
bei an das zu erinnern iſt , was oben S . 301 . uͤber

.

die Einrichtung von Außenſchlaͤgen geſagt iſt . Außer⸗ —

dem wauͤrde ich mich getrauen , mit Huͤlfe von weit

zuruͤckgehenden Ertragsregiſtern ( die ſich auf landes⸗

herrlichen Domainen am eheſten vorfinden ) und aus

einer Zuſammenſtellung vieler in Urkunden und Schrif⸗

ten zerſtreut vorkommenden , hiſtoriſchen Notizen , in⸗

tereſſante Belaͤge uͤber die
bemals

groͤßere Fruchtbar⸗
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keit der Mark . beſonders der Mittelmark , zu geben .
Es iſt leicht einzuſehen , daß ſtatiſche Verhaͤltniſſe und

Wirkungen , ſelbſt ſolche , die im Einzelnen wenig in⸗

tereſſiren ,fuͤr das Allgemeine von groͤßter Wichtigkeit

werden muͤſſen . Beſteht z. B. auf einem Boden , der

500 Reichthum hat , eine Dreifelderwirthſchaft , nach
deren Verhaͤltniſſen ſich in jeder Rotation der Reich⸗

thum um 1 Prozent vermindern muß , und iſt die

ndehſchniteliche Thaͤtigkeit == 0,19 , ſo iſt

der Reichthum der Ertrag

in der 1ten Rotation 500 K 9,5 Ftr .
2 2ten ⸗ 49,50 9,405 ⸗

.„ 3ten „ 49,0050 9,311 ⸗

Aten ⸗ 48/5150 9,218 ⸗

Man ſieht , daß in der 4ten Rotation , alſo nach
9 Jahren , das Sinken im Ertrage noch nicht ſehr

bedeutend iſt , ſondern daß eine recht empfindliche Ver⸗

armung erſt nach einer langen Reihe von Jahren

3 eintreten wird , und eine ſolche Erſchoͤpfung des Bo⸗
3

dens , welche deſſen Anbau ganz unvortheilhaft ma⸗

chen wuͤrde, weit uͤber die Wirkungsjahre mehrerer
Menſchengenerationen hinausliegt . Nun kommt hinzu ,
daß bei der Ungleichheit der Thaͤtigkeit durch die Ver⸗

aͤnderung der Witterung in den einzelnen Jahren , das

Sinken des Ertrags gegen die zunaͤchſt vorhergehende

Zeit nicht immer Statt findet , daß vielmehr , bei be⸗

ſonders guͤnſtiger Witterung , da , wo nach der Rech⸗
nung eine Verminderung des Ertrags eintreten ſollte,

—

„2
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—

—

—

—

—
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eine Steigerung deſſelben vorkommen muß, wenn gleich
dadurch nachher ein deſto groͤßeres Sinken bewirkt

wird , und der Beharrungspunkt , im laͤngern Laufe

der Zeit , trotz aller Zwiſchen⸗„Oszillationen , unaufhalt⸗

ſam auf die Stellung zuſchreitet , die ihm durch die

Verhaͤltniſſe des Syſtems vorgeſchrieben iſt . —

Aus dieſem Grunde wird es nicht nur dem Ein⸗
zelnen ſchwer oder auch unmoͤglich , den nur wenig

ſinkenden Zuſtand einer Wirthſchaft zu erkennen , oder

gar gehoͤrig zu : wuͤrdigen , denn es iſt dies nur in gro⸗

ßeren Durchſchnitten moͤglich: ſondern es kommt ferner

noch hinzu , daß auf wenigen ( namentlich kleinern )

Guͤtern regelmaͤßige Ertragsregiſter gefuͤhrt werden ,

und daß die, aller Orten mehr oder weniger vorkom⸗

menden , kleinen oder groͤßern Unregelmaͤßigleiten im

Wirthſchaftsbetriebe , die Ueberſicht erſchweren , oft un⸗

moͤglich machen. So nehmen der Einzelne und ganze

Generationen ſelten das Sinken der Wirthſchaften
wahr ; ſie haben dieſe nie in einem ſichtbar beſſern

Zuſtande gekannt , und unmerklich naͤhert man ſich der

Verarmung , ohne zur rechten Zeit an eine Veraͤnde⸗

rung des Syſtems denken zu koͤnnen. Wird aber zu⸗

weilen die Abnahme des Ertrags bemerkt , ſo ſucht

man wohl zunaͤchſt, durch eine ſorgfaͤltigere Bearbei⸗

tung , den fruͤhern Ertrag wieder zu erlangen , was

denn auch in der Regel , durch die vermehrte

Thaͤtigkeit des Bodens , in den naͤchſten Jahren
der Fall iſt ; aber die beſchraͤnkte Lebenszeit der Be⸗

9

—
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bauer oder ihr Scharfblick reicht nicht aus , das Man⸗

gelhafte dieſer Abhuͤlfe zu erkennen , bis endlich die

zu große Verarmung des Bodens unabweislich zu
einer Syſtemsaͤnderung dringt .

Außer allen jenen Umſtaͤnden , welche die richtige
Wuͤrdigung ſtatiſcher Verhaͤltniſſe zu allen Zeiten er⸗

ſchweren muͤſſen , war fruͤher nun noch das Haupt⸗
hinderniß vorhanden , daß man die Thaͤtigkeit und

den Reichthum als Faktoren der Fruchtbarkeit nicht
gehoͤrig unterſchied , und dadurch eine Menge ſtatiſcher

Erſcheinungen nicht genuͤgend beurtheilen konnte .

Das Entſtehen aller Nahrungs⸗, Kleidungs⸗ und

ſonſtigen Subſtſtenzmittel aller auf Erden lebenden

Weſen, und inſofern deren eignes Entſtehen , der mehr
oder mindere Wohlſtand der Menſchen, und damit

quch deren hoͤhere geiſtige Intereſſen, laſſen ſich —

mit wenigen Ausnahmen — auf den Stoff im Bo⸗
den zuruͤckfuͤhren : leicht und gluͤcklich kann der Menſch

auf einem reichen Boden leben , waͤhrend eine Sand⸗

wouͤſte ihn ſchon beim bloßen Durchziehen zu tödten

ſtrebt . So ſind an die Verarmung des Bodens die

wichtigſten Intereſſen ganzer Voͤlker und Staaten ge⸗

knuͤpft , und es iſt ohne Zweifel , daß viele guͤnſtigen
Erſcheinungen in dem kraͤftigen Leben der neuen Welt⸗

theile von dem Reichthum des Bodens , von den

1000⸗ und aber 1000 jaͤhrigen Schaͤtzen der Wild⸗

niß herruͤhren, welche letztere bei uns ſchon lange
udie ſichere Eroberung des Ackerbaues geworden , oder



is tichi

186⸗ud
rs ebenden

Lrr wehr

ts dnt

Siih
Fn à-

waii
wiSn⸗
a ahwn

Aas die

ve ge⸗

dg ügen

zasil⸗
den

Wib⸗
e lung

4 oder

d

— 315 —

als ein trauriges Denkmal des uͤberſchrittenen Geſetzes
8

harmoniſcher Verhaͤltniſſe,“ bereits wieder verlaſſen ,

aber arm und oͤde daliegt ; wo ſonſt kraͤftige Eichen

in dichten Reihen eine reiche Maſt gewaͤhrten, ſpielt

jetzt oft der Wind mit dem Sande , oder es gelingt

mit Muͤhe einem emſigen Manne , die Kiehne zum

Vorſchein zu bringen * ) .

Jene Verhaͤltniſſe muͤſſen jeden Menſchenfreund

im hohen Grade intereſſiren , dem Staatsmanne noch

wichtiger werden , am meiſten aber Jeden , der ein wirk —

lich reges Intereſſe fuͤr das Gedeihen des Landbaues

hat , dazu dringen , nichts zu unterlaſſen, was zur Aus⸗

* ) Ich kenne ausgedehnte Forſten , in welchen vor etwa

100 Jahren , nach noch vorhandenen alten Maſtregi⸗

ſtern , die baare Geldeinnahme durch die Schweine⸗

maſt hoͤher war , als der ganze jetzige Ertrag bei einer

gegenwaͤrtig ſehr umſichtigen Behandlung . . .

Freilich hat es , außer dem Mangel an Reichthum

des Bodens , auch noch andere Gruͤnde , daß man Eichen

da , wo ſie ſonſt ſehr gut ſtanden , oft nur mit großer

Muͤhe oder faſt gar nicht fortbringt . Wer uͤbrigens

mit angeſehen , in welchen Maſſen den Forſten Laub ,

Nadeln , Moos und Heide alljaͤhrlich zum Beſten der

Aecker geraubt werden ; wie — namentlich in Wal⸗

dungen der Bauern — der Boden oft bis auf den

kahlen Sand bloß geharkt wird , der wird leicht er⸗

meſſen koͤnnen, inwiefern ein ſchlechtes Gedeihen der

Forſten dem ſchlecht geleiteten Ackerbau zur Laſt zu

legen ſey .
—

—



und Fortbildung der landwirthſchaftlichen Statik die⸗

nen koͤnnte, und deshalb kann ich dem Herrn von

Wulffen fuͤr ſeine bisherigen , beharrlichen Bemuͤhun⸗
gen , die wahrlich nicht ohne Erfolg geblieben , nichtgenug Dank ſagen .

Dabei kann ich mir freilich nicht verbergen daß
eine Wiſſenſchaft , welche ſich hauptſaͤchlich auf eine

fernere Zukunft bezieht, zu einer Zeit wenig Gluͤck ma⸗

chen werde , in welcher der Grund und Boden immer

maehr leicht veraͤnderliche Verkaufswaare wird , wo⸗

durch zu der Kuͤrze des auf Genuß dringenden Le⸗
Lebens haͤufig noch das hinzukommt , daß der Kaͤufer,
zumal wenn er — wie gewoͤhnlich — mit Schulden

oder auf Spekulation kauft , alle Hebel der Wirth⸗
ſchaft aufs Aeußerſte anſtrengt , um ſein Kapital ganz ,
oder doch wenigſtens in der moͤglichſt kuͤrzeſten Zeit
einen erheblichen Theil davon, herauszuziehen , und ge⸗

ſetzt , er zoͤge es dann nicht vor , das ausgeſogene Gut
wieder an den Mann zu bringen und ſeinem Schick⸗
ſal zu uͤberlaſſen, ſo wird er dem beſſern Zuſtand nur

langſam wieder zuſchreiten koͤnnen, der leicht und
ſchnell zu verlieren war . Es duͤrften leicht die Wun⸗

den , welche der Bodenkultur von dieſer Seite her ge⸗
ſchlagen werden , ſchmerzlicher als der Vortheil ſeyn ,
der aus neu hinzukommenden Kapitalien und Kraͤften

erwaͤchſt; zum allerwenigſten iſt derſelbe von uns

bisher bei weitem
überſchaͤtzt worden . Ja , wenn alle

Päͤſer wirklich reiche und
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ren ; aber man ſehe nur zu , wie

e

ofe mit Schulden,
wie oft von Laien in der wahrlich nicht ſo ganz leich⸗
ten Kunſt des Landbaues , gekauft wird ) .

Jeden Falls wird in einem Volke, bei welchem

Landguͤter oft verkauft werden , wenig Sinn und Nei⸗

gung zu Kulturarten vorhanden ſeyn , welche erſt nach

laͤngerer oder gar nach ſehr langer Zeit unmittelbare

Einnahme bewirken . Ueberdies giebt es viel Melio⸗
rationen , die zwar ihre Zinſen redlich tragen , durch

die man ſich aber , fuͤr den Fall einer Veraͤußerung

des Guts , keinesweges ein um ſo viel hoͤheres Kauf⸗

geld ſichert , daß das Anlagekapital dadurch gedeckt

wuͤrde. Dergleichen Meliorationen wird man unfehl⸗

bar in dem Grade weniger machen , als man nicht

ganz gewiß iſt , das Gut ſelbſt oder fuͤr ſeine Erben

behalten zu wollen . Wer an dem haͤufigen Verkauf

der Landguͤter Gefallen findet , der koͤnnte wohl , wie

wir uns alle erſinnliche Muͤhe geben, den Boden zu

verbeſſern , auf eine Kunſt, den Boden auszuſaugen,

* ) Man wende nicht ein , die Erfahrung und der Scha⸗

den Anderer wuͤrden mit der Zeit ſchon zeigen , daß

nicht hinlaͤnglich Beguͤterte oder der Landwirthſchaft

Unkundige beſſer thaͤten, von dieſer fern zu bleiben .

Es giebt gar viele Verhaͤltniſſe, wo das Klugwerden

aus Anderer Schaden nie oder doch nur in ſeltenen

Faͤllen Statt findet . Im Punkte der Liebe, beim Spiel

und in der Lotterie ſind nach gerade Erfahrungen ge⸗

nug gemacht, und dennoch wird hierbei allzeit noch

gar Maͤnches aufs Spiel geſetzt und richtig verloren.
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denken ; und in der That hat dieſe teufliſche Kunſt in

der neuern Zeit bei uns manche Vervollkommnung und

ſinnreichen Zuwachs erhalten , ſo daß ein geuͤbter
Schwarzkuͤnſtler in dem Maaße mit wenigem oder

gar keinem Gelde ein Gut zu kaufen vermag , als

er im Stande iſt , alles Mark deſſelben moͤglichſt voll⸗

ſtaͤndig und gruͤndlich und in moͤglichſt kurzer Zeit

herauszuziehen. Fuͤr den Beutel des Einzelnen kann

ein ſolches Experiment unuͤbertrefflich ſeyn, den Freund
des Landbaues aber kann es nur mit Schmerz erfuͤl⸗

len , wie es denn auch fuͤr das Ganze ſchadet , und

ſelbſt die ſo gewonnenen Kapitale muͤſſen wieder ver⸗

loren gehen , oder ins Ausland wandern, wenn ſich

dergleichen Faͤlle mehren oder ſonſt der Landbau ſehr

bedeutend ſinkt . Man verzeihe der warmen Liebe zur

Sache dieſe Abſchweifung von der Sache.
Zu dieſer kehre ich zuruͤck, indem ich hoffe, daß

nun kein verehrter Leſer dem Verfaſſer noch einen

Vorwurf daruͤber machen werde , daß derſelbe zum

Theil eine mathematiſche Form und nicht die Regel⸗

de⸗tri zur Darlegung der von ihm erforſchten Ver⸗

haͤltniſſe gewaͤhlt habe . Eben ſo leicht moͤchten ſich
die Bewegungen der Sterne oder die Verhaͤltniſſe der

Zykloide als die Saͤtze der Statik des Landbaus durch

die Regel⸗ de⸗tri ermitteln laſſen . Wir ſohen, daß
gewiſſe Verhaͤltniſſe oder Groͤßen in unzweifelhafter
Wechſelwirkung und gegenſeitigem Einfluß ſtehen ; wir

wuͤrden das Reſultat dieſer Wechſelwirkung , dieſes

1

—
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Einfiuſſes zu ermeſſen vermoͤgen , wenn wir jene Groͤße

kennten. Um hierzu zu gelangen , ſtellen wir gewiſſe

Betrachtungen und Folgerungen an , um durch Zuſam⸗

menhaltung des Reſultats mit der Wirklichkeit auf

jene Groͤßen zuruͤckſchließen zu koͤnnen, und ſagen z.

B. : angenommen, daß dieſe Groͤße = 10 , jene = 8

waͤre , ſo wuͤrde ſich, unter den ſonſt bekannten Um⸗

ſtaͤnden, ein gewiſſes Reſultat =—
* 19. 2 ergeben ; da

wir nun den eigentlichen Werth jener Groͤßen nicht
kennen , oder er nicht in allen Faͤllen gleich groß iſt,
und deshalb auch jene Zahlen nur bei ſpielshalber
gewaͤhlt ſind , ſo leuchtet ein , daß ſie nicht als 10 ,

als 8 , ſondern nur als Bezeichnung , Andeu⸗
tung derjenigen Groͤßen in Betracht kommen , fuͤr die

man ſie beiſpielshalber geſetzt hat , ſo daß ſie alſo hier

eigentlich nicht Zahlen ( welche zaͤhlen) ſondern nur

Zeichen ſind . Deshalb kann man ſtatt ihrer nicht

nur eben ſo gut andere beliebige Zeichen, z. B. Buch⸗
ſtaben , waͤhlen , ſondern man thut daran auch viel

beſſer , weil uns die Zeichen immer nur als ſolche er⸗

ſcheinen , waͤhrend wir bei den Zahlen alle Augenblick
in Verſuchung kommen , ſie fuͤr Zahlen zu halten und

demgemaͤß zu behandeln . Oben z. B. wuͤrde man

leicht veranlaßt , anzunehmen , das Zuſammenwirken je⸗

ner beiden Groͤßen ergaͤbe immer 13, waͤhrend doch

eigentlich die Unterſuchung als Reſultat ergiebt , daß
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man die eine Groͤße durch die andere dividiren, und

den OQuotienten mit 2 multipliziren muͤſſe. Bezeichnet

man dagegendeibeiden Groͤßen durch x und y , ſo

wird durch die Formel X. 2 jenes Reſultat viel an⸗

ſchaulicher ausgedruͤckt.
„ Moͤgen unerforſchte Urſachen ſich unſerer Er⸗

kenntniß entziehen , und fuͤr Generationen noch in der

Huͤlle der Verborgenheit ruhen : immer kann die be⸗
merkte Wirkung an der Stelle des gerade entſprechenden

Zeichens in die Rechnungsformel eingeruͤckt werden ;
die Formeln nehmen willig jede Meinung auf , ver⸗

folgen ſie mit Konſequenz, und geleiten uns am ſicher⸗

ſten zur richtigen Kenntniß der
Urſachen, denen wir

nachforſchen . “

Freilich muß es uͤberall Zweck ſeyn, daß dasje⸗
nige , was die hoͤhere Landwirthſchaft aus⸗

mittelt ,
auch zur Kenntniß bloß praktiſcher Land⸗

wirthe komme; aber ſo lange die hoͤhere Landwirth⸗

ſchaft noch nicht ausgemittelt hat , ſondern noch erſt

ausmittelt , kann ſie „ ohne zu große Weitlaͤuftigkeit, ““

ja ohne auf wiſſenſchaftliche Foͤrderung Verzicht zu

leiſten, der mathematiſchen Beihuͤlfen nicht entbehren .

Die Aſtronomie , Geometrie, die Phyſik , ja in neuerer

Zeit die Chemie und mehrere andere Naturwiſſenſchaf⸗
ten , konnten ſich erſt zu einer eigentlichen Wiſſen⸗

ſchaft erheben und bedeutende ſichere Fortſchritte ma⸗

chen, narhdan ſie an der
Mathematit einen feſten

Seüt⸗

Etätp
bloß p

derman

im n

futlſche
lüm

er
Kenne

älned
tkerVe

N

Wſſen
Inter

gen.

heren

auch

fen !

unter
einer

und,

end ,

erung

Nich

liche
feichn

ſinnig

günſt
fenige

Nol



nike, u1”

8 zeichnt
* nd ),

nli biel a⸗

u rer Er⸗

an t in der

an die be⸗

mcenden

8 waͤm.

en aff der⸗
r aan ſche

renen wi

11 4ß deeje
* ft aus

rher Bund

unobith
roch oſt

ägkt “

P icht zu

aäthehren .

oi veuerer

riſſnicf

3 ' ſſen⸗

1 tte ma⸗

en feſe

Sih

Stuͤtzpunkt erhielten . Dann kann dies freilich auf den

bloß praktiſchen Betrieb zuruͤckwirken , und der Kalen⸗

dermacher oder der Holzhaͤndler berechnet ſich, nach der

ihm mitgetheilten Formel , den Mondwechſel oder den

kubiſchen Inhalt eines Baumſtammes , ohne den eigent⸗

lichen Grund dieſer Formel einzuſehen . Zwar nicht auf
die Kenntniß , wohl aber auf Verſtaͤndniß der Re⸗

ſultate der hoͤheren Wiſſenſchaften muß der bloße Prak⸗
tiker Verzicht leiſten .

Wie jung und ſchwach uͤbrigens unſere ſtatiſche
Wiſſenſchaft noch iſt , ſo gewaͤhrt es doch ein eigenes

Intereſſe , ihre Geſchichte zu kennen und zu verfol⸗

gen . Dem, welchen eine ſpaͤtere Zeit auf einen hoͤ⸗

heren Standpunkt hingeſtellt hat , iſt es intereſſant ,
auch wohl ergoͤtzlich, zu ſehen , wie die ausgezeichnet⸗
ſten und geiſtreichſten Mathematiker vor , und deshalb
unter ihm , die Moͤglichkeit und gewaltige Wirkung
einer Integral⸗ und Differentialrechnung dunkel ahnen ,

und , auf eine ſcharfſinnig⸗irrige Weiſe darnach ſtre⸗

bend , ſich abarbeiten , bis endlich einzelne Lichtpunkte

errungen werden , und ein Euler das neu eroberte

Reich in vorher nie gekannter Klarheit beherrſcht . Aehn⸗

licher Weiſe laͤßt ſich wahrnehmen , wie unſerm ausge⸗
zeichneten Meyer , beſonders bei Gelegenheit ſeiner ſcharf⸗

ſinnigen Anleitung zur Abſchaͤtzung der Grundſtuͤcke , der

guͤnſtigſte Beharrungsmoment der Wirthſchaften als das⸗

jenige vorſchwebt , worauf es
hauptſaͤchlich ankomme.

Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd . 1. St . X

⸗

—
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Als Vorlaufer des
jebigen

Werks des Verfaſſers
erwaͤhne ich :

1 ) die Eingangs geieichnete Abhandlung;
2 ) Thaer ' s Rezenſion dazu : Die Theorie uͤber das

Verhaͤltniß der Ernten , ihre Vermehrung und

Erſchöpfung nach meiner jetzigen Anſicht ;

3 ) Sendſchreiben an den Herrn St . R . Thaer uͤber

die Statik des Landbaues , von Wulffen ( in den

Moͤgl. Annalen von 1820 , Band 2 , Stuͤck 2 ,

S . 193 . ) , nebſt einer kurzen Gegenbemerkung;
4 ) Ideen zur Grundlage einer Statik des Land⸗

beaues, von Wulffen , 1823 ( Moͤglinſche Anna⸗

len , Bd . 11 , Nr .12, S . 389 — 465 . ) ) )

5 ) Der iſolirte Staat . Ein wahres Meiſterwerk *)
des Herrn v. Thuͤnen auf Tellow . Einzelne

) Das Studium dieſes ganz ausgezeichneten Buchs kann

nicht genug empfohlen werden , um ſo mehr , da es

Verhaͤltniſſe aufdeckt , die bisher viel zu wenig beach⸗

tet worden ſind . Die Entwickelungs⸗Mittel und

Wege in dieſem Werke ſind das eigentlich Intereſ⸗

ſante und ſo ungemein Belehrende , die Reſultate da⸗

bei ſind Nebenſache , oft ganz gleichguͤltig; deshalb iſt
dies Buch aber von unfaͤhigen Leſern , welche nur

nach Reſultaten fragen , und zu beſchraͤnkt ſind , das

Nichtige und Brauchbare in fremden Grundlagen zu

erkennen und zum eignen Weiterbau zu benutzen,
vielfach vetkanntworden.
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Abhandlungen deſſelben in den Mecklenburgſchen
Annalen ( Jahrgang 8. Quartal 1. ) .

Intereſſant iſt , wie ſich in dieſen Abhandlungen ⸗ )

die Vorbereitungen zu dem jetzt vorliegenden Werke

allmaͤlig entwickeln , wie der geiſtreiche Verfaſſer ſich

aus manchen Irrungen gewunden , und ſeinen jetzi⸗

gen Standpunkt errungen hat . Freilich beherrſcht die⸗

ſer noch lange nicht das ganze Gebiet ; jemehr indeß

die Arbeiten eines Einzelnen jetzt ſchon gewirkt haben ,

jemehr der Verfaſſer ohne Vorgaͤnger ſich nicht nur

ſelbſt den Grund zu ſeinem Gebaͤude legen , ſondern

auch faſt alle Bauſtuͤcke ſelbſt herbeiſchaffen mußte,

und dennoch das Werk ſchon bis zu erfreulicher Hoͤhe

heraufzufuͤhren vermochte : deſto mehr koͤnnen wir deſ⸗

ſen Foͤrderung hoffen , ſobald ein Zuſammenwirken Meh⸗
rerer eintritt . „Sobald in einer ſchweren Sache nur

„ der Anfang gemacht iſt , werden Mehrere gereizt , die

„Maͤngel zu verbeſſern , und den unbetretenen Weg,

nauf welchem Einer noch nicht weit kam , weiterhin

nzu verfolgen .0

* ) Aus manchen andern Werken konnte der Verfaſſer

nur ſehr mittelbaren oder gar keinen Nutzen fuͤr ſei⸗

nen Zweck ziehen ; ſelbſt Werke wie Thaers rationelle

Landwirthſchaft , deſſen Verſuch einer Ausmittelung des

Reinertrages der Guͤter u . a. m. konnten ihn weniger

foͤrdern als auregen ; aber eben ſolch ' befruchtendes

Anregen iſt es , durch welches ſich Thaer ' s ſchoͤne Wirk⸗
ſamkeit ſelbſt , in Gebiete hineinerſtreckt , fuͤr welche

ſeine , ſo vielfach in Anſpruch genommene Thaͤtigkeit

nicht mehr ausreichte .

x2



Anhang .
Dem Wunſche der verehrten Redaktion dieſer Annalen

gemaͤß , theile ich hier noch einige vom Herrn v . Wulffen

berzongen Zwiſchenglieder der Ennwicklung mit (ek hier
S . 289. ) .

Zur Seite 42. .

sν -s† U) T = sS = d 4

Nun kann man aber , ohne dieſe Gleichheit zu ſtoͤren, auf bei⸗

den Seiten S ſubtrahiren und U nebſt ( S + U) T† addi⸗

ren , oder — was daſſelbe iſt , dieſe Groͤßen von der einen

Seite der Gleichung mit umgekehrten Zeichen auf die ander ;
bringen , wodurch man denn erhaͤlt :

SU = SU = ( s + U) T oben war n=Ar“
2U = S +b) T folglis 6 R= el

20 26 ( S8ꝓo

8† = Erd
R=( § 1) :

“ 1 4 U
Seite 43 . 1

I. TR =E; die dann folgende 2te Ernte iſt :

TG( R- (E=E' ’ ; E iſt aber = TR , folglich —

T ( R - TR ) = E oder

II . TR ( 1 — T ) = E ' die dritte Ernte iſt :
TIR ( 1 -T) —E0 = E “

TIRGI -T) - TRGIT) ) = FE

TRLI - T- T ( 1 — T) J = E '

TRGI -2T † T 2) = E' ;
nun iſt 1 —T

TR ( 1 - T - T + T 2) = E’ 1 — T1

1 - - TT = = Gd -T) ⸗m. TRGI T ) = E .

hiru
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xXR = M5,4 mithin x = de
„ ( R- 5,4) = 4,92

R — 6 R = —
„

.
hiervon ziehe man ab :

yR Z 5,4y= 4,92
5,4 y = 1,08

* 1 — 0,2
5,4

R = S
4

62 =30 ; X = 350,18 .
Seite 50 . 1

= 3,6

z R - 210 , 32 = 2,9.2,95

24,32 =2= 085; 2 =0,15 . D
Seite 56 .

21 Ztr. Heu = 1Ztr . Korn in der Natrungsfabigkeit, fuat
H. = 1 K; 5 H. = 2 K. ; 1 H. — * K. ;

mithin kann man fuͤr die 2 Ztr. , welche in 1 Ztr . Heu nahr⸗

haft ſind , ½ Ztr . Korn ſetzen und fuͤr die uͤbrigen
³ einen

gleichen Theil ( alſo .. . 2Ztr . ) Stroh , ſo daß ³ Ztr . Korn u.

8 Ztr . Stroh im Dunge⸗1 Ztr . Heu ſind , waͤhrend fuͤr die

Ernaͤhrung des Viehs ſchon ³ Ztr . Korn = 1 Ztr . Heu ſind .

( Bei dieſer Gelegenheit mache ich um ſo mehr auf die

intereſſante Zuſammenſtellung aufmerkſam, welche Herr O. A.

Koppe in ſeinem „Unterricht im Ackerbau und in der Vieh⸗

zucht Theil 3. S . 72 seq . Berlin , 1831 , bei A. Ruͤcker“

mittheilt, als man in allen Dingen der praktiſ chen Oekono⸗

mie auf die Urtheile und Angaben dieſes umſichtigen und durch

die mannigfaltigſten Erfahrungen ſo weit gefoͤrderten Landwirths

gewiß
das

grͤßts
Gewicht zu legen hat . )

—

Es iſt Seite 55 . vorausgeſetzt , daß
K * 2K + 3St = le 1St =RK, folglich iſt

3½ K K ℳ ½½St =l0* 1 S 6 = 4 ( 2ue
33 K = 20 ° —12 St

200 — 128t 66St = 20 ° — 12St ,
Se 278St = 20°; 13tr St= zg204

1St =IK ; fotgt 13trK = i



Es ſoll ſeyn :

2⁄St - 1H = 10 8

19 = 10 —1t . 3
0

= = 1 1(*8.d) = falglich 139 HeuSrrelhh.
Seeite 67 .

Nach S . 44 .
verbalt ſich E: E' ==I:1= p, folglich iſt

E = ( 1 —T) E.
Wenn nun die Ernte E' um e geringer iſt , ſo muß dies e ſo

groß ſeyn, als die Differenz iſt , um die IX hinter Ir zuruͤck⸗

bleibt ( kleiner iſt ) d. h . .. . . . e = Tr — Tx .
Seeite 84 .

Die vorausgeſetzte Thaͤtigkeit iſt 0,15 ; dieſe ſoll durch den Ein⸗
fluß der Erbſen als Vorfrucht , um den Quotienten aus der

Diviſion des Erbsſtroh⸗ Ertrages durch 1000˙%, hier alſo um

Ta.„ vermehrt werden , ſo daß ſie alſo
= 0,15 +0, 914=0, 164

wird .

Seite 90 .

I . R

TRTR abzuziehen,
R = TR oder

II . R ( 1— T)
T R ( 1 - — T)RG(1-

T) = TRGI1 -T)
RS ( 1 - —T) - T ( 1 — T) ) es iſt 1 —

T

RG1 - T - T + TT) 1 — T

— 1- =—T= TT Tfolg⸗
lich bleibt

IHI. R ( C1— T) ( 1— T) . Auf gleiche Weiſe entwickelt ſich :
IV . RGCI - Tr ) ( 1— T) ( 1 — T) .

Seite 94 .

3te Frucht , Klee ꝛc. Hierzu vergl . §. 80 .

Seite 95 .

Es iſt 17,7 = dR+† 2 , will man alſo d olein kennen , ſo
muß man von 17,7 das 2 hinwegnehmen , und den Reſt mit

A did
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. 22 * . 2
.

17,7 — 4,8
R dividiren . Dies giebt hier d = —h

1 — 2 ( 1 - —14) k= 122-4 412. 59 C — 432 )
R =

350 5 00 1⁵

3 50 ( 90r — 42² )
9 . 371

Seite 98 . §. 94 .

Der vorhandene Erſatz iſt 12 °, da nun aus dem Einſchluß

( vergl . §. 93 . ) . . . . . . 9,30 entſtehen , ſo geht daraus her⸗

vor , daß die noch fehlenden 2,7 ° durch den Zuſchuß gewaͤhrt

werden . 3
Seite 99 . Vergl . S . 93 . 50 — 26,9 = 23,1 .

Seite 102 . ( vergl . §. 77. ) Es wird hier fuͤr „mittelba⸗

res “ ſtetiges Verhaͤltniß zu leſen ſeyn . Das Erbsſtroh ſoll

hier in der Mitte zwiſchen Heu und Getreideſtroh ſtehen,

da von dieſem nun 4 Ztr . , vom Heu 3 Ztr. auf 10R gerechnet

werden (ſ . §. 56 . S . 57. ) , ſo wuͤrden 3,5 Ztr . Erbsſtroh 1⁰° R

geben , oder es wuͤrde das Gewicht des Erbsſtrohs mit 3,5

zu dividiren ſeyn , um die ihm entſprechenden Grade von Reich⸗

thum zu beſtimmen .
3

Zu bemerken iſt , daß hier nur auf Nahrungsfaͤhigkeit

des Erbsſtrohs Ruͤckſicht genommen iſt . Es kommt aber nur

auf die Wirkung im Duͤnger an . —

; 1000
Seite 120 . Jeder Schlag iſ 5 =

167 M. ; auf je⸗
1000 „

den M. kommt alſo von den 1000 ° Zuſchuß der = 6.

11,1 ° Einſchluß + 3,14 = 142 .

Seite 122 . Der Einſchluß iſt hier : der unmittelbare Ge⸗

4

winn durch die Weide 2,4 ; der mittelbare 1,4 ; aus dem Stroh

2 15,4

11,6 ; zuſammen = 15,4 . Mithin iſt d' = So.

Seite 123 . §. 109 . Jeder Schlag iſt = = 143 .

S . 100 . wurden fuͤr 7 M. 7,70 °, alſo fur 1 M. 1,1 erfor⸗

dert , hier aber faͤllt auf jeden M. 1003 = 0,5 ° .

[ 1,1 ° : 1000 M = 0,5 ° : 454 M



Seite 131 .
6750

1350

328
Der 2itha r =0,5 wei,. 18E. 128,

= 0,5 ° iſt .

Druckfehler
ſind folgende , zum Theil ſehrſtoͤrende , zu merken :

Seite 5 . Z. 3. v. unten , lies : Zeiten ſtatt Zeichen ai— 37 . Z. 9. v. oben , l. ſtatiſche ſt. ſtatiſtiſche— 56 . Z . 8. v. oben , l. 14¼ ſt . 14
— 57 . 3 . 3. v. unten, 1. Strob t . Heu 8— 68 . 3. 12 . v. oben , l. B ſt . A.

— 101 . Z. 1. v. unten , l. R — dR = ſt . R dR —
— 103 . Z. 12 . v. oben , l. d' ſt . d
— 104 . Z. 15 . v. oben , l . 13,1 Ctr. R. ſt. 3,1
— 106 . Z. 1. v. unten , l . nurx ſt . uns
— 111 . Z. 5. v. oben , lI. 5,4 ſt . — 5,4
— 122 . Z. 8. v. oben , l. mittelb ar ſt . unmittelbar
— 129 . Z. 2. v. oben, und Z. 9. v. u.

desgl.— 132 . 3. 13. v. pben , I. 25 ſt . 22
N— 149 . Z. 7. v. unten , l. 1 1 ſt. 4

— 150 . Z. 6. v. oben , I. 25 + ſt . 25 = ( èA— 150 . Z. 10 , 12 , 13. v. u. , l. 41,33

Au2 *)
— 152 .Z. 9. v. unten , I. 44 42844
— 154 . 3. 1. v. oben ,l.d. —(leieſſt . d . =ete .
— 154 . Z. 2. v. oben ,l . ( 1 —d) R ſt . 1 —dR
— 154 . 3. 9. v. unten , I. — 6,4 ſt . — 8,6

3018— 155 . Z. 8. v. o. , l.. G) —
11 ( 4 428 =

8
f1 — ( d + . R = T



VII .

Zuſtand des Ackerbaues am Rhein und der

Moſel .

1 Vom
Herrn Direktor Schwerz * ) .

. Einleitung.
Nicht von der Gebirgskette, welche das Bett des

Rheins von Bonn aus bis an das Ufer der Nahe

6

* ) Dieſe Abhandlung beſchließt eine Reihe von Berich⸗
ten uͤber den Zuſtand der Landwirthſchaft in Weſtpha⸗

len , welche von dem verehrten Hrn . Direktor Schwerz ,

als Regiernngsrath zu Muͤnſter , an ein Hohes Mini⸗

ſterium des Innern zu Berlin eingeſendet , und von

dieſem unſerm ſeligen Vater zum Abdruck fuͤr die An⸗

nalen uͤbergeben worden ſind . Obgleich nun dieſe Be⸗

richte ſchon vor mehreren Jahren ( 1817 — 1818 ) ein⸗

geſchickt wurden , ſich alſo wohl Manches , vorzuͤglich
hinſichtlich der agrariſchen Geſetzgebung und Polizei,

zum Beſſern gewendet haben mag, ſo ſind doch die

darin enthaltenen Thatſachen und Beobachtungen von

der Art , daß ſie gewiß manchem verehrten Leſer
der
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ſo engetznſammendeängt , daß oft nicht Raum genug

zum Gemuͤſebau uͤbrig bleibt , wird hier die Rede ſeyn ,
ſondern von der betraͤchtlichen und fruchtbaren Ebene ,

welche ſich von Bonn und dem Siebengebirge aus

ſtromabwaͤrts an beiden Ufern des Rheins bildet .

Ein Theil dieſes großen Rheinthales iſt ſchon

anderswo unter dem Namen der Cleveſchen Niederung
vorgekommen . Hier bleibt alſo die Flaͤche des rech⸗

ten Ufers von Duisburg aus , und die des linken Ufers

von den Grenzen des Fuͤrſtenthums Moers aus bis

zu dem Rheingebirge oberhalb Bonn zu unterſuchen .
Erſtere gehoͤrte zu dem Herzogthume Berg, letztere ge .

hoͤrte vormals zu dem Kurfuͤrſtenthume Koͤln. Jene
wird öſtlich von dem Gebirge der Mark , Bergs und

des Weſterwaldes , letztere weſtlich von den ſanften
Hoͤhen des Juliſchen Landes begrenzt. Der Rhein

dient beiden Flaͤchen zur Scheidelinie . Sie muͤſſen
alſo nothwendig viele Aehnlichkeit unter ſich haben ,
und laſſen ſich daher ohne Anſtand in der Beſchrei⸗
bung ihrer Kultur zuſammenfaſſen .

Außer gedachter ſehr flacher Ebene findet man

ſtromaufwaͤrts eine andere , welche bei Andernach an⸗

hebt und bis Koblenz reicht , alſo nur 2 Meilen in

der Breite , wohl aber 3 Meilen in der Laͤnge hat .

Annalen angenehm und fuͤr die Landwirthſchafts⸗Wiſ⸗
1 ſenſchaft nicht ohne Intereſſe ſeyn werden . Dieſes

der Grund , warum wir keinen Anſtand genommen ha⸗

ben , ſolche noch jetzt abdrucken zu laſſen . d. R.
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Sie wird rarblich von der Eifel und füdlich von der

Moſel begrenzt. Dieſe ziemlich erhabene , oft unebene

Flaͤche war von jeher dem daran grenzenden Lande

nichtig , und wurde zum Theil , unter dem Namen des

Maifeldes und der Pellenz , als die Kornkammer
des Niedererzſtifts Trier angeſehen .

Da Boden und Kultur dieſes Erdſtriches um

Vieles von der Ebene des Koͤlniſchen und Bergiſchen

Landes abweichen , ſo muß , wiewohl ich beide Gegen⸗
den der Kuͤrze halber in gegenwaͤrtiger Abhandlung in

Eins zuſammenfaſſe , ein genauer Unterſchied zwiſchen

ihrem beiderſeitigen Boden und ihrer Kultur gemacht
werden . Um ſolches deutlicher zu machen und in moͤg⸗

lichſter Kuͤrze anzugeben , wollen wir der Gegend bei

Koblenz den Namen der Moſelgegend , der bei Koͤln

und Duͤſſeldorf den der Rheingegend geben .

Ich muß noch erinnern , daß hier bloß von dem

Ackerbau und nicht von dem Weinbau die Rede iſt

und auch nur ſeyn kann , indem die Gegenden, in ſo

weit ich ſie beſchreibe , bloß ackerbautreibend ſind, und

durchaus keinen Weinbau mit ihrer Wirthſchaft ver⸗

binden , denn ſonſt wuͤrden ſich ganz andere Reſultate

ergeben.

Vertheilung des laͤndlichen Grundeigen⸗
thums .

Die Landwirthe wohnen, mit ſehr geringen Aus⸗

nahmen, in zuſammengebauten Dorfern, Marktflecken
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und lleinen Landſtaͤdten , haben daher auch ihre Grund⸗
ſtuͤckein der Feldflur umher zerſtreut liegen. Einzelne
Guͤter, wenn ſie fuͤr zwei oder mehrere Pferde Acker⸗

land haben , heißen Hoͤfe, und dieſe liegen , wo die

Wohnungen zerſtreut ſind , in der Umgebung oder in
der Naͤhe ihres zugehoͤrigen Beſitzes. Die Betreiber
derſelben fuͤhren den Namen Halbwennen , Halfen,
Winnen , Hofleute, Hommen .

* Das Flaͤchenmaaß oder der Morgen enthaͤlt 150

16fuͤßige Q. Ruthen , in der Moſelgegend 160 ſolcher
Ruthen . Nach dem Decimalſyſteme gleichen letzterer
34,59 , erſterer 31,68 acres . Nach demſelben Sy⸗

ſteme betraͤgt der Magdeburger Morgen 25,51 acres ,
welches dann das Verhaͤltniß angiebt . Kuͤrze halber

werde ich die Morgen von 150 Ruthen Rheinmor⸗
gen , die von 160 Ruthen Moſelmorgen nennen .

Ich glaube fuͤr die Rheingegend das koͤlniſche
Malter , zu 2 ½ preuß . Scheffel , und fuͤr die Moſel⸗
gegend das Koblenzer Malter , zu 3 ½ deiß Schef⸗
fel *) , annehmen zu koͤnnen .

In der Rheingegend gehoͤren zu einem Hofe von

der erſten Klaſſe 250 — 300 Morgen , zu einem der
zweiten Klaſſe 120 — 180 , zu einem der dritten Klaſſe
80

—
100 Rheinmorgen . Hierauf folgen die Bauern ,

* ) Nach der neueſten Ausgabe von Nelkenbrecher iſt das

Koblenzer Malter 3,4538 , alſo beinahe 3 ½ preußiſche

Scheſfel. d. R.
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welche nicht uͤber 30 bis 40 Morgen , auch ſolche ,

die nur fuͤr einen Ochſen Arbeit haben . Endlich kom⸗

men die Koͤtter, welche kein Zugvieh unterhalten koͤn⸗

nen . Die Hoͤfe von der erſten Klaſſe ſind nur ſelten ,

der von der dritten Klaſſe giebt es mehrere, der Ein⸗
ſpaͤnner am meiſten .

Durch den Verkauf der Staatsguͤter
und die nach⸗

herige Verſteigerung derſelben in einzelnen Morgen exi⸗

ſtiren in der Moſelgegend beinahe gar keine Hoͤfe mehr ,

außer den wenigen , welche bisher noch nicht verkauft

worden , und einigen wenigen , welche Privaten zuſte⸗
hen . Man findet daher wohl noch einige Zeitpacht⸗

hoͤfe von 200 — 300 Morgen Land ; durchgaͤngig aber

haben die Gutsbeſitzer fuͤr einen oder zwei Ochſen , fuͤr

ein oder zwei Pferde Arbeit , alſo 10 bis 60 Morgen
Ackerland , ſelten mehr , oft weniger .

Kaͤmpe oder eingeſchloſſene Felder ſind hier un⸗

bekannt . Alles liegt frei und offen da , und es moͤchte

dieſes auch wohl unter einem ſolchen Klima , wie das

hieſige , das vorteilhafteſteſeyn.

Rechtliche Beſitzverhaͤltniſſe der Grund⸗
inhaber .

„ Wir leben hier — ſagt einer meiner Korreſpon⸗
denten aus der Moſelgegend — in der geſegneten Ge⸗

gend des Rheins , wo der geringſte Bauer eben ſo un⸗

umſchraͤnkter Herr uͤber ſeinen Morgen Land iſt , wie

der groͤßte Eigenthuͤmer uͤberdie Maſſe ſeiner geſamm⸗
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ten Guͤter. Wir kennen keine Spann⸗ und Hand⸗
dienſte , als die zum Beſten des oͤffentlichen Wohles ,

wie z . B. zur Fertigung der Wege; keine Erb⸗ oder

ſonſtige Unterthaͤnigkeit , als die Pflichten des Buͤrgers

gegen den Landesherrn ; keine Privilegien, keinen Vor⸗
zug , keine Exemtion von dem Geſetze. Wir haben

Alle nur einen Gott , einen Herrn und ein Geſetz,

welchen wir in voller Gleichheit , Einer wie der An⸗

dere, unterworfen ſind . Reichthum , Talente und oͤf⸗
fentliche Anſtellungen gewaͤhren zwar Auszeichnungen,
die jedoch keinesweges in die Eigenthumsrechte des⸗

jenigen eingreifen , welcher ſie nicht hat . “

„ Im Bergiſchen — ſagt ein Bewohner der Rhein⸗

gegend — gilt kein Unterſchied der Staͤnde im Eigen⸗

thumsbeſitze und Genuſſe , ſondern eine voͤllige Frei⸗

heit fuͤr alle Einwohner von allen Staͤnden , ohne ir⸗

gend eine Abhaͤngigkeit , die auf Unterwuͤrfigkeit des

Bauernſtandes Bezug haͤtte. Dieß iſt nicht nur der

jetzt geltende geſetzliche Zuſtand ſeit der franzoͤſiſchen
Geſetzgebung, ſondern dieſe Freiheit war auch vor ihr

unter deutſcher Herrſchaft , der Pfalzburgiſchen Regie⸗

rung , durch keinen Unterſchied des Standes beſchraͤnkt.
Es gelten nur Beſchraͤnkungen, inſoweit dingliche

Rechte und Verbindlichkeiten, ſey es aus Kontrakten ,
wie z. B . Emphyteuſis , Erbpacht, Erbzins , oder aus

Lehns⸗Verhaͤltniſſen , vorhanden waren . Es hatten

zwar eigentliche Lehen bei großen , „adelige ”“ genann⸗

ten Guͤtern, Patrimonial⸗Gerichtsbarkeiten , Unterherr⸗
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ſchaften u. ſ. w. ſtatt , dieſe gehoͤren aber nicht hier⸗

her . Es beſtanden auch uneigentliche Lehen . Hierbei

war es ebenfalls gleichviel , weſſen Standes der Be⸗

ſitzr war . Ein Bauer konnte Beſitzer eines Lehn⸗

Hhofs , nnd ein Edelmann Beſitzer eines darunter gel⸗
tenden Lehnguts ſeyn. Eben ſo machten die dingli⸗

chen Rechte und Verbindlichkeiten in dem Genuß der

perſoͤnlichen Rechte und in Erbfolgefaͤllen gar keine

Ausnahme von dem allgemeinen Geſetze . “

Mehrere ſolcher uneigentlichen Lehnguͤter ſtanden

unter einem Lehen, welches einem groͤßeren Gute oder

Lehnhof anklebte , und daher Hof⸗, Habslehen , ſo
wie die Guͤter Habsguͤter genannt werden , ineiner

Verbindung von wechſelſeitigen Rechten und Verbind⸗

lichkeiten, unter welche letztere landemium relevium ,
mortuarium , Kurmuͤd und dergleichen Attribute ge⸗

hoͤrten . Auf dem Lehnhof wurde zu Zeiten ein Ge⸗

ding gehalten , dieſe Gegenſtaͤnde zu ſchlichten . Sol⸗

ches hieß Lehn⸗ oder Habsgericht . Es ſind aber

alle Lehnsverhaͤltniſſe, ſowohl eigentliche als uneigent⸗

liche, inſoweit ſie auf Anerkennung einer Lehnsherr⸗

1 ſchaft , auf den Konſens derſelben, oder ſonſt auf Be⸗

ſchraͤnkung der Eigenthumsfreiheit Bezug hatten , durch

die franzoͤſiſche Geſetzgebung aufgehoben , und davoen

nichts mehr uͤbrig, als die Realabgaben an Geld oder

in Fruchtzinſen , welche jedoch unbedeutend und gegen

Erlegung des Kapitalwerthes abloͤsbar ſind . Der

Grundbeſitz iſt uͤbrigens allodial, frei erklaͤrt, und al⸗



/

1

—
336 —

ler Lehnsverband vernichtet. Alles iſt Allodium . Kein

Lehn exiſtirt mehr . Dieſes iſt der jetzige Zuſtand .

Berkehr mit den Grundſtuͤcken.
Erbpacht .

Mit den ehemaligen Lehnsverbindlichkeiten ſtand

die Beſchraͤnkung des Verkehrs der darunter begriffe⸗
nen Guͤter in Verbindung , daß ohne lehnsherrlichen
Konſens keine Veraͤußerung geſchehen , und wenn ſie

geſchehen , der Beſitzer der Sohlſtaͤtte oder des groͤße⸗

ren Theils den veraͤußerten Spliß oder Parzelle gegen

Erlegung des Werthes einziehen konnte. Dieſes hhieß
das Konſolidationsrecht, welches aber zur Zeit der
franzoͤſiſchen Herrſchaft , und im Bergiſchen noch fruͤ⸗

her , aufgehoben wurde . Es gilt an Moſel und Rhein

nunmehr ein freier Verkehr mit allen und jeden Grund⸗

ſtuͤcken und eine Parzellirung ohne die mindeſte Ein⸗
ſchraͤnkuug .

Seitdem die franzoͤſiſche Geſeßgebung allen Un⸗
terſchied zwiſchen dem dominio directo und utili

aaufgehoben , oder vielmehr beide dominia in der Per⸗
ſon des Erbbeſtaͤnders vereinigt hat , ſo iſt dieſer un⸗

umſchraͤnkter Eigenthuͤmer von ſeinem Beſitze gewor⸗

den . Er entrichtet ſeinem ehemaligen Gutsherrn den
hergebrachten Kandn , und iſt verpflichtet , alle oͤffent⸗
liche Laſten und Abgaben zu tragen , wofuͤr er ein

Fuͤnftel von dem zu entrichtenden Kanon abzuziehen
berechtigt iſt . 1
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3

Der Erbtanon iſt alſo gegenwaͤreig nichts mey 5

als eine beſtehende , auf dem Gute haftende Rente,
welche der Pflichtige, gegen Erlegung des Kapitals ,
jeden Augenblick abkaufen , d. i. einloͤſen kann . Wird

der Kanon in Geld entrichtet , ſo beſtimmt der zwan⸗
zigfache Betrag deſſelben die Kapitalsſumme, wird der
Kanon aber in natura abgegeben , ſo bildet der fuͤnf⸗
undzwanzigfache Betrag dieſes Kanons die Kapitals⸗
ſumme . Vieles waͤre uͤber die Loͤſchung und Loͤſung

des Erbvertrages zu ſagen , wenn
Liches hierher ge⸗

hoͤrte.

Kauf und Verkauf
Seit die Welt beſteht , iſt Kauf und Verkauf

nicht ſo oft vorgekommen, wie ſeit den letzten zwan⸗
zig Jahren . Alltaͤglich ſteht Etwas zu verkaufen , und

ſeit man in der Moſelgegend mit den Verſteigerun⸗ 4
gen der Domainen zu Ende iſt , ſteigen die Preiſe da⸗

ſelbſt von Halbjahr zu Halbjahr auf eine ſo erſtaun⸗
liche als unbegreifliche Weiſe . Der Preis von einem
Moſelmorgen erſter Klaſſe ſteht gegenwaͤrtigzwiſchen
1000 und 2000 Franks.

Einen Mißgriff in der franzoͤſiſchen Geſetzgebung
muß ich hier anfuͤhren. Er betrifft die gerichtlichen
Verkaͤufe ( par expropriation forcée ) . Sie geſchehen
vor den Kreisgerichten und durch dieſe, die von dem
Orte , wo das zu Verkaufende gelegen iſt , oft ſehr
weit entfernt ſind . Dadurch , und durch das Gehaͤſ⸗

Magtinige
Annalen . IXVIII . Bd . 1. St . Y
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ſige, das in einer ſolchen Veraͤußerungsart liegt , fehlt

es an Konkurrenz ,meiſtens durchaus an Steigerern .

Dem Kreditor bleibt dann nichts uͤbrig, als ſelbſt

der Anſteigerer zu ſeyn und ſich gegen die uͤbertriebe⸗

enen Expropriationskoſten zu decken . Er bietet zu dem

Ende ein Kleines uͤber den ſehr geringen Werthsan⸗

ſchlag . Das Gut verbleibt ihm nun . Hat er aber

die ungeheuren Koſten davon entrichtet , ſo behaͤlt er

nur ſelten ſo viel uͤbrig, wie das ihm geſchuldete Ka⸗

pital betrug , und der Debitor ſieht ſein ganzes Ver⸗

möͤgen in Rauch aufgehen . Bei ſolchen Veraͤußerun⸗

gen kommt dann ein Morgen , der 1000 —
1200 Fr.

werth war , ſelten uͤber 300 , einer der zweiten Klaſſe

von 4 —600 Fr . nicht uͤber 120 , u. ſ. w. Um ſich

gegen einen ſo großen Schaden zu wahren, wird ge⸗

genwaͤrtig durchgehends in den Schuldbriefen ſtipu⸗

lirt , daß der Kreditor befugt ſeyn ſolle , das Gut durch

einen Notar an Ort und Stelle verſteigern zu laſſen,
falls der Debitor die eingegangenen Verbindlichkeiten

nicht erfuͤllen ſollte , wodurch dann die Guͤter wieder

zu ihrem ebuhrenden
Werth zu kommen pflegen.

1 geitpacht.
— Bei der Zeitpacht ſiſind in der

Moſelgegend
die

Bedingungen gewoͤhnlich folgende :

1 ) Das Gut wird auf eine beſtimmte Anzah
Jahre

in Pacht gegeben.

2 ) Man ihne auf
2 Morgen Ackarland (gutes
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tt lig ſ undgrwoͤnliches Land ) ein Malter Korn jaͤhr⸗

Stigam liche Pacht , weil die Haͤlfte als brachliegend an⸗
als ſihh geſehen wird . Dieſe Pacht wird Martini je⸗

uͤbertrice den Jahres dem Eigenthuͤmer frei auf den Spei⸗
itet zu ta cher geliefert .

Werthen 3) Man üuͤberlaͤßt dem Beſtaͤnder, nach Verhaͤltniß
at er abe der Morgenzahl Ackerland , auch eine gewiſſe

behaͤfter . Meorgenzahl Wieſen waͤhrend derPachtzeit als

nudte Ka, Zugabe zum Genuß, wovon er Nichts abgiebt.

Mans
Werr.

Das Verhaͤltniß iſt hierbei verſchieden; auf 6

Dadhenun, bis 10 Morgen Land wird gewoͤhnlich ein Mor⸗

— och gen Wieſe zugegeben.
tveiten Kaſ 4 ) Der Paͤchter bezahlt die gewoͤhnliche Grundſteuer.
w. Unf 5 ) Er muß jaͤhrlich eine verhaͤltnißmaͤßige Mor⸗

den, nid gernzahl Feld in Duͤnger ſetzen .

Prieſen ſi 6 ) Er muß die Grundſtuͤcke bei Fuhr und Mahl

ds Gur ut
in den Grenzen unverruͤckt erhalten .

n zu laſ 7 ) Er darf aus keiner Wieſe ein Feld , oder um⸗

Lbinalihkein gekehrt , geſtalten , noch
Ehwag vom Gute unter⸗

äüter wjea verpachten .

ayfegen. 8) Er darf das Gut nicht er chimmeen ſondern

muß es als ein guter Hausvater ſo benutzen ,
b wie die gewoͤhnlichen Regeln des Ackerbaues

falgegnd ſagen , d. h. , er darf die Felder nicht durch all⸗

jaͤhrlichen Bau ausſaugen , wenn er nicht die

Mal 3ℳ0. * uͤbliche Duͤngung hinzufuͤgt.

9 ) So wie der Paͤchter einzieht , muß er auch wie⸗

land (ans der vom Gute
abziehen, d . i., erhielt er ſolches

) 2

1
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Seſcee,ſo nuß er es auch in Saat geſetzt bei
Ende der Pachtzeit wieder abtreten .

2 AUaeeber einen allenfallſigen Nachlaß bei Froſt , Ha⸗

gelſchlag, Ueberſchwemmungen ic. wird mehr oder min⸗

der vortheilhaft fuͤr den Beſtaͤnder im Pachtvertrage

bedungen. — Eben ſo wird die Abgabe an Pacht

nach Verhaͤltniß der Guͤte des Ackerlandes oder der

ſtaͤrkern Zugabe an Wieſen vergroͤßert, und in umge⸗

kehrtem Falle verkleinert ; auch zuweilen nach Bewand⸗

niß oder Umſtaͤnde vom Eigenthuͤmer die gewoͤhnliche

Steuer uͤbernommen . Außer dieſer Verpachtungsart

giebt es auch noch eine andere: naͤmlich das Gut

wird um dieHaͤlfte des Ertrags in Beſtand gegeben .

Der Paͤchter muß alsdann das Feld ganz zur Saat

ruͤſten und dann Saamen einſaͤen ꝛc. , auch die Fruͤchte

nachher einfahren . Dagegen muß der Eigenthuͤmer

die Haͤlfte des Saamens zur Einſaat geben, die Haͤlfte

der Fruchtſcheid⸗ und Ausdreſch⸗Koſten tragen und

die ganze Steuer bezahlen. Weil kein Zehend mehr

in dieſer Gegend ſtatt findet , ſo zieht der Eigenthuͤ⸗

mer vom Ertrage der Ernte die zehnte Garbe im

Felde vor dem Einfahren ab, und vom Reſte des Er⸗

trags hat er die Haͤlfte; dagegen aber bezahlt er , wie

bemerkt iſt , die ganze Kontribution .

Noch iſt eine andere und vielleicht die beſte Art

von Verpachtung im Gebrauch, wo naͤmlich Einer ſein

in einem Dorfe liegendes Gut in kleinen Parthieen
unter Viele vertheilt , mit dem Bedinge , daß ſie jaͤhr⸗
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lich den feſtgeſtellten Pacht und die ganze Steuer ent⸗

richten , Baͤume anpflanzen und eine gewiſſe Anzahl

Feld in den Pachtjahren duͤngen, nach deren Verlauf

das Ganze in gutem Stande an den Herrn wieder

zuruͤckfaͤllt, und dieſes moͤchte man wohl den indu⸗

ſtrioͤſen Pachtvertrag nennen .

Fruͤher wurde die Pachtfriſt auf 12 , 16 , 20 ,

24 Jahre feſtgeſetzt , mit dem Vorbehalt nach der

Haͤlfte der Jahre aufkuͤndigen zu koͤnnen. Durch die

franzoͤſiſche Verpachtungsweiſe iſt es nun auch unter

den Privaten Sitte geworden , die Pachtfriſt auf 3,

6 , 9 Jahre zu ſetzen , mit der Befugniß , in jedem
3ten Jahre zu kuͤndigen. Und ſo trugen die Fran⸗

zoſen ihre Unkunde im Ackerbau auf die Deutſchen

uͤber!
Der Pachtpreis wird nun mehrentheils auch in

Geld angeſetzt , und obgleich derſelbe in einzelnen Faͤl⸗
len auf 4 , 5 , 6 Prozent des Ankaufs⸗Kapitals ge⸗

trieben wird , ſo ſteht der Pachtzins doch ſelten in

einem gerechten Verhaͤltniſſe mit dem allzuhohen Kauf⸗

preiſe , und rentirt nicht uͤber 2 Prozent . Daher es

denn kommt , daß diejenigen, welche nicht ſelbſt bauen ,

und ihr Kapital anders anzulegen wiſſen , ihre Grund⸗

beſitzungen losſchlagen . Es iſt alſo vorauszuſehen ,

daß der Staͤdter ſein Geld ganz aus dem Boden zu⸗

ruͤcknehmen , und dieſer ausſchließlich dem Bauern

angehoͤren wird . Die Belebung des Handels und der

Induſtrie und noch einige guͤnſtige Jahre fuͤr den
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Ackerbau , werden ſolches Lewirken. Ob dieſes zum

allgemeinen Wohl gereichen werde , ſteht dahin . Den

Städten wenigſtens koͤnnte es nicht vortheilhaft wer⸗

den . Gehoͤrt das Grundeigenthum dem Bauern aus⸗

ſchließlich an , ſo geht die Theilung , wenn nicht Maaß⸗

regeln dagegen getroffen werden , ins Unendliche , und

das platte Land wird am Ende mehr Bewohner als

de
Eräͤdte

zaͤhlen.
In der Rheingegend iſt die Pachtfriſt am

haͤufigſten von 6 — 12 Jahren . Der alte Haupt⸗

grundſatz , von welchem die Pachtbeſtimmung ausging,

war Theilung des Naturalertrags in zwei Haͤlften ,

wovon die eine dem Eigenthuͤmer, welcher die Abga⸗

ben, die andere dem Paͤchter, welcher die Kulturkoſten
traͤgt, anheimfiel. Daher nüſtand

denn der Name

Halbwinner oder Halfe .

Ich fand einen Seelſorger , der zum halben Korn

bauen laͤßt, das Stroh ganz behaͤlt, aber auch den

ganzen Duͤnger hergiebt . Alle Fuhr⸗ und Handar⸗

beit ſteht dem Halfen zu . Das Saatkorn geben beide

zur Haͤlfte, und zum Dreſchen ſtellt jeder ſeinen Mann .

Meine Aecker, ſagte mir der Pfarrer , waren ſonſt ge⸗

gen eine beſtimmte Abgabe verpachtet ; da es aber

hierbei vielen Ruͤckſtand gab , und es einem Geiſt⸗

lichen wenig ziemt, Gewalt zu brauchen , ſo ſicherte

ich mir auf einem ſanftern Wege mein Einkommen .
Ich fand irgendwo Rheine , bei einer kleinen

3

gewerbevollen Stabt, wo der Morgen iu
50 und
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mehr Franken im Einzelnen verpachtet wird , einen

Domainenhof von 1400 Morgen , welche unmittel⸗

bar an die ſtaͤdtiſche Gemarkung anſtoßen , verpachtet

fuͤr 2800 Fr . Nahe dabei liegt ein anderer, einem

Privaten zuſtehender Hof von 300 Morgen , welcher

1800 Fr . traͤgt. Erſter alſo 2 , letzter 6 Franken

vom Morgen .

Meiner Meinung nach waͤre die bei den Domai⸗

nen angenommene 3 — 6 — 9 jaͤhrige Verpachtungs⸗

friſt wenigſtens an ſolchen Orten abzuaͤndern, wo jene

Friſt nicht mit dem landuͤblichen Fruchtumlaufe zu⸗

ſammentrifft , damit man nicht geradezu der Wiſſen⸗

ſchaft und jeder Verbeſſerung des Ackerbaues entge⸗

genarbeite .
Die An⸗ und Abzugszeit in der Rheingegend iſt

theils den 1ſten Mai , theils den 22 . Februar , theils

den 9ten November . Ein bleibendes Inventarium

hat nicht Statt . Dung und Stroh bleiben auf dem

Hofe . An andern Orten nimmt der Abzieher das

weiche Stroh mit . Noch gehoͤrt ihm als Nachgenuß

das eingeſaͤete Wintergetreide , welches ſich dennoch

nicht uͤber ein Drittel des Areals erſtrecken darf .

In der Moſelgegend hat der Abzug Lichtmeſſe

( 2ten Februar ) Statt . Das Miſtrecht , hier Nachbeſſe⸗

rung , iſt nach den Orten verſchieden . Da , wo der

Umlauf mit geduͤngten Brachruͤben anfaͤngt, gehoͤren

dieſe dem Abzieher , ſo wie die darauf folgende Gerſte,

und damit hat das Miſtrecht ein Ende . Saͤet aber
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der Alzieher nach den Ruͤben ſtatt der Gerſte , Erb⸗

ſen , ſo behaͤlt er dieſe ebenfalls, und hat uͤberdem

noch Anſpruch auf die Haͤlfte des auf die Erbſen fol⸗

genden Getreides. Pflanzt der Abzieher in das ge⸗

duͤngte Land Kartoffeln , oder ſaͤet Getreide hinein , ſo

hat er nur den Genuß von dieſen, und im 2ten Jahre
Nichts weiter zu fordern .

FGroͤße der Wirthſchaften .

Ueber die zweckmaͤßigſte Groͤße der Hoͤfe, die
Vor⸗ und Nachtheile der Parzellirung will ich einigen .

wackern Einwohnern der Gegenden , welche wir vor
Augen haben , die Feder uͤberlaſſen.

—

„ Die Erfahrung lehrt , ſagt ein Bewohner der

Moſelgegend, und es iſt auch ſicher , daß bei unſerer

freien Verfaſſung , im Allgemeinen genommen , klei⸗

nere Landwirthſchaften dem Staate ſowohl wie dem

Beſitzer am zutraͤglichſten ſind . Der Spekulationsgeiſt
zu Verbeſſerungen hat freieren Spielraum , und wird

nicht durch die Sorge fuͤr die vielen einzelnen Stuͤcke

bei großen Hoͤfen unterdruͤckt . Die Wirthſchaft wird

beſſer uͤberſehen , und das Gut durchaus reichlicher ge⸗

duͤngt , zweckmaͤßiger gebaut und benutzt . Das Bei⸗

ſpiel davon geben die Domainen⸗Verkaͤufe und deren

DPVerſſteigrungen im Kleinen faſt in allen Dorfſchaften

unſerer Gegend . Die Einwohner vermehrten dadurch

ihr Privateigenthum , die Bevoͤlkerung und der Vieh⸗

ſtand nahmen zu „ die Brache wurde großentheils ab⸗



tſt , Ei
t uͤberdem

Eüſe fe
i das g

hinein
ten Jahre

ife 8
ſdaikn

1wie dor

ühner de

ſeiunſere

nen, klei

wie dem

gionsgeiſ

nd wird

Sruͦcke

t wird

her ge⸗

Bei⸗

deren

chaften

dodurch

Vieh⸗
ls ab⸗

— 345
—

geſchafft , die kuͤnſtlichen Wieſen vermehrten ſich , und

der Landmann iſt durchaus in einem weit
beſſei

Ver⸗

moͤgenszuſtande , als er vorher war .

Dagegen waͤre die Zerſtuͤckelung einzelner Feld⸗
ſtuͤcke in zu kleine Theile nachtheilig , und es waͤre

wohl gut , daß keins der beſten Felder weniger als

den Sten Theil eines Morgens umfaſſe . Gewoͤhnliche

Felder ſollten nicht unter dem 4ten Theil eines Mor⸗

gens vertheilt werden , weil eine zu ſtarke Theilung

durch die vielen Trennungsfurchen viel Land unbenutzt

läßt, und die Polizeiaufſicht uͤber die Sicherheit des
Eigenthums der Feldfruͤchte erſchwert.

Es zeigt ſich, daß ein Gut, wozu 2 Pferde zum

Bebauen noͤthig ſind , hier am einträͤglichſten benutzt

wird .

In der Rheingegend ſind die Meinungen ver⸗

ſchieden . Ich fuͤhre ſie beide an .

Die mittleren Landwirthſchaften von 150 — 200

Morgen Ackerland — ſchreibt Jemand aus dem Kreiſe

Siegburg
— ſind gewoͤhnlich die beſſen .

Paͤchter, die nur etwa 100 Morgen Land im

Gebrauch haben , ſind ſo unvermoͤgend, wie andere ge⸗

ringe Bauern oder Tageloͤhner ; ſie borgen daher vor 3

der Ernte durchgehends bei Juden und Kornhaͤndlern ,

oder verkaufen wohl gar die Fruͤchte , beſonders den

Raps , ehe ſie erreift ſind, behelfen ſich durchgehends

mit kleinem, oͤfters nur im Heuer ſtehenden Rindvieh ,

daher ſolche geringe Paͤchter, wenn ſie dabei keine eige⸗
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nen Guͤter mitkuktiviren, oder ein Nebengeſchaͤft be⸗

treiben , wie doch in hieſiger Gegend meiſtens der Fall

iſt , in Kriegszeiten, bei entſtehenden Viehſeuchen und

Mißwachsjahren meiſtentheils ganz verarmen , und die

Guͤter nicht gehoͤrig behandeln koͤnnen .

Die groͤßte Klaſſe von Hoͤfen, zu 250 bis 300

Morgen Ackerland, welche zwar im Herzogthum Berg

ſehr ſelten ſind , erfordert einen klugen und durchaus

fleißigen Wirthſchafter , der dabei ſo viel Vermoͤgen

beſitzen muß , daß er einige Kriegs⸗ und Mißwachs⸗

jahre uͤberſtehen kann .

Ein Paͤchter, der dieſe Eigenſchaften nicht beſitzt,
kann die große Wirthſchaft nicht gehoͤrig uͤberſehen ,

auch nicht ſo viel Vieh halten , als zur Duͤnge er⸗

forderlich iſt , wenn ſonſt keine Sehaftrift zum Gute

gehoͤrt .
Wenn die Stallfuͤtterung des Rindviehes ( wie

hier durchgehends der Fall ) eingefuͤhrt iſt , und in

Kriegszeiten , wo die Landwirthe durch Einquartierung ,

Vorſpanndienſte und Requiſitionen vorzuͤglich leiden,
muß der Paͤchter eines großen Hofes durchaus zu

Grunde gehen , wenn er kein eigenes Vermoͤgen be⸗

ſitzt , und nicht einige harte Jahre uͤberſtehen kann .

Aus derParzellirung der Hoͤfe, beſonders wenn

die Gruͤnde meiſtbietend verſteigert werden , entſteht all⸗

gemeine Verarmung der Unterthanen ; ein Nachbar

uͤberbietet und verdirbt den andern , die Aecker werden

durch unaufhoͤrlicheBeſaͤung ausgeſogen , die meiſten
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ſolcher Parzellen⸗Paͤchter in hieſiger Gegend haben ihr

Eigenthum ſchon bei ſolcher Pachtung eingeſchmolzen ,

die uͤbrigen ſind Bettelvolk , welches durch Rauben
und Stehlen auszuhelfen weiß , wenn der gepachtete
Acker nicht ſo viel einbringt , als davon Pacht gege⸗
ben werden muß . —

„ Große Guͤter — ſagt ein Bewohner des Her⸗
zogthums Berg — , welche unter einer ungetheilten
Wirthſchaft ſtehen , haben den Vortheil fuͤr den Staat ,

daß ſo viel mehr auf demſelben producirt als konſu⸗

mirt , alſo ſo viel mehr fuͤr die uͤbrigen Konſumenten ,

die nicht produciren , in Cirkulation kommt . Dage⸗

gen aber gewinnen Angeſeſſenheit und Bevoͤlkerung , je

mehr der Grundbeſitz vertheilt wird , und deſto mehr

Fleiß wird auch auf die Produktion verwendet. Die⸗

ſes ſind unwiderſprechliche Gruͤnde, warum das hoͤ⸗

here Staatsintereſſe der Vertheilung keine Hinderniſſe

entgegenſetzen darf , jedoch mit Vorbehalt der polizei⸗

lichen Obhut , daß nicht irgendwo ſo kleine elende

Wirthſchaften angelegt werden , wobei vorauszuſehen

iſt , daß der Beſitzer nicht anders als auf Unkoſten

ſeiner Nachbarn , durch Entwendungen ſich erhalten

oder der Armenpflege zur Laſt fallen werde . Den

Gutseigenthuͤmern muß es unter dieſem Vorbehalt

uͤberlaſſen bleiben , auch pachtweiſe ihre Grundſtuͤcke

ſo viel zu vertheilen , als es ihrem Intereſſe angemeſ⸗

ſen iſt . Dieß iſt konſequent mit dem Princip der

Freiheit im Verkehr, Beſitz und Genuß des Eigen⸗



ſchon Schranken ſetzen , und große Wirthſchaften da

bei einander halten , wo großer Gewinn daraus zu

nehen
iſt .

Marken und Gemeingruͤnds,
Im Bergiſchen giebt es : a ) Gemeinheitsgruͤnde

im eigentlichen Sinne des Worts , zu welchen eine

ganze Gemeinde berechtigt iſt , oder an welchen alle

Hofſtellen einer Gemeinde Theil haben , und b ) Ge⸗
.

marken⸗ Gründe, welche unter beſonders berechtigte In⸗

dividuen oder Guͤter theilbar fnd, aber Lemeinſchaſß⸗
lich benutzt werden .

Von letzterer Gattung findet man die meiſten .

Beide beſtehen hauptſaͤchlich in Buͤſchenund nicht ur⸗

baren Haiden . Ackerland und Wieſen ſind ſelten da⸗

mit verbunden . Es giebt viele , doch nicht ſo viele ,
wie in manchen andern Laͤndern, indem die zahlreiche
Bevöͤlkerung Theilung und Benutzung des gemein⸗

ſchaftlichen Beſitzes zu individueller Angeſeſfenheit
be⸗

nutzt hat .

Konſequent mit dem Intereſſe der Bevͤlkerung
und der durch Vertheilung des Grundbeſitzes gewin⸗

nenden Kultur verdient die Theilung beguͤnſtigt zu wer⸗

den , vorbehaltlich der noͤthigen Ausnahmen in einzel.
nen Faͤllen, wo zur Erhaltung kleiner laͤndlicher Wirth⸗

ſchaften
und der davon abhangenden Bevoͤlkerung ein

thums. Das Interſſe
d

derGutsbeſtitzer und der Acker⸗

wirthe wird dem Gebrauch dieſer Freiheit von ſelbſt
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Gemeinheisgrundim wahren Sinne des Worts ſih
nicht theilen laͤßt, ohne die

Eriſten der Bevoͤlkerung
zu gefaͤhrden .

Bei Gemarken , die unter beſtimmte Individuen
theilbar ſind , darf keine Theilung erſchwert werden.
Aus der Freiheit des Eigenthumsrechts fließt das Recht,
auf Theilung zu klagen , wenn der Eigenthuͤmer nicht

laͤnger in Gemeinſchaft bleiben will . Dieſen ſtaats⸗
wirthſchaftlichen und rechtlichen Grundſaͤtzen gemaͤß

wurde unter pfalzbaieriſcher Regierung die Theilung

der gemarkten Gruͤnde voͤllig ſanktionirt . Aber unter

franzoͤſiſcher Herrſchaft wurde dieſe Theilung erſchwert ,

und zwar aus einſeitiger finanzieller Ruͤckſicht, in Ver⸗

bindung mit dem Einfluß , welchen die Domainen⸗
Forſtverwaltung ſich zu verſchaffen wußte . Dieſe zog

die Gemarken , eben ſo gut wie Gemeinheitsgruͤnde ,
unter ihre Verwaltung , und wußte eine Verwechſe⸗

lung oder Verwirrung dieſer weſentlich verſchiedenen
Begriffe bei den lokalunkundigen Franzoſen geſchickt

zu unterhalten . Den Gemarken⸗Beerbten wurde das

Recht, ihr Eigenthum ſelbſt zu verwalten , ohne Wei
teres durch Machtſpruͤche genommen.

Gleich den Domainenbuͤſchen wurden auch auf
die Gemarkenbuͤſche die Gehalte des Forſtperſonals eina

getheilt , und bei Holzverkaͤufen genoſſen die Forſtbeam⸗

ten ebenfalls die uͤblichen , nicht unbedeutenden Emo⸗

lumente. Es war daher zugleich ein eigennuͤtziger Vor⸗

theil fuͤr die Domainen⸗Forſtadminiſtration und ihr Per⸗
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ſonal, der hierbei , auf Unkoſten des Nects des Pri⸗
vateigenthums , bezweckt wurde .

So
ſtehen die Sachen leider noch bis auf die⸗

ſen Tag , und da in den meiſten Gemarken die Do⸗

mainen ſelbſt Eigenthumsantheile haben , ſo war es

bei ſolcher Vorherrſchaft den uͤbrigen Eigenthuͤmern

um ſo weniger bisher moͤglich, zur Ausuͤbung ihres

Rechtes zuruͤck zu gelangen .
Daaraus ergiebt ſich denn auch , welches der jetzige

Zuſtand und die Benutzung der ungetheilten Gruͤnde
ſeyen. Klage uͤber Uſurpation der Domainen⸗Forſt⸗
verwaltungen und großer Unwille iſt die allgemeine

Stimmung . Unpartheiiſch genommen ſind die nuͤtz⸗

lichen Anſtalten nicht zu verkennen, welche die Forſt⸗

verwaltung hin und wieder fuͤr die Holzkultur trifft ;
auch iſt in vielen Theilen beſſere Ordnung in die Ver⸗

waltung gebracht . Im Ganzen genommen iſt aber

nur Eine Stimme daruͤber unter den Eigenthuͤmern ,

daß ſie Schaden und nicht den gebuͤhrenden Genuß

haben . In allen Faͤllen kommen die Gruͤnde, welche

die Domainen⸗Forſtverwaltung fuͤr ſich haben mag ,

nicht in Anſchlag wider Eigenthumsrecht und wider

den großeren Nutzen, den jeder Eigenthuͤmer , wenn

er ſein Stuͤck nach der
Theilung ſelbſt tultivirs, daraus

ziehen wird . 1d

Außerdem kommt hierbei in Betrachung zum

Vortheil der Theilung , daß die Gemarken nicht aus

großen Forſten von einigen tauſend Morgen beſtehen ,
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welche zum Beſten des bedeutenden Hochwaldes zu⸗

ſammengehalten zu werden , ein beſonderes forſtwiſe

ſenſchaftliches Intereſſe fuͤr ſich haͤtten, ſondern es ſind

meiſtens nur Bezirke von einigen hundert, ſelten von

vielen hundert Morgen . Aber auch bei dieſen groͤße⸗

ren Gemarken , gelegen in einer wirthbaren Umgebung

eines fabrikreichen Landes , iſt das Intereſſe der Be⸗

voͤlkerung das Hoͤchſte, und ſpricht zum Vortheil der

Theilung im Gegenſatz zu dem Intereſſe der Holz⸗

kultur.
Vom Zuſtand und der Benutzung der getheilten

Gruͤnde giebt vielleicht keine Provinz in Deutſchland

ein glaͤnzenderes Beiſpiel als der Fabrik⸗Ort Gemarke
bei Elberfeld , welcher auf Gemarken⸗Gruͤnden entſtan⸗

den und noch davon ſeinen Namen traͤgt .
3

Nach dem Vorhergehenden iſt kein Zweifel, daß
durch Theilung der Gemarken⸗Gruͤnde Ackerbau , Vieh⸗

zucht und Bevolkerung befoͤrdert werden . Indeſſen
waͤre doch , was die Gemeinheitsgruͤnde im eigenen

Sinne betrifft , oft durch umſtaͤndliche Berichte der
Lokalbehoͤrden zu eroͤrtern, ob eine Theilung angehen
koͤnne, oder ob ſolche wegen der Erhaltung der Wohn⸗

ſitze und Anſiedlung der dabei
betheiigten

Bevoͤlkerung

verſagt werden muͤſſe.
In Ruͤckſicht des Markenweſens hieſiger Gegend

muß ich noch Folgendes hinzuſetzen : Die Berechtigung
zu Gemarken beſteht in einzelnen Theilen , welche Ge⸗

walten heißen. Eine Gewalt iſt oft in mehrere Theile ,
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naͤmlich in halbe , Viertel⸗ , Achtel⸗ u . ſ. w. Gewalten,
getheilt . Dieſe Gewalten kleben meiſtens Guͤtern an ,
ſtehen aber in keiner nothwendigen Verbindung damit ,

ſondern kommen oft als ſelbſtſtaͤndiges Eigenthum

vor , ſo daß Gewalten fuͤr ſich beſeſſen und veraͤußert
werden , gleich jedem Antheil an Grundeigenthum .

Allles Geſagte betrifft die Rheingegend . In der

Moſelgegend ſind beinahe alle beſtehende Gemeingruͤnde

von den Franzoſen veraͤußert worden , die Waldungen

ausgenommen . In einer ſo ſehr bevoͤlkerten , ſo ſehr
nach dem Ackerlande gierigen Gegend , wo die Stall⸗

fuͤtterung allgemein eingefuͤhrt iſt , koͤnnen keine Ge⸗

meingruͤnde ohne Suͤnde beſtehen. Alles muß dem

Pfluge und dem Karſt weichen. Berge werden
ab⸗

geetragen , und auch der ſterilſte Boden wird in Acker⸗
land

umgeſchaffen.
Serovituten.

Alle der Kultur ſchaͤdlichen Dienſtbarkeiten , eben
ſo wie Spann⸗ und Handdienſte , ſind in der Moſel⸗

gegend durch die franzoͤſiſche Geſetzgebung , und zwar ,

wie bekannt, ohne
Entſchaͤdigung

der Berechtigten
aufgehoben. .

Brachzwang oder ſonſt eine beſtimmte Einthei⸗

lung des Feldes , zu deren Beobachtung Jemand ver⸗
pflichtet waͤre, giebt es nicht. Jeder kultivirt, wie er

es will , wiewohl nicht immer ohne Nachtheil ſeines

Nachbarn . Nur dann, wenn die Ernte abgebracht
iſt ,
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iſt , koͤnnen Schaafe und anderes Vieh das Felb be⸗
ſuchen .

Die Wieſen ſtehen dem Hernoich⸗— denn die

Schaafe werden im Winter nach den Moſelgebirgen
auf die Winterweide getrieben — vom November an

bis zum 17ten Maͤrz offen .

Jedem ſteht frei , das Seinige einzufriedigen , und

von dem Augenblicke an bleibt das gefriedigte Stuͤckk

aller fremden Hut entzogen, ſo gut als wenn es ein

Garten waͤre.
Auf dem ganzen linken Rheinufer bort. die a hent⸗

pflichtigkeit auf , beſteht aber , wie vorher , noch auf
dem rechten . Indeſſen iſt auch hier ſeit der franzo⸗
ſiſchen Geſetzgebung der Naturalzehent ſowohl als der

Geldzehent zu Kapital angeſchlagen , ein abloͤslicher
Gegenſtand geworden . Man verfuhr alſo hier nach

den Principien der Billigkeit , welche dort in dem er⸗

ſten tumultuariſchen Weſen , wo es um den Fang des
groͤßeren Haufens zu thun war, zum Nachtheile der

Kirche ſowohl, als ſo vieler Privaten
übergangen

wor⸗

den war .

Eben ſo perecht iſt in dem Bergiſchen die Ver⸗
fuͤgung : daß der Zehentberechtigte fuͤr ſeinen Antheil

dem Pflichtigen pro rata in der Entrichtung der

Steuern zu Huͤlfe kommen muß, nach dem Grund⸗

ſatze , daß die zehnte Garbe ſo gut wie die neun

uͤbrigen Fruͤchte der Erde ſey , und als blche
der

Grundſteuer unterworfen ſeyn muͤſſe.

Möglinſche Annalen . XXVIII .Bd. 1. St . 3
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In dem Kreiſe Siegburg wird jetz meiſtens der
Garbenzehent auf folgende Art entrichtet : Von 100

Garben erhaͤlt der Berechtigte ihrer 8, wofuͤr er aber
dem Pflichtigen alle Garben auf den Erntewagen ga⸗

3

beln muß, die Kirche zu unterhalten , und ſonſt noch

Manches zu leiſten hat . Dabei iſt nur das Getreide

zehentſchuldig , alle uͤbrigen Fruͤchte ſind frei.

Beeſonders hart druͤckt der Naturalzehent diejeni⸗

gen Bewohner des rechten Rheinufers , bei welchen
der Ackerbau nur Nebenſache , der Weinbau aber das

Hauptgeſchaͤft iſt . Bei ihnen , wo es immer an Stroh

fehlt , um den vielen zum Weinbau erforderlichen Dung

beizubringen , iſt die Entbehrung des 10ten oder 12 en

Strohbundes ein ſehr fuͤhlbarer Verluſt
Hinderniſſe und Mißbraͤuche.

Wege .

unſterblic, wenn auch bloß der Wege halber,
bleibt in dem vormaligen Rhein⸗ und Moſeldeparte⸗
ment der Name Lezay Marneſia , ſeines vorma⸗

ligen Praͤfekten. Nie gab ein Verwalter ſich mehr

Muͤhe um dieſen Hauptgegenſtand oͤffentlicher Wohl⸗

fahrt , nie verſtand ihn Jemand beſſer , als jener hoch⸗
berzige Mann . Die Beweiſe davon ſind noch da,

w liegen die Spuren davon vor Jedermanns Au⸗

Ich ſage noch, in der Furcht , daß ihre Ueber⸗

ne durch die Nichtunterhaltung derſelben in Kurzem
verſchwinden werden .

Keine Neuerung der franzoͤſiſchen Verwaltung wird
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dankbarer anerkannt , die Fortſetzung keiner derſelben

ſehnlicher gewuͤnſcht , als dieſe . Wichtig iſt es , dieſe

noch lebende Stimmung des groͤßern Haufens zum Gu⸗

ten nicht verfluͤchtigen, und das Landvolk , aus Man⸗

gel der Kenntniß eines Beſſern , in ſeine vormalige

Indolenz uͤber dieſen Punkt zuruͤckfallen zu laſſen .

Noch kann man ohne Anſtand tauſend willige und

eingeuͤbte Haͤnde dazu aufbieten , welche nach 25 Jah⸗

ren ſich nur mit Unwillen dazu verſtehen werden .

Noch iſt die Ausbeſſerung des Angefangenen leicht ;

zerfaͤllt aber einmal das Fundament , ſo bleibt ſeine

Wiederherſtellung eine herkuliſche Arbeit , zu welcher

man nicht allemal die Schultern , d. i. den Eifer , die

Thaͤtigkeit und die Intelligenz
des braven Lezay fin⸗

den wird .

Seine von ihm uͤber den Wegebau erlaſſenen , mei⸗

ſtens gedruckten Verfuͤgungen ſind ſo beſtimmt , ſo zweck⸗

maͤßig, ihre Guͤte hat ſich durch den Erfolg ſo ſehr

beſtaͤtigt , daß ſie als Muſter aufgeſtellt zu werden

verdienen . Er hat den Wegebau ( ich rede hier nicht

von Heerſtraßen , ſondern von Kommunikationswegen )

in ein Syſtem gebracht und alle unzureichende Placke⸗

rei davon entfernt .

Jeder Wohldenkende ſieht alſo nur mit Wehmuth
den Verfall eines ſo ſchoͤn begonnenen Werkes . Zwar

ermangelt die Koͤnigliche Regierung nicht , die Ausbeſ⸗

ſerung und Unterhaltung der Wege beſtens , aber guͤ⸗

tigſt zu empfehlen; allein die Herren Buͤrgermeiſter

32
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haben ein zu hartes Gehor, als daß ſie 6105 mit ge⸗

linden Worten zur Erfuͤllung ihrer Pflicht zu bringen
waͤren. Haben die Landraͤthe nicht die Macht , die

Saͤumigen zur Strafe zu ziehen, ſo bleibt es um die

Wege geſchehen . Zum Lenken ſelbſt edler Roſſe ge⸗

hoͤrt, außer dem tuͤchtigen Reiter , noch ein tuͤchtiger
aͤgel . Vor Allem muͤßten die weiſen Verordnungen

Lezay; 8 wieder zur Hand genommen und befolat
werden.

Jagd .
Es giebt Gegenden im Bergiſchen , wo Doma⸗

nial⸗Jagden vielen Wildſchaden verurſachen , und die

Klagen der Ackerwirthe ſchon oͤfter laut geworden ſind ,

aber gewoͤhnlich ohne Erfolg . Es iſt eine ſchwere Auf⸗
3 gabe, die Erhaltung der Jagdgerechtſame , fuͤr welche
die Jagdluſtbarkeit ein herrſchendes Motiv und ein

maͤchtiger Fuͤrſprecher iſt , mit den Eigenthumsrechten
des Landmannes, der den Wildſchaden erleidet und auf

ſeinem Eigenthum das Wild dennoch nicht toͤdten darf ,
zu

vereinigen . Verpachtung der Domanial⸗Jagden
moͤchte wohl noch das beſte Mittel ſeyn , dem Acker⸗

bau zu Huͤlfe zu kommen , indem die Klagen des Ge⸗
druͤckten uͤber Wildſchaden eher gegen einen Privaten ,
als gegen die

landesherrlichen Jagdbeamten Gehoͤr fin⸗
den wuͤrden . Wehe , wo das Uebel von oben herabkommt !

ſind ſo
püllgemein daß ich mit jeder

Gelegenheit darauf

Die Klagen gegen das Einzelnhuͤten des Viches
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zuruͤckkommen muß. „ Nichts — ſagt ein Landbe⸗
wohner aus der Gegend von Kobler3

—
iſt dem ei⸗

gentlichen Landwirthe ſchaͤblicher, als das Einzelnhu⸗
ten des Viehes , welches die aͤrmere, immer zahlreiche
Klaſſe hier zu Lande ausuͤbt . Die das Vieh huͤten
ſollen, ſind Kinder , denen es ſchon an Kraͤften fehlt ,

es in Schranken zu halten. Aber noch mehr Scha⸗

den , als die Schwaͤche, richtet die Unredlichkeit an , 8
und das , was der Zahn des Viehes verſchont , wird

von den Fuͤßen der Kinder zertreten . Dieſer Scha⸗
den iſt beſonders auf unſern kleinen Parzellen , wo

Klee, Raps , Kohl und Getreide untereinander lau⸗
fen , auffallend und unberechenbar . Die Eltern ſchik⸗
ken ihre Kinder , ſtatt nach der Schule , mit dem Vieh
den ganzen Tag aufs Feld ; ſtatt Sitten lernen ſie
hier Unſittlichkeit . Hehlen , betruͤgen, Schaden zufuͤ⸗
gen , ſtehlen und rauben wird ihnen dabei zur zwej⸗
ten Natur . “

„ Auch fuͤr den mittelmaͤßigen Bauet iſt die Vieh⸗
hut bei uns ſchaͤdlich . Derjenige, welcher nicht fuͤr

Eiine Kuh Nahrung hat , haͤlt ihrer gewoͤhnlich zwei
und ein Rind obenein . Er ſieht weniger auf den

Ertrag als auf die Zahl ſeines Viehſtandes . Hat er

ſich im Sommer , oft auf anderer Leute Koſten , da⸗

mit durchgeſchleppt , ſo kommt der Winter , und mit
ihm bricht Noth fuͤr Vieh und Menſchen ein . Die
größte Wohlthat wuͤrde ein abſolutes Verbot alles Ein⸗

zelnviehhuͤtens ſeyn. Die Stallfuͤtterung wuͤrde dann
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von ſelbſt kommen, fremder Schaden verhuͤtet und eige⸗

nes Wohl befoͤrdert werden . Dieſes iſt der Wunſch
aller redlichen Landleute meiner Gegend .

Brenn⸗ und Baumaterial .
Hier , ſo wie in allen Gegenden, die ich noch be⸗

ſchrieben habe, iſt die Holzkultur ſchlecht. Was noch
gut war , haben der leidige Krieg und die leidige Forſt⸗

verwaltung der Franzoſen zerſtoͤrt. Wir muͤſſen hof⸗

fen , daß es beſſer werden wird. Zum Gluͤck erleich⸗

tert der Rhein , ſo wie die Moſel , die Zufuhr von

Brenn⸗ und Bauholz und von Steinkohlen .

Es wird erfreulich ſeyn , etwas uͤber die Obſt⸗

kultur in der Moſelgegend zu ſagen . Sie faͤngt haupt⸗

ſaͤchlich bei Andernach an und erſtreckt ſich bis weit

oberhalb Koblenz , und iſt einer der Haupterwerbs⸗
zweige dieſer Gegend . Nach einer Rechnung des land⸗

ſchaftlichen Syndikus in einem der letzten Jahre des

guten Fuͤrſten Clemens Wenzeslaus betrug der Ertrag

der Kirſchen allein in den 6 Doͤrfern Metternich ,

Ruͤbenach, Bubenheim, Mulheim, Kaerlich und Het⸗

tich in einem Jahre 18,000 fl . , uͤber 9800 Thaler

Preuß . Kour .

Vor einigen Jahren loͤſete die Gemeinde Ruͤ⸗

benach, laut gefuͤhrten Protokolls , aus ihren Kirſchen

10,000 Franken, welche allein zu Schiffe abgegangen
waren , ohne die, welche einzeln nach Koblenz getragen

4
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wurden , und ohne alles uͤbrige Obſt an Aepfeln und

Birnen .

Ueber dieſen Kirſchenhandel ad protocollum

muß ich Folgendes anfuͤhren : Die Schiffer kommen

in die Doͤrfer und ſchließen vorlaͤufig den Handel . Iſt

die Zeit zum Einſchiffen da , ſo wird mit der Glocke

ein Zeichen gegeben , und ſogleich macht ſich Jedermann

an das Kirſchenbrechen , und bringt ſie nach dem Ufer,

welches nicht ſelten bis auf eine Stunde vom Dorfe

entfernt iſt . Von Seiten der Bauern haͤlt ſich einer

ihrer Schoͤffen bei dem Schiffe und waͤgt das ankom⸗

mende Obſt korbweiſe ab. Die Kirſchen werden in das

Schiff ausgeſchuͤttet , und der leere Korb wieder zuruͤck⸗

gegeben . Der Betrag wird zu Protokoll genommen , und

die ganze Summe von demSchiffer an den Schoffen

erlegt, welcher am folgenden Sonntage nach der Ve⸗

ſper jedem der Lieferanten ſeine Rata zuſtellt .

Bei dem Einruͤcken der Franzoſen 1794 verlor

Metternich alle ſeine Obſtbaͤume, an der Zahl 14,000

Stuͤck. Der Abgang wurde zwar bald wieder mit
16,000 neuen Baͤumen erſetzt ; allein da zwiſchen dem

gepflanzten Baume und ſeinem befriedigenden Ertrage

ein Zeitraum von vielen Jahren hinlaͤuft: ſo hoͤrte

man hundertmal von den Einwohnern , daß ſie lieber

zweimal ihre Haͤuſer in Flammen als ihre lieben Obſt⸗

baͤume unter der Axt fallen geſehen haben wuͤrden .
In

dieſem Induſtrie⸗Zweige bleibt hier wohl Nichts
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mehr zu wuͤnſchen übrig, als vielleicht , daß er manch⸗
mal nicht mit einer Art von Wuth betrieben werden

moͤge . Die Fluren ſind zum Theil wirkliche Obſt⸗
waͤlder geworden , welche man nicht ohne eine Regung

von Staunen anſehen kann .

Auch um dieſen Zweig laͤndlicher Induſtrie er⸗

warb ſich der wackere Marneſia vieles Verdienſt , wenn

gleich der bekannte kleine Mißgriff mit den Ciderapfel⸗
reiſern aus der Normandie mit unterlief . Auch der

thaͤtiaſte , kraͤftigſte Mann iſt von Fehlern nicht frei ,
welche zu begehen der gewoͤhnliche Mann zu klein iſt .
Marneſia verordnete und ſorgte dafuͤr, daß jede Mai⸗
rie ihre Baumſchule hatte , wobei man denn auch von
ihm erwarten mußte , daß exotiſche Gewaͤchſe mit un⸗

ter die Nutzbaͤume einliefen . Alleiin jeder Druck des
Genies vermehrt die Impulſion auf den großen Hau⸗

fen , weckt aus dem Schlafe , reizt die Neugierde , bringt
zum Denken , erweitert dieie Degriffe

und
fuͤhrt

am Ende
zum Beſſern .

Geſegnet bleiben die Spuren des edeln , wohlthaͤ⸗
tigen Mannes. Moͤgte man ſie nicht ganz durch den

Verfall der Nebenwege und der Dorfbaumſchulen in
dem ehemaligen Rhein⸗ und Moſel⸗Departemient ver⸗
ſchwinden laſſenn !

Die Wuth des Obſtpflanzens, deren man einige
Gemeinden beſchuldigen koͤnnte, beſteht in dem Zuſam⸗
mendraͤngen der Baͤume. Da der Boden aͤußerſt par⸗
zellirt iſt , ſo am Jeder auf ſein Feld, hat es auch
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nur die Breite von 16 Fuß , eine Reihe Obſtbaͤume .

Der Nachbar , um nicht zu kurz zu kommen, pflanzt

eine Reihe dagegen , und ſo von Feld zu Feld kann

im Sommer kein Sonnenſtrahl mehr zur Erde , und
—

die Baͤume tragen weit weniger, als ſie bei gehoͤrigem
Zwiſchenraume tragen wuͤrden . Dieſem Unfuge muͤßte
durch eine Verordnung geſteuert werden, welche unter⸗

ſagte , einen Baum naͤher als 16 Fuß an die Gren⸗

zen ſeines Nachbarn zu bringen , wie ſolches auch chan
fruͤher

in Marneſia ' s Plane lag.
Beſchaffenheit des Bodens

Es haͤlt ſchwer, einen von einem Strome , wie

der Rhein, angeſchlaͤmmten Boden mit Genauigkeit an⸗

zugeben . Thon und Sand und Grand und Kieſel

und verwitterte Steine kommen darin in tauſend ver⸗

ſchiedenen Miſchungen vor . Groͤßer noch iſt die Ver⸗

ſchiedenheit in dem Untergrunde . Wie oft kommt nicht
das Meiſte auf die ſtaͤrkere oder geringere Tiefe der

Oberkrume an ? Das Richtigſte wird ſich wohl in

der Folge aus den anzugebenden Fruchtfolgen und

Kultur⸗Gegenſtaͤnden , die in der Rheingegend vorkom⸗

men, ergeben. Hier wird genug ſeyn, zu ſagen , daß,

einige moorige und ſehr ſandige Stellen ausgenom⸗
men , der Boden im Ganzen gut iſt . Daß in der ge⸗

genwaͤrtigen Abhandlung bloß von der ebenen Flaͤche
des Rheinthales die Rede ſey, glaube ich

geſagt
zu

haben .



Der Boden der Moſelgegend bietet durch die Bei .

miſchung vieler vulkaniſcher Stoffe eine noch groͤßere
Verſchiedenheit dar . Der am niedrigſten gelegene , laͤngs
dem Rheine herziehende Theil enthaͤlt einen guten An⸗

theil Thon , und iſt durchgehends ein ſehr guter Bo⸗

den . Er wird in dem Maaße ſandiger und grandi⸗
ger , als man ſich von dem Fluſſe entfernt , wo ſich
dann zugleich die Gegend erhebt. Auch findet man

an dem Rheine dergleichen kieſige und ſandige Stel⸗

len , da naͤmlich, wo ſich Erhoͤhungen vorfinden .

Ddie Krume iſt hier durchgehends tief genug , um

eine vollſtaͤndige Kultur zuzulaſſen . Die ſandigen Stel⸗

len haben eine Tiefe von 2, 4, 6 Fuß , wo ſich dann

eine 4 bis 14 Fuß ſtarke Borke von ſehr grobem und

verhaͤrteten Flußſand vorfindet . Eine aͤhnliche Borke

findet ſich auch unter dem mehr thonigen Boden .
So gut aber auch immer der angefuͤhrte Boden

iſt , ſo hat er doch die Kraft und Konſiſtenz nicht ,

welche ein Theil des Juͤlicher Landes und der Hell⸗

weg in Weſtphalen beſitzen. Er leidet daher etwas
in trocknen Jahren . Au folgt,

baß
er leicht zu

bearbeiten iſt.
Trockner , ſandiger und uͤberhaupt geringer als 3

der Boden der angefuͤhrten Gegend, wiewohl nicht

ſchlecht , iſt der Boden des hoͤher gelegenen Maifeldes .
Statt daß wir nach dem Rheine zu einen ſandigen

und grandigen Lehm finden , finden wir auf dem Mai⸗
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b

falde nur einen lehmigen und grandigen Sand , der

aber dadurch , daß er eine gelbe Lehmſchicht zur Un⸗

terlage hat , zureichende Feuchtigkeit aufnimmt. Naſſe

Jahre bleiben indeſſen immer fuͤr dieſe Gegend die

— guͤnſtigſten , wie denn das traurige Jahr 1816 ein

woahres Gluͤckjahr fuͤr ſie war . Schlechter iſt aller⸗

dings der Boden da , wo ſich gleich unter der oft ſeich⸗
ten Krume ein feſter , ſchiefriger Sandſtein (hier Pretz )

durchzieht , unter welchem ſich dann wieder eine Schicht

von unfruchtbarem gelben Lehm befindet . Hier kann

wohl nur in feuchten Jahren Etwas wachſen .

Als eine ſonderbare Erſcheinung fuͤhre ich an die

unzaͤhlbaren Neſſeln , welche ich auf einigen Brach⸗

feldern bei Polch fand . Man haͤtte glauben koͤnnen ,

ſie waͤren hingeſaͤet worden . Da mußte alſo wohl

unter der ſandigen Krume eine koſtbare honſhich
ruhen .

Mehr noͤrdlich ſtoͤßt man

n

endlich auf die vulka.
niſche Gegend , die ſich von dem Lacher See aus , als

dem Becher des laͤngſt erloſchenen Vulkans , auf ein

paar Stunden weit umher erſtreckt. Der groͤßte Theil
dieſes Bodens iſt ein leichter Bimſtein , welcher nur

durch die Gewalt der Kultur zum Tragen gebracht

worden iſt . Unter jener leichten Schicht findet ſich

dann gewoͤhnlich eine 4 — 8 Fuß maͤchtige Schicht

von reinem Bimſtein , und unter ihr eine noch ſtaͤr⸗

kere von Mergel.
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Weiden und Wieſen.
In der Rheingegend, und noch mehr in der Mo⸗

ſelgegend , findet ſich ein großer Mangel an Wieſen
und ein gaͤnzlicher Abgang an Weiden . Letzteres finde
ich fuͤr die Erhoͤhung des Gewerbfleißes ſehr zutraͤg⸗
lich , Erſteres aber ſetzt eine Wirthſchaft durch den theu⸗

ren Ankauf des Heues immer etwas zuruͤck.
Iſt der Boden nicht vorzugsweiſe zum Klee ge⸗

eignet , ſo wird eine oͤftere Wiederholung der Brache
zur Erſparung des Duͤngers noͤthig , und dieſes iſt
leider der Fall in manchen der hieſigen Diſtrikte, be⸗

ſonders in der Moſelgegend.
Man wird das Verhaͤltniß der Ausdehnung der

Wieſen zu der des Ackers im Durchſchnitt nicht ſtaͤr⸗
ker als 1 zu 20 annehmen duͤrfen . Es giebt Doͤr⸗

fer, wo es nur wie 1 zu 40 ſteht .
Ddiie Luzerne , welche man in letztgedachter Gegend
häͤuftger als den Klee trifft , iſt zwar vortrefflich zur

gruͤnen Fuͤtterung, weit weniger aber zum Heuen , und

mit der Eſparſette iſt man , ich weiß nicht recht
warum , noch nicht vorgeruͤckt . Wahrſcheinlich hat
man die Kultur an manchen Orten nicht verſtanden .
Dabei iſt man , durch die Lebhaftigkeit des ſonſt ſo
biedern Marneſia, zu raſch damit zu Werke gegangen ,
und hat eben ſo raſch den Muth wieder ſinken laſſen ,
geſchreckt durch einige unzureichende und mißlungene

Verſuche . Auf dem Maifelde zumal wuͤrden , wenn

dh A
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dieſe edle pflanze daſelbſt gelingen
walt

Wunder fur
den Ackerbau daraus hervorgehen.

zuſammenſezung der Wirthſchaften
Rheingegennd .

Auf einem Hofe von 250 — 300 Rheinmorgen
unterhaͤlt man gewoͤhnlich 8 ſtarke Zugpferde, ein paar

Ochſen , 20 Kuͤhe, 12 Ninder und Kaͤlber, 150 Stuͤck

Schaafe und 20 Stuͤck Schweine .

Auf einem Gute von 120 — 180 Morgen?5 —6
Pferde , 15 Kuͤhe, 12 Rinderund Kaͤlber, 15

Schweine, .

ſelten aber Schaafe.

Auf einem Gute von 80 — 100 Morgen werden
2 — 3 Pferde , 1 Ochſe , 9 Kuͤhe, 8 Rinder und Kaͤl⸗
ber, 9 Schweine und keine Schaafe gehalten .

Zu Richterath oder Innigrath fand ich einen gu⸗

ten kleinen Landwirth , der 50 Rheinmorgen mit einem

Pferde baut ;
wobei

ich aber bemerken muß, daß er

ſeine leichten Felder um einander eindreeſcht .
In den kleinern Ortſchaften , wo die Stallfuͤtte⸗

rung uͤblich, haͤlt man auf 20 Morgen Land gewoͤhn⸗

lich 7 Stuͤck Rindvieh und 2 Schweine , und im

Hauſe des geringſten Tagloͤhners oder Handwerkers,
der keine Aecker hat , wenigſtens 1, wo

nicht 2Kaͤhe
und 1 Kalb .

Auf den groͤßten Guͤtern werden das ganze Jahr

hindurch 12 maͤnnliche und 6 weibliche Dienſtboten ,

auf den mittlern 6 maͤnnliche und 4 weibliche , auf
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einem Gute der 3ten Klaſſe 3 männliche und 3 weib⸗

liche Dienſtboten gehalten .
Es verſteht ſich , daß auf den Guͤtern aller Klaß

ſen weniger Dienſtboten gehalten werden , wenn der

Bewohner des Guts erwachſene Kinder hat; denn

mman laͤßt ſolche nicht ſpazieren gehen . Beſondersj ene

ſind die beſten Wirthſchaften , wo 2 — 3 Soͤhne ſelbſt

pfluͤgen .
In den kleinern Wirthſchaften von 20 — 30 Mor⸗

gen werden gewoͤhnlich außer einem Ochſen⸗Jungen

und einer Magd keine andern Dienſtboten gehalten ;

im Nothfall braucht man einen Tagloͤhner.

Auf großen Guͤtern bekommt der Iſte Knecht

180 Franks , der 2te 150 Fr. der 3te 120 Fr . und

der geringſte 90 Fr . , die Maͤgde bekommen , Alles zu⸗

ſammen gerechnet, nicht weniger als 70 — 90 Fr .

Des Morgens erhaͤlt das Geſinde eine gute

Suppe nebſt Butter und Kaͤſe, am Mittage daſſelbe

und dabei eine ſtarke Portion Fleiſch; Abends ver⸗

haͤlt ſich ' s wie Morgens , nur kann dann ſtatt der

Butter Schmalz gegeben werden . Freitags und Sonn⸗

abends wird kein Fleiſch , Sountags
aber deſſen zwei⸗

G mal gereicht .

Zwei Drittheile des Jahres hinduuch bekommt

das Geſinde auch gewoͤhnliches, in der Erntezeit aber

gutes Bier , wovon der Ohm in
gewöhnlichen Jah⸗

ren 9 Franks koſtet .

In den Sommermonaten vom Mai bisOtobe
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wird um 5 Uhr Nachmittags noch extra eine

e

Mraße
3

zeit gehalten , und Milch , nebſt Butter , Kaͤſe und Brod
geſpeiſet .

Der uͤblen Gebräͤuche unter dem Geſiude, ſagt
1

ein hieſiger Landwirth , ſind unzaͤhlig viele. Seitdem

die Konſtription und die franzoͤſiſchen Geſetze nebſt

den franzoͤſiſchen Moden eingefuͤhrt worden ,iſt das
Geſinde ſehr wenig nuͤtze. Die beſten Arbeiter ſind
Soldaten geworden , und taugen nicht viel mehr fuͤr

den Ackersmann , wenn ſie zuruͤckkommen . Frechheit

gegen die Brodherrſchaft , Faulheit und Ausgelaſſen⸗

heit ſind uͤberall eingeriſſen . Will die Herrſchaft Et⸗

wmaes einreden , ſo laͤuft das Geſinde weg , und vermie⸗

thet ſich anderswo . Die ehemals von der Baierſchen
Landes⸗Regierung erlaſſene Geſindeordnung wirh gar
nicht mehr geachtet .

Auf einem Hofe von 120 — 180 Morgen wer⸗

den 2 — 3 Tagloͤhner erfordert . Außerdem wird al⸗

les Getreide durch eigen bedungene Schnitter abge⸗
bracht , hierzu werden fremde Leute aus den

n Gebirgs,
gegenden genommen .

Der Lohn des Geſindes , ſo wie auch das Schnitt⸗
und Taglohn uͤberhaupt, ſind ſeit

20
Jahren um 50

Procent geſtiegen
1Aofelnenens⸗

Höfe von 80 — 100 — 120 Moſelmorgen haben
6 Pferde oder 4 Pferde und 2 Zugochſen , 8 — 16
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Kuͤhe ,3 — 400 Schaafe ,8 — 10 Schweine , 3- 4
Knechte , 2 — 4 Maͤgde, 1, auch 2 Schaͤfer .

In den kleinern Wirthſchaften findet man 2 Oche

ſen oder 1 —2 Pferde , 6 —8 Kuͤhe, 2 — 4 Schweine ,
1 maͤnnlichen, 1 weiblichen Dienſtboten, vorausgeſetzt, 1

daß der Hauswirth mit Frau und
Kind

die meiſte
Arbeit ſelbſt verrichtet .

Dann giebt es haͤufig eute, die nur einen Zug⸗

ochſen, 2 — 3 Kuͤhe, 1 — 2 Schweine haben .

Zu Lonich auf dem Maifelde haͤlt ein bedeuten⸗

der Landwirth auf 300 Morgen nicht mehr als 6

Pferde , welche , wiewohl auf leichtem Boden , dennoch

ihre Arbeit haben . Dabei hat er 23 Kuͤhe. Die An⸗

zahl der Schaafe kenne ich nicht .

Der Meiſterknecht in einer großen Wirthſchaft

erhaͤlt mit Inbegriff einiger Kleidungsſtuͤcke 150 —
170 Franks , der zweite Knecht 110 — 120 . Haͤufig

herrſcht hier auch die Gewohnheit , daß der Oberknecht

einige Morgen eingeſaͤetes Land ſtatt Lohns erhaͤlt .

Eine Magd ſteht ſich ohne Zubehoͤr auf 30 — 40 —
30 Franks.

8

Die Koſt beſteht Morgens aus Erbſen⸗ oder
Kartoffelſuppe und weichem Kaͤſe; Mittags aus einer

ahnlichen Suppe, Gemuͤſe und Butter ; auf die Nacht
kommen die Supp⸗ und Gemuͤſereſte vom Mintag,
Kartoffelſalat und weicher Kaͤſe.

Dreimal
in der Woche wird Fleiſch oder Speck

ge

1

eintrit

man

d K

4

1d



Nacht

ſdittag

Spi
7

— 369 —

gereicht, Sonntag Abends aber Butter zu
dem Uebri⸗

gen gefuͤgt .

In der Ernte erhaͤlt das Geſinde des Mittags
alltaͤglich Fleiſch , Butter und harten Kaͤſe; dabei

zum Trank Bier und Cider , am Morgen Branntwein,
am Nachmittage Milch mit eingebrocktem Weißbrode .

In den Gegenden , wo das langweilige Sicheln

des Getreides , wie vormals in dieſer ganzen Gegend ,

noch uͤblich iſt , braucht man auf einem der groͤßern

Hoͤfe 18 —25 Menſchen , auf den kleinern 10 — 14 .

Seit dem Hauen und Maͤhen des Getreides , wel⸗

ches ſich immer mehr verbreitet , braucht man nur

den 3ten Theil dieſer Perſonen . Die Schnitter kom⸗

men aus den Gebirgsgegenden herbei , wo die Ernte
um 2 — 3 — 4 Wochen ſpaͤter als in der Flaͤche
eintritt .

Beim Abbringen des Sommergetteides begnuͤgt

man ſich mit der Haͤlfte jener
Albeſter

ſo auch bei

der Kartoffelernte . .

Einem Arbeiter in der Ernte , wo die Hitze groß
und der Tag lang iſt , werden gewoͤhnlich 13 — 14 Stbr .

= 4 — 4⁴ 9Gr . gegeben . Weibsleute erhalten we⸗

niger . Der Vorſchnitter hat gewoͤhnlich 6 —6 ½ gGr .

Daneben iſt die Koſt in der Ernte gewoͤhnlich weit
beſſer , als ſonſt die der Tagloͤhner. In der Heuernte

bekommt der Maͤher des Tages gewoͤhnlich 17 Stbr . ,

5 auch oft 6 Gr. ; wird Getreide gemaͤht, ſo iſt es

immer dieſer Lohn von 5 —6 gGr . , ſowohl fuͤr die

Mäglinſche Annalen . XXVIII . Bb . 1. St Aa
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Maͤher ſelbſt , als die das hinſinkende Getreide zuſam⸗

mmeenraffenden Weibsperſonen . Beim Sommergetreide⸗

Schnitt , wo die Tage nicht mehr ſo lang ſind , erhaͤlt

der Schnitter ohne unterſchied
8 Sols . 2 Gr. ) und

beſſere Koſt . 4

Allle uͤbrigen Tagloͤhner, die man in Gaͤrten , auf
dem Felde , im Hauſe braucht , erhalten bei gewoͤhn⸗

licher Koſt 6 — 6 ½ Stbr . ( 2 gGr . ) , ausgenommen die

mit Holzmachen im Walde beſchaͤftigt ſind , welche
4 gGr . erhalten .

Dreſcher werden aufs Hundert bezahlt, wo man

nebſt Koſt gewoͤhnlich pro Hundert 10 gGr . giebt .

Wo vor Tage gedroſchen wird, erhaͤlt der Dreſcher ,

ſeyen es 100 oder nur 75 oder 50 Garben , nebſt

der Morgenſuppe 4 Sols ( 1 gGr . 6 Pf . ) ; dabei
werden wegen des mehrmaligen Flegelns und Auf⸗

ſchuͤttens bei Spelz , Gerſte , Weitzen und Hafer im⸗
mer 75 ſtatt 100 gerechnet . Erbſen rechnet man nach

Betten ( Anlagen) . Es gehen auf großen Tennen 4

Bett auf das Hundert , wogegen der Dreſcher dafuͤr ſeine
4 Sols ( 1 gGr . 6 Pf. ) erhaͤlt .

Der Taglohn iſt nicht ſo geſtiegen wie der Ge⸗
ſindelohn ; der Knecht, den man fruͤher mit 20 bis

25 Thlrn . bezahlte, wird jetzt mit 40 — 50 bezahlt, und

die Magd , die ſonſt nur 6 — 8
erhielt , bekommt

jetzt 15 — 20 . Die Urſache liegt bei den Mannsper⸗

ſonen in der haͤufigen
Verguiſtioh

zu enauforlihen

Kriege
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Kriegen und der dadurch veranlaßten Seltenheit der⸗

ſelben, bei den Weibsperſonen
in den großen Land -

guͤter⸗Verkaͤufen und dem dadurch futſachtn
groͤ⸗

ßern Selbſtbau der Einzelnen .

Wie die Perſonen ſelbſt , ſo iſt auch ire Bildung,
Induſtrie und Moralitaͤt verſchieden ; im Allgemeinen

kann man aber anmerken , daß ſelbige mit der Ar⸗

muth oder dem Vermoͤgen ab⸗ oder zunimmt, ſo daß

derjenige in der Regel der Ungebildetſte und Unſitt⸗

lichſte , welcher der Aermſte iſt. Es iſt alſo entweder

die Armuth eine Folge von Unſittlichkeit und Traͤg⸗

heit , oder Unſittlichkeit und Traͤgheit ſind die Folgen
der Armuth. Bewaͤhrt hat ſich dieſes augenſcheinlich

dadurch , daß , je nachdem in dieſen Gegenden durch die

haͤufigen Domainenverkaͤufe die Armuth abgenommen ,

auch Bildung , Induſtrie und Sittlichkeit mit ſchnel⸗

len Schritten zuzunehmen anfangen .

Dung .

Die Dungzubereitung iſt allenthalben der Stein
des Anſtoßes , und ich kann nicht verhehlen, daß er

es auch fuͤr meine Landsleute an Rhein und Moſel

iſt . Haͤufig fließt die Jauche auf die Straße ; haͤufig
wird der Miſt ſo auf den Hof geworfen, wie ihn der

Greif ( Haken ) aus dem Stalle zieht; haͤufig bleibt

er uͤber einander bis zum Ausfahren liegen , wo der

unterſte zu ſtark verrottet, der obere noch bloßes Stroh

iſt . Doch giebt s auch noch einige beſſere Wirthe;
Aa2

—

.

—

—

—

—

—

—

———

—

———

—

—

——

——

———

—

—

—



fuͤhrenwill.
„ Der Miſt, ſagt er , wird, ſo wie er aus dem

Stalle kommt , welches bei trocknem Futter einmal ,
bei gruͤnem Futter zweimal in der Woche geſchieht ,

aus einander gezogen , damit keine Hoͤhlungen darin

bleiben , wodurch Schimmel entſtehen wuͤrde. Man

laͤßt ihn von dem Vieh treten und bis zu ſeiner Reife
liegen. Nun zieht man zuerſt den obern , noch allzu⸗

ſtrohigen Dung ab, und bringt ihn an eine nahe ge⸗
legene Stelle , wo er zum Fundamente einer neuen

Miſtanlage verwendet wird . Der unmittelbar unter

dem abgezogenen Strohmiſte liegende , ſchon etwas ,
wiewohl nicht ſtark gegohrne Dung wird auf den

ſchwereren Boden oder auf die
Winterfruͤchte verwen⸗

det ; der unterſte , kurze aber fuͤr die Sommerfruͤchte,
beſonders auf den leichten Bimſteinboden gefahren , in⸗

dem auf letzterem bei langem Miſte in kocknen
Jah⸗

ren das Getreide verdorrt . “

Von der Jauche wird bis jetzt in der Moſelge⸗
gend noch wenig Gebrauch gemacht . Da , wo ſie im

Dunge bleibt , iſt nichts dabei verlohren ; da
aber wo

ſſie wegfließt , wie mag man’ s verantworten ? J
In der

Rheingegend geht ' s damit ein wenig beſſer. Man
ſammelt die Jauche (hier Addel ) an manchen Orten

ſorgfaͤltig in Faͤſſer oder in ausgemauerte Behaͤlter,
und verwendet ſie vorzugsweiſe zum Duͤngen der Gaͤr⸗

1

4
ten oder nahe gelegener Wieſen.

—

wovon ich einen aus der
Moſelegend hier

rebendein⸗
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“

„ Um die Kraft der Jauche zu vermehren , ſagt ein

hieſiger Landwirth , legt der gemeine Bauersmann ſei⸗

nen Abtritt in der Naͤhe des Ahlfaſſes an , wodurch
denn eine wahre Quinteſſenz von animaliſchem Dunge

producirt wird . Die Mixtur darf aber nur bei feuch⸗

ter Witterung und vor Sonnenaufgang applicirt wer⸗

den, ſonſt wuͤrde Alles daruͤber zu Grunde gehen . “

Siegers , ein guter Landwirth auf dem linken

Rheinufer unterhalb Kaiſerswerth, fuͤhrt die Jauche
bei naſſem Wetter im Spaͤtjahr „ Winter oder Fruͤh⸗

jahr uͤber den Roggen . Und wenn gleich bei dieſer

Vorrichtung die Raͤder noch ſo tiefe Furchen einſchnei⸗

den : ſo erloͤſchen dieſe bald durch die Wunder , welche

die Jauche hervorbringt . Bei trocknem Wetter dder
Froſt findet er ſie ohne Wirkung.

Eine Art von Landwirth auf dem Maifelde, wel⸗

cher wider die Gewohnheit ſeiner Nachbarn , Land⸗

wirthe von Gewerbe , die Jauche in einen Behaͤlter

auffaßt , will von ihrer Anwendung nicht die Wir⸗

kung empfunden haben , die er ſich davon verſprochen
hatte . Er beſchloß dann den Verſuch zu machen, ſie

in einem trocknen Zuſtand auf das Feld zu bringen.
Zu dem Ende wirft er vor und nach Erde, Raſen ,

Schlamm , Schutt und alle Art von Kehricht und Un⸗

rath in den Behaͤlter, ſo daß, nachdem eine Lage mit —

Lauche geſaͤttigt iſt , eine neue zugeworfen wird , und

kweiter, bis daß die Grube gefuͤllt iſt . Nun laͤßt

erzuswerfen , die Maſſe eine Zeit lang auf Haufen
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liegen und austrocknen. Sie zerfaͤllt nun in Staub,
und wird wie Aſche uͤber das Feld her geſtreut . Die⸗
ſer Mann will die auffallendſte Wirkung davon ge⸗

ſpuͤrt haben, und
IWar eine noch

ſtäͤrkerr
als von

der Aſche.
Derrſelbe laͤßt auch einige ſeiner Brachfelder nach
der 2ten Pflugart mit Buchweitzen beſaͤen , und dieſen
mit der 3ten Pflugart unterbringen . Nur darf ſol⸗

ches nicht kurz vor der Einſaat geſchehen , weil ſolches
das Land zu loſe machen wuͤrde . Er

verſah es bei

dem erſtenmale , und mußte dafuͤr buͤßen. — Er ſchlaͤgt

noch vor , die Brache vor und nach mit Wicken zu
beſͤen , und dieſe in Huͤrden von den Schaafen ab⸗

weiden zu laſſen , wodurch der Boden fuͤr ein
in Jahr

zureichend geduͤngt ſeyn wuͤrde .

Gegen die gewoͤhnliche Meinung, welche allene.
halben fuͤr das ſchnelle Unterpfluͤgen des Duͤngers

ſtreitet , fand ich von je her auch allenthalben einzelne

Spuren von der Meinung der Nuͤtzlichkeit des Ge⸗

gentheils. So behauptet der Landwirth Seil zu Lon⸗
nig, daß das Unterpfluͤgen des feuchten Duͤngers nichts

tauge . Er laͤßt daher den ſeinigen auf dem Felde

gebreitet trocken werden , brvorer
ihn

in die

k

Erde
bringt .

8 Rheingegend den Kalk, den Gips und die Aſche .

VVon dem Kalke wird zu Wittlar bei Kaiſers⸗
werth ein ſtarker Gebrauch gemacht . Man verwende

Unter den ͤbrigen Dungmitkeln hat man in der
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nEint ihn auf die Brache und den Klee , und nimmt 7 —

ut.
N.

8 — 10 Malter auf den Rheinmorgen . Man ſtreut

gabon g. ihn bei trocknem Wetter , und haͤlt ihn auf ſchwerem

als ii feuchtem Boden am vortheilhafteſten . Er darf aber

vor 6 —8 Jahren nicht wieder vorkommen . Hat

der nach man ein Land , das abgetragen , oder eins , das ver⸗

oiſn wildert iſt : ſo kann man es mit Kalk wieder inStand

uf ſol⸗ ſetzn . Nimmt man ſtatt 20 Fuder Duͤnger ihrer

ſolchss nur 10und Kalk dabei , ſo hat man ſich drei Jahre

———hd bi hinter einander beſſere Fruͤchte zu verſprechen , als wenn

8eſtſäg man die 20 Fuder aufgefahren haͤte .

Wdi g In dem Kreiſe Siegburg werden Kleefelder und

aafen ü⸗ Wieſen mit Gips , Kalk und Aſche geduͤngt, die jun⸗

ein Iar gen Weinberge auch wohl mit Lumpen und Horn .

Kalk und Gips wirken beſonders auf den Klee . Sie

he lut welden im April bei feuchtem Wetter ausgeſtreut .

Dängas Bei Glabach wurde der Gips ſonſt haͤufig ge

meinzeln braucht ; man hat ihn aber hin und wieder nicht gut ”
des Ge gefunden , und zieht ihm den Kalk oder auch gute

zu Lon⸗ Kalkaſche vor . Dagegen hat man zu Worringen auf

Snichss — dem linken Rheinufer durch vergleichende Verſuche er⸗

Felde probt , daß der Gips den Kalk, die Aſche, und auch den

ie Ere Kalk mit Aſche uͤbertreffe. Noch zeigte hier die Erfah⸗

rung , daß der grobgemahlene Gips keine oder nur eine

ri t geringe , der Gipsſtaub aber die ſtaͤrkſte Wirkung her⸗

h vorbrintggt . 8

Ki . 2 Dormagen findet man den Kalk gut auf je⸗

dem naſſen , kalkgrundigen , ſteinigen , den Gips aber

auf warmem , leichtem , ſandigem Boden . Kalk giebt
1

rwend



vorzuͤglich faſtes Stroh und verhindert das Lagern des

Getreides .

Ich fuͤge hier ſehr angelegentlich die Beobachtung
bei, daß unter vormaliger Kurpfaͤlziſcher Regierung
Kalk , Aſche, Gips und andere Dungmittel kein We⸗

gegeld bezahlt haben. Seitdem dieſes in dem Her⸗

izogthum Berg nicht mehr beſteht , bedient man ſich

ſolcher Dinge jetzt wenig und die aͤrmere Volksklaſſe
gar nicht mehr .

In der Moſelgegend i der Gebrauch des Kalks

ſo wie des Mergels nicht uͤblich. Man bedient ſich

des Gipſes , ausgelaugter bolzaſche
und gruͤner Ve⸗

getabilien .
Der Gips wird auf die Klee⸗ und Luzerne⸗Fel⸗

der , an einigen Orten auch auf Erbſen , Wicken und

Ruͤben verwendet, wo man einen außerordentlichen

Wuchs an dieſen Gewaͤchſen bemerkt hat . Es giebt

hier keinen Bauern, der ſeine Klee⸗ und Luzerne⸗Fel⸗

der nicht gipste . Solches geſchieht in der
Haͤlfte Apriibei feuchtem Wetter .

Haͤufig wird von ausgelaugter Aſche Ge⸗
brauch gemacht . Man verwendet ſie gern zum Som⸗

merraps , aber auch wohl zum Wintergetreide . Sie

wird waͤhrend des Saͤens ausgeſtreut und ſammt dem
Saamen eingeeggt . Sie aͤußert ſogleich ihre Wirkung ,

welche aber auf leichtem Boden mit dem 3ten Jahre

nachlaͤßt, ſtatt daß ſie auf ſchwerem 8 — 10 Jahre
V

lang zu ſpuͤren iſt . Man braucht 4 — 8 . Malter auf
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aper denhorgen Das Malter ausgelaugter Aſche wird
mit 2 ½ bis 3 Franks bezahlt .

dactin Zu vegetabiliſchem Dunge braucht man Feigboh⸗
ſieginm 3 nen (Lupinen) , Erbſen und Buchweitzen , laͤßtſie in

kein We volle Bluͤthe kommen, und maͤhet ſie dann ab und
en Her pfluͤgt ſie unter . Sind ſie nicht ſtark verwachſen, ſo

lan ſich iſſt das Abmaͤhen nicht noͤthig. Die Wirkungdauert
kollaſe nicht laͤnger als ein Jahr .

d Jalls Geſpann und Geſpannarbeit
dn dch . Sowohl in der Rhein⸗ als Moſelgegend bedient

ine N man ſich der Pferde , Ochſen und Kuͤhe am Pfluge ,

letzterer jedoch nur ſelten . In der Moſelgegend kom⸗

erne⸗, men die Ochſen am haͤufigſten vor . Es giebt hier

dicen m Bezirke , wo man 3 Ochſen gegen 1 Plerdanneh⸗

ndentüche men kann .

Es jt Man pfluͤgt einſpaͤmnig, auch zweiſpaͤnnig. Die

erne⸗F eeinfache Beſpannung reicht in der Regel zu. Mehr

ſte Apeic als zwei Thiere werden nicht vorgeſpannt . Auch auf

dem ſchwerſten Boden hieſiger Gegend reichen meiſtens

che Ge⸗ ein Pferd oder ein Paar Ochſen zu. Zur Ehre ſey' s

n Som⸗ geſagt , daß Ochſen und Pferde hier keinen Antreiber

d. Sie noͤthig haben .

umt dem Miit 2 Pferden koͤnnen 2 Ahenmorgen, mit

Wirkung 1 Pferd 1 ½, mit einem Ochſen mit einer Kuh ¾

en Jafe Morgen gepfluͤgt werden . Eine Egge mit einem Pferde

0 Jahte kann 4, mit 2 Pferden 6 Morgen abfertigen .

lter au Wenn inden Gebirgsgegenden die Ochſen aus
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Noth zuſammengejocht werden muͤſſen , um bei dem

Bergab das Fuhrwerk beſſer zuruͤckhalten zu koͤnnen ,
ſo iſt dieſer Gebrauch in der Flaͤche, ſo wie in der

Mooſelgegend aͤrgerlich , und ein Landwirth bei KKoblenz
ſagte nicht mit Unrecht , daß, wenn das arme Vieh
reden koͤnnte, es den Menſchen ſelbſt einen Ochſen
nennen wuͤrde . An der Ahr und in der Rheingegend

geht man vernuͤnftiger dabei zu Werke ; denn wenn

der Ochs gleich mit dem Kopfe zieht, ſo iſt er doch
nicht an den ſeines Geſellen angeſchmiedet , er handelt

daher viel freier . Die Ochſen ziehen daſelbſt an Ket⸗

ten , und ſind mit einem Hintergeſchirre verſehen . An

einigen Orten tragen ſie ein Stirnbrett , an andern
ein

n einfaches Joch hinter den Hoͤrnern. 25

Der Landwirth Cremerius bei Worringen ſpart
das Kaff zur Fuͤtterung ſeiner Pferde fuͤr die 3 Fruͤh⸗
lingsmonate. Man thut es bei dem Gebrauche in

einen großen Kuͤben, tritt es ſchichtweiſe darin feſt,
uͤbergießt jede Schicht mit ein paar Maaß kochen⸗
dem Waſſer , und deckt am Ende den Kuͤben zu.
Nach 12 Stunden wird das Kaff warm , wie es noch
iſt , an die Pferde verfuͤttert. Dieſe werden nie mit

ganz kaltem , ſondern lauem Waſſer getraͤnkt, wodurch
ſie vom Strengel frei bleiben ſollen . Uebrigens hat
Cremerius ſeinen Pferden wenig Heu zu geben, und

dieſes wird ihnen bei der Kaͤlte gereicht . Gewoͤhnlich

erhalten ſie Stroh von allerhand Art . Von der den

Pferden beſtimmten Ration Hafer laͤßt er den 4ten
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Theil ſchroten , und miſcht dieſen unter das Getraͤnk.

Er betreibt zwei ihm angehoͤrige, ſich nahe liegende

Wirthſchaften , jede von 8 Pferden . Jede mag alſo

250 — 300 Koͤln. Morgen enthalten .
1

Allgemein werden die Pferde an den Rheinufern
im Sommer mit Klee oder Luzerne gefuͤttert.

4

Man behauptete an zwei Orten in der Rhein⸗

gegend , daß der ausgedroſchene Hafer den Pferden
die Druͤſen zuziehe , daher man Hafer mit Wicken
ausſaͤet, und dieſe , wenn ſie Schoten haben , abbringt ,

trocknet
und zum Pferdefutter aufſpart . 1

Mit der Pferdezucht kann man beim Mangel an

Graswuchs ſich nicht befaſſen . Zu einem dauerhaf⸗

ten Pferde gehoͤrt, daß es in ſeiner Jugend frei auf

Haide und Weide gehen kann . Im Stalle wird es

nur weichlich . Die Eifel , der Hundsruͤck und der

Weſterwald ſind zur Zucht dauerhafter , braver Pferde

geeignet , nicht die Ufer des Rheins .

Nutzvieh .

Hornoieh.
Die Stallfuͤtterung iſt in der Rheingegend

in allen großen und wohlgeordneten Wirthſchaften uͤb⸗

lich , und wird auch in kleinen nach Moglichkeit ein⸗

gefuͤhrt. Wer etwas Weide hat und dieſe nicht an⸗

ders benutzen kann, laͤßt die Kuͤhe ein paar Stunden

im Tage heraus . Andere laſſen ſie nur die Stoppel

weide nach dem Getreide und Klee benutzen , aber nie

7
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*

laͤnger, als
3

bis man ans Ausziehen der Stoppelrüben
kommt . So wie dieſe das Herbſtfutter ausmachen,

macht der Klee das Sommerſtallfutter aus .

Wenn die beſtaͤndige Stallfuͤtterung als Regel —
fuͤr die Rheingegend angeſehen werden kann , ſo hat

ſie doch bei einigen , ſelbſt großen Wirthen ihre Aus⸗

nahmen , und es iſt billig , auch dieſe anzufuͤhren. So
giebt Boͤnninghoven, ein wackerer Landwirth zu Mon⸗

heim , der Weide auf weißer Kleedreeſche den Vorzug,
3 indem die Kleeweide weniger Arbeit macht , weniger
Stroh zum Einſtreuen fordert , und der Miſt ſammt

dem Urin dennoch dem Lande zu gute kommt . Um

dem unnuͤtzen Zertreten durch das weidende Vieh vor⸗

zukommen, wird dieſes angepfaͤhlt , alſo gezwungen,
Alles rein um ſich her

abzufreſſen, ehe man ſeinen
Stand verlegt .

Er ſaͤet den weißen Klee ganz dicht aus , laͤßt
ihn ſchon im erſten Herbſte , nachdem der Roggen ab⸗

gebracht und der Klee groß genug iſt , abtuͤdern . Im
Fruͤhjahre wird gegipst , und das Vieh darauf gebracht,
ſo bald es nur den Klee faſſen kann . Dadurch ge⸗

weiinnt dieſer mehr Zeit um nachzuwachſen. So bald
die Stoppelweide offen iſt , bringt man die Kuͤhe dahin ,

um die Dreeſche , welche nur ein Jahr gelaſſen wird ,
umzubrechen . Waͤhrend der Stoppelweide waͤchſt der

neu geſaͤete , junge weiße Klee auch heran , und dient
zur Herbſtweide bis zu den Nuͤben.

Boͤnninghoven behauptet , daß man die Kuͤhe
in
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ſeiner umgebung vor 20 Jahren gaͤnzlich auf dem
Stalle gehalten habe , nun aber wieder davon abge⸗

gangen ſey, und ſich ſo beſſer befinde . Dagegen be⸗

hauptet er auch, daß ſolches nicht von der Grasweide

gelten koͤnne, indem dadurch dem Acker der Dung

entzogen werde, daher man ſich auf einem ihm nahe

gelegenen großen Gute
ſchlecht

bei der Grasweide be⸗
funden habe .

Auch Cremerius befolgt das Syſtem der Klee⸗

dreeſchweide , das wir ſchon im Juͤliſchen bei Marx

geſehen haben . Er ſagt gar weislich : Wer nothduͤrf⸗

tiges Futter hat fuͤr 12 Kuͤhe ; ſollte ihrer nur 8 hal⸗
ten . Er wird dann mehr Nutzen von dieſen als von

jenen haben, und in beiden Faͤllen gleichviel Miſt ma⸗

chen . Cremerius zieht kein Jungvieh auf , und haͤlt

dieſes nur da fuͤr vortheilhaft , wo man Grasweide hat ,

welche bei ihm fehlt .

Die Kuͤhe werden im Winter bald warm, bald
kalt gefuͤttert. Man reicht Grummet , Kartoffeln, Ruͤ⸗

ben , wenn man ſie hat . Das Hauptfutter beſteht aber
in Haferſtroh , Ueberkehr , Wirrſtroh und Kaff, letz⸗

teres , wenn es nicht, wie bei Cremerius , den Pferden
beſtimmt iſt . Auf gleiche Weiſe , wie dieſer mit dem
Kaff fuͤr die Pferde verfaͤhrt , verfaͤhrt er mit der

Ueberkehr fuͤr die Kuͤhe . Er laͤßt ſie naͤmlich ſchicht⸗ —

weiſe in einem Kuͤben
äſimm amien und

mit hei⸗
ßem Waſſer anbruͤhen .

Allgemein iſt die Stalfätteung in der Moſel⸗

„
7
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gegend eingefuͤhrt . Nur im Herbſte ſucht man die
Stoppelhuͤtung , und nach dem Grummet die Wieſen

taͤglich ein paar Stunden zu benutzen . Da es hier
ſo ſehr viele kleine Wirthſchaften giebt , ſo iſt es merk⸗

würdig zu ſehen, wie man das Vieh darin ausbringt .

Im Fruͤhjahre ziehen Weib und Kind zu Felde .
Man ſchneidet die jungen Diſteln und Neſſel ab , graͤbt

den Wurzeln der Quecken nach , ſammelt alles erdenk⸗

liche Unkraut und ſucht es zu benutzen. Das Gewen⸗

nene wird in Waſſer ausgeſchlaͤmmt, dem geſchnitte⸗

nen Stroh und der Spreu beigemiſcht , mit heißem
Waſſer begoſſen und verfuͤttert. — Spaͤter, wenn die

Unkraͤuter ſich ſtaͤrker zeigen , wird eine Tracht davon

unvermiſcht vorgeſetzt.— Endlich ruͤckt die Zeit der
Luzerne und etwas ſpaͤter die des Klees heran , und

dauert bis zum Herbſte , wo es an das Ruͤben und

Kohlblatten geht . Sieht es ſchlimm um das Fut⸗
ter aus , ſo wird auch Kartoffellaub beigemiſcht , bis

wohin die weißen Ruͤben auftreten . — Kommt der

Winter , ſo wird den Ruͤben geſchnittenes Stroh bei⸗

gemiſcht . Zugleich tritt die warme Fuͤtterung ein .

Morgens iſt es eine Suppe von Kaff , Raps , Huͤlſen,

oder Haͤckſel, mit geſtoßenen Ruͤben, etwas gekochten

Kartoffeln oder Oelkuchen gemengt . Darauf wird Ha⸗

fer⸗ , Gerſte⸗ oder Weitzen⸗Stroh vorgelegt . Mittags
und Abends haben dieſelben Mahlzeiten ſtatt , wobei

Mittags auch wohl etwas Heu, Grummet oder Klee⸗

heu gereicht wird.
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Groͤßere Wirthſchaften , welche 10 — 15 Kuͤhe

halten , begnuͤgen ſich , taͤglich nur 2mal Suppe zu ge⸗

ben . Da der Kleinere die Sache genauer herausſuchen

und er nicht ſelten durch die Zubereitung erſetzen muß ,

was ihr an Guͤte fehlt , ſo giebt er ſeinem Milchvieh

auch im Sommer wenigſtens einmal im Tage Suppe .
Die Ingredienzen derſelben ſind geſchnittener Klee , Di⸗

ſtel , Winde ( convolvulus ) , andere Unkraͤuter . Man

bruͤhet ſie heiß an , ſchmaͤlzt ſie mit etwas Oelkuchen,
und verſchafft ſich dadurch viele und gute Milch .

Sorgfaͤltig verwahrte Nuͤben, Runkeln, Erdkohl⸗

raben , Kartoffeln und Rotabagas ſpielen in derWin⸗

ter⸗ und Fruͤhjahrs⸗Fuͤtterung ebenfalls ihre Rolle.
Freilich herrſcht ein ſolcher Ueberfluß nicht bei Allen .
Leider artet der Gewerbfleiß bei manchen Geringern

in Raub aus . Sein Vieh befindet ſich im Sommer

wohl bei dem uͤbel erworbenen Gute , muß aber fuͤr
die Suͤnde im Winter buͤßen. Da zu ſolcher Zeit
nichts zu rauben iſt , ſo hat der Herr auch nichts als

bloßes Stroh zu geben , und das ſo kuͤmmerlich , daß
ſein Vieh durchaus entkraͤftet aus dem Winter tritt ,

und der halbe Sommer daruͤber hinlaͤuft , ehe es ſich
wieder erholt hat.

Dieſes fuͤhrt mich von neuem auf einen Gegen⸗
ſtand , den ich zwar ſchon ſo oft beruͤhrt habe, den ich

aber bei keiner Gelegenheit zu beruͤhren unterlaſſen

kann ; denn wo ſich das moraliſche Uebel zu dem phy⸗
ſiſchen geſellt , da iſt das Schweigen ein Verbrechen .

11
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Ich werde daruͤber einen gewichwolln Mann aus

der Moſelgegend ſelbſt ſprechen laſſen .

7 Das Viehweiden iſt zwar bei uns nicht dohch,
indem wir Sommerſtallfuͤtterung haben , jedoch nimmt

man im Herbſte zu der Stoppelweide ſeine Zuflucht .

Hier , leider ,ſind die Unordnungen , welche davon auf

die Moralitaͤt einfließen , kaum zu uͤberſehen , ja , man

darf kuͤhn behaupten , daß der Grund zu allem Boͤſen

auf dem Lande in der Hut des Viehes durch Kinder

liege . Dabei verſammeln ſich große und kleine ; das

Vieh wird meiſtens auf anderer Leute Koſten gehuͤ⸗

tet ; man rottet ſich! in Haufen ; die Groͤßern brin⸗

gen ihre Ungezogenheiten in Gegenwart der Kleinern

zu Rede ; man verabredet Diebſtaͤhle, Schlaͤgereien und

Schlechtigkeiten; man ſtiehlt das Obſt , Erd⸗ und

Baumfruͤchte, und wenn man ſich Abends verlaͤßt, ſo

iſt es mit dem Wunſche, des andern Tages bald wie⸗

der bei einander zu ſeyn, und das Verabredete in Aus .

uͤbung zu bringen, oder Neues zu verabreden . Daher

ſind weder Gaͤrten noch Haus noch Feld ſiſicher, auch

nicht einmal bei Nacht . Bei dieſer Einrichtung iſt es

kaum moͤglich, eine Sommerſchule zu Stande zu brin⸗

gen ; denn es haͤlt ſchon aͤußerſt ſchwer , daß man nur

am Sonntage zum Unterricht in den chriſtlichen Leh⸗

ren in der Kirche zuſammenkomme , wo denn das in

einer Stunde erlernte Gute durch das böſe Veiſpiel
einer Woche wieder verdraͤngt wird . 11
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die Futterkraͤuter noch nicht genug in Aufnahme ſind ,
bedient man ſich haͤufig des Laubfutters . Man zieht

dafuͤr die Holzpappel vor . Die Ausſchlaͤge der Baͤume ,

welche zu dem Ende der Krone beraubt ſind , werden

alle 4 Jahre um Michaelis an dem Stamme abge⸗
hauen und in Buͤſchel gebunden . Man richtet dieſe
auf, damit das Laub trocken werden möge, welches oft

ſchon in einer Woche der Fall iſt. Man haͤuft ſie dann

unter einem Obdache an, und wirft ſie im F uͤhjahre
den Kuͤhen und Schaafen vor . Fuͤr die Pferde wird
das Laub mit der Hand abgeſtreift , und ſoll gutem 4

Heu an Nahrungskraft gleich ſtehen . Manche ſetzen
einen hohen Werth auf das Reinigen des Viehes , und

wiederholen es 3 — 4 mal in einer Woche . Sie ſtrie⸗
geln , buͤrſten, ſtaͤuben und waſchen es auch wohl nach —

Erforderniß mit eingeweichten Tuͤchern. Als einen

Beweis des Kontradiktoriſchen in den Geſinnungen
der Menſchen fuͤhre ich an , daß ein Landwirth in

der Rheingegend mir ſagte , daß man bei ihm das

Striegeln des Hornviehes fuͤr eine Fleiſch⸗ „Ab⸗
nehmung halte .

Ich bleibe noch ferner bei der Moſelgegend ſtehen .

Im Fruͤhjahre wird der Klee , ſo lange er noch
weich , und auch noch nicht haͤufig vorhanden iſt , auf

der Haͤckſellade mit Stroh geſchnitten , wodurch das
gierige Freſſen des Viehes gehindert wird . Spaͤter
unterbleibt das Schneiden , ſo wie die Strohzugabe.
Heu, wenn man welches im Winter zu geben hat ,

Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd . 1. St . Bb
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wird ungeſchnitten vorgeworfen, Grummet aber ge⸗
ſchnitten , weil es zur Siede gebraucht wird.

Die Zugochſen erhalten im Winter , ſo wie die

Käͤhe, ihre Suppe , im Sommer aber werden ſie kalt

gefuͤttert , es waͤre denn , daß man ſie unter der Hand

fett machen wollte . Mancher Bauer , der nicht viel

Arbeit hat , ſucht ſeine Ochſen auf dieſe Weiſe anzu⸗

fuͤttern , um in ihrem ſchnellen Umſchlage 2 — 3

Friedrichsd ' or zu verdienen , indem die fetten Ochſen

im Sommer mehr geſucht werden als im Oktober .

Sonſt haͤlt man die weißen Nuͤben hier fuͤr das
V

Hauptmaſtfutter . Sie werden geſtoßen , mit gekochten

Kartoffeln gemiſcht , und erwaͤrmt gereicht . Wo man

Erdkohlraben zieht, da ſpielen dieſe eine Hauptrolle ,

wwie wir ſeines Orts ſehen werden . — Linſenſchrot
ſoll ganz beſonders auf die Milch wirken .

Das Gewicht einer ſchlachtbaren Kuh geht in der

Regel nicht uͤber 3. — 400 Pfund . Die von 5 — 600

ſind Ausnahmen . Die Ochſen wiegen zwiſchen 5⸗ bis

700 Pfund . Die Zugochſen, deren man ſich in der

Moſelgegend ſo haͤufig bedient , werden allgemein auf

Maͤrkten des Weſterwaldesaufgekauft. Man erneuert

ſie alle Jahre , indem diejenigen , welche imFruͤhjahre
zur Arbeit angekauft wurden , in dem Winter an

die Schlaͤchter abgeſetzt werden . Die Weſterwalder

Hornvieh; Raſſe iſt guter Art, ſie ladet viel Fett und

ihr Fleiſch iſt zart ; dennoch glaube ich , daß ſie als

Zugochſen koͤnne verbeſſert werden , wenn hierzu die

. 7
3

.
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Bullen von dem Hundsruͤckenaus der Gegend von

Birkenfeld gezogen wuͤrden. Wenn aber , nach der

Angabe meiner Korreſpondenten , deren Ausſpruch ich

nicht bezweifeln darf , eine gehoͤrig genaͤhrte Kuh in

der Moſelgegend 180 — 200 Pfund Butter giebt, ſo

glaube ich nicht , daß dieſer Ertrag durch irgend eine

Kreuzung , bei gleicher Nahrung, vielleicht nicht ein⸗

mal bei mehr Nahrung , koͤnne erhoͤhet werden.
Ueber das Verſeichen der Kuͤhe iſt der Brauch

verſchieeen. Man laͤßt ſie 12 , 8, 4, 2 Wochen vor

dem Kalben trocken ſtehen . Die Natur der Indivi⸗

duen und die Nahrung entſcheiden gewoͤhnlich . Iſt

letztere gut und reichlich vorhanden, ſo ſoll nach Mei⸗

nung der Einen das Kalb Nichts dabei verlieren . An⸗
dere gegentheils erklaͤren ſich fuͤr ein Trockenſtehen von

3 Monaten , und behaupten , daß , wenn auch 4 — 6

Wochen laͤnger fort gemelkt , doch Nichts dabei gewon⸗

nen werde , indem das Kalb immer darunter leide ,

und die Mutter nachher nicht ſo reichlich Milch
gebe,

5

als eine, die laͤnger trocken geſtanden .

In Ruͤckſicht des erſten Begehens gilt hier zu

Lande das Spruͤchwort: Armer Leute Rinder

und reicher Leute Kinder ſind fruͤh beſtaͤ⸗
tig . Bei dem Armen iſt das Rind ſchon vor voll⸗

endetem 2ten Jahre Mutter . Leute, die etwas beſſer

im Stande ſind, warten 18 Monate oder 2 Jahre,
und Beguͤterte, denen an ihrer Raſſe gelegen iſt ,3

Jahre ab, ehe ſi ſi das
Rind zum Bullen laſſen .
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Sowohl in der Rbein⸗ als Moſelgegend wird
das Kalb in der Regel von der Geburt an getraͤnkt .

Vor und nach wird die Milch mit Waſſer verduͤnnt,

und ihr Hafer⸗ oder Gerſtenmehl zugeſetzt , bis daß

es ſpaͤter zur Suppe wird , aus welcher die Milch

ganz weg bleibt . Einige jedoch laſſen aus Gemaͤch⸗
lichkeit das Kalb 14 Tage ſaugen , entwoͤhnen es dann ,

1
undentziehen ihm aus Geiz jeden Tag mehr Milch .

Das Kalb ſchreit den ganzen Tag nach der Mutter,
an die es gewoͤhnt iſt , faͤllt ab, und wird zum er⸗

baͤrmlichen Gerippe .

Schaaf e.

Die Schaafzucht iſt in der Moſelgegend weit be⸗

traͤchtlicher als in der Rheingegend . Was ich alſo

daruͤber zu ſagen habe, ſchraͤnkt ſich bloß auf jene ein .

Die Heerden enthalten gewoͤhnlich zwiſchen 300,
600 und 900 Stück.

Die Veredlung der Wolle machte allgemein ra⸗

ſche Fortſchritte , und war hin und wieder bis zur 2ten,

Zten Generation gekommen , als die Raͤude unter al⸗

len hieſigen Heerden im Jahre 1811 einbrach. Da

man , zum Theil nicht mit Unrecht, die Schuld davon

den Frankreich bezogenen ſpaniſchen Schaafen zuſchob,

ſo ſcheute ſich Jedermann , fernerhin dergleichen Boͤcke

unter ſeine Heerde aufzunehmen , und die Sache zer⸗

fiel . Indeſſen , da in dieſem Augenblicke die gemeine

Landwolle wenig Abſatz findet, ſo
lanye

nur noch eini⸗
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gegend i germaßen veredelte zu kaufen ſteht, ſo wird der Geiſt
an getit wieder fuͤr die Veredlung rege .
er berdüm Die Landſchaafe geben nicht uͤber 2, die Ham⸗

6 bis i mel nicht uͤber 3 bis 3 ½ Pfund Wolle, wovon die

die h 100 Pfund jaßtmit 58 —

39 Thaler B. E. bezahle
Gemich werden .
s dann Im Sommer werden diede Schaaff auf den Brach⸗
ihr Milch. feldern gehalten „ wobei den Schaͤfern großer Unfug
t Nutker, zur Laſt gelegt wird , wie ſie ſich denn deſſelben ge⸗
dd ſum er . woͤhnlich ſchuldig machen . Die angebaute Brache, die

1
4

Kleefelder , die angrenzenden Getreidefelder , die Außen⸗

ſeiten der Waͤlder ſind nicht wenig von ihnen gefaͤhr⸗

det . Bei trocknen Sommern ſind die Schaafzuͤchter
end witth auch wohl gezwungen , ihren Schaafen einige entlegene
as ich d

krockne
Wieſen einzuraͤumen .

duf jeneen Auf den Winter werden die Heerden nach dem

iichen B0 Gebirge der Moſel oder dem des Hundsruͤcken getrie⸗

ben , von wo die Mutterſchaafe Anfang Februars wie⸗

lgemen u der zuruͤckkehren . Dieſe werden dann mit zartem Heu,

die ar Am Laub , oft auch mit Moͤhren und Hafer gefuͤttert. Den

unter ab davon gefallenen Laͤmmern werden , ſo bald ſie zu freſe

ach. fen anfangen , klein geſchnittene Moͤhren mit etwas

guld dara darunter gemiſchtem Hafer gereicht , bis ſie in den

gin puſchoh waͤrmern Tagen des Mai mit den Alten ausgetrie⸗

ichn ih ben werden . — Hammel und guͤſtes Vieh bleibt bis

Siche ſu in dem Maͤrz auf der Winterweide.
die gmeie Die Schaͤfer erhalten entweder beſtimmten Lohn

noch ”ie an Naturalien , Roggen , Erbſen , Gerſte, Stroh , wo⸗

1
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von JIeder nach Anzahl der zu haltenden Thiere fuͤr

ſeinen Antheil beitraͤgt, und in dieſem Falle erhaͤlt
er

von dem Pferchen Nichts ; oder er hat , wie es beſſer

zu ſeyn ſcheint , einen beſtimmten Theil an der Heerde ,

auf 3 — 500 Stuͤck etwa 75 — 100 Stuͤck ( wogegen

er aber die Widder halten muß) . Von dem Pfer⸗

chen , welches vom Maͤrz bis Ende Novembers ,
ſo

lange es ſich thun laͤßt, Statt hat , bekommt er dann

die Haͤlfte
von jeder darin wachſenden Fruchtgattung ,

wobei er oft die Haͤlfte der Ausſaat tragen muß , oft

auch nicht ; in jedem Falle aber muß er das geſchnit⸗
tene Getreide binden .

Ein Hammel wird im Durchſchnitt nach der

Schur mit 2 Rthlr . 12 gGr . bezahlt , dagegen der

Preis
eines Mutterſchaafs nur 1 Rthlr . 16 gGr . iſt .

Haͤufig ſind ſie der Drehkrankheit , Waſſerſucht,
und beſonders der Raͤude oder dem Grind unterwor⸗

fen . Wider die erſte Krankheit wiſſen die hieſigen

Schaͤfer Mittel anzuwenden *) . Die letzte macht bei⸗

nahe alle Muͤhe unnuͤtz , und die Abſchaffung ganjer
Heerden iſ die gewoͤhnlichſte Folge davon * * ) .

* ) Warum theilen die daſigen Schaͤfer ihre Mittel ge⸗

gen die Drehkrankheit nicht mit ? Sie wuͤrden ſich
gewiß ſehr wohl dabei ſtehen . Aber wir zweifeln, daß

ſie erfolgreiche Mittel kennen , ſondern glauben , daß

ſie ſich dort wie hier nur ruͤhmen, ſolche zu haben .
d . R.

* * ) Die Raͤude iſt radikal zu heilen, und wird in der

hieſigen Gegend noch ſehr
ſelten⸗

und dann nur an

einigen Thieren gefunden . d. R.
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Die nicht ſo betraͤchtliche Quantitaͤt Wolle wird

gewoͤhnlich
im

Lande
verbraucht .

Schweine. .

Die Schweinezucht wird in der Mofäbegen ziem⸗

lich ſtark betrieben .

Man fuͤttert ſie mit gekochten Kartoffeln, welche

nebſt etwas Kleie zu einem Getraͤnke verduͤnnt wer⸗

den . Dann erhalten ſie Klee , auf den ſie ſehr ver .
ſeſſen ſind , Runkelnblaͤtter , Gemuͤſeabfall. Von Zeit
zu Zeit wird etwas Aſche oder Antimonium und Schwe⸗
fel ihrer Speiſe zugemiſcht. Der Abfall vom Mol⸗

kenweſen iſt beſonders ihre Sache . Wenn das Wet⸗
ter es erlaubt, ſo werden ſie alle Tage, im Sommer
zweimal , im Winter einmal, ausgetrieben , und ihnen
die Brache preisgegeben, wo ſie von

allem Vieh den

wenigſten Schaden thun . 4

Die Maſt geſchieht meiſtens im Stall ; denn
daß ſie bei haͤufiger Eichen⸗ und Buchen⸗Maſt und

dem Wurme in die Waͤlder eingetrieben werden, iſt
eher der Anfang einer Maͤſtung als Maͤſtung ſelbſt

zu nennen . Gekochte Kartoffeln und Getraͤnk von

Getreide⸗ - Schrot machen das Hauptmaſtmittel aus .

Oft baͤckt man ihnen zu Ende der Maſt rauhes Brod

von Getreide , oder ſchuͤttet ihnen hauptſaͤchlich Erbſen
roh oder halb gekocht, beſonders Abends, vor , um den

Speck hart und feſt zu machen . Oft maͤſtet man ſie

auch mit Getreideſchrot, den man mit Sauerteig an⸗

ruͤhrt. Einſtichtsvolle Landleute laſſen ihnen alle 2 bis
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3 Stunden von dieſem genannten Maſtfutter , aber

immer nur wenig, vorſchuͤtten , jederzeit etwas Hafer

zum Zwiſchenfutter vorlegen und ihre Getraͤnke wohl

ſalzen. Ueberhaupt ſucht man dieſe Thiere durch Ab⸗

wechslung bei der Freßluſt zu erhalten , und ſorgt fuͤr

ein ſauberes, wohlgeſtreutes Lager .
Gewoͤhnlich wiegen Schweine, da ſie kaum uber

2 Jahre alt geſchlachtet werden , 160 , 180 , 200 bis .

220 Pfund; aͤltere Schweine , die man der Zucht we⸗

gen haͤlt, kommen haͤufig auf 250 , 290 — 315 Pfd . ,

aber nicht ſelten werden auch Schweine, beſonders ver⸗

ſchnittene Eber , von 350 bis uͤber 400 Pfund ge⸗

ſchlachter
Mit jangen Schweinen (Ferkeln) wird ſtarker

— Handel getrieben; dieſe gehen nach Frankreich und dnn
benachbarten Staaten , auch wenn Kornfruͤchte nicht

zu theuer ſind , wird mit Maſtſchweinen ein nicht un⸗

anſehnlicher Handel gemacht . Sind aber die Fruͤchte

im Preiſe, ſo bezahlt die Maſt den Aufwand der

Fruͤchte nicht.

Srudhtfolg⸗
und gelbbeßanblung

Rheingegend .

. Nechtes Rheinufer.

Ich werde bei der Angabe der Fruchtfolge von

unten oder der Gegend von Duisburg Kffangen
Man

hat
daſelbſt auf einem Sofe Ramens
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Monning .

1) Geduͤngte Brache ,

2 ) Raps ,
“

3 ) Weitzen ,
4 ) Roggen ,

53 ) Hafer , oder 5 ) Erbſen , geduͤngt,
6 ) Weitze ,

1 7 ) Roggen . —

Kommt Klee in dem Umlaufe vor , ſo wird er

unter den Roggen geſaͤet. Man hat dann

5 ) Klee ,

6 ) Buchweitzen .

Iſt der Boden gut , ſo wird gebuͤngt und folgt

7 ) Weitzen . .

Hiier alſo weicht man von der ſchoͤnen Folge , die

wir im Juͤlicher Lande trafen und noch ferner in der

ganzen Rheingegend treffen werden , den Hafer nach

dem Klee zu ſaͤen, ab . Hederich und Quecken, ſagte

man mir , ſeyen die Geißel des Landmannes , und mag B
das anders bei jener Fruchtfolge ſeyn ?

M V

Darf man wohl noch daran zweifeln, wenn die

Weitzenſtoppel zur Aufnahme des Roggens nur ein⸗

mal umgepfluͤgt wird , es ſey denn , daß der Weitzen

ſehr unrein war ?
4 .

Kleeſtoppel vor Winter umgepfluͤgt , und dreimal

im folgenden Fruͤhlinge. Ende Mai ' s der Buchweitzen

geeſaͤet.
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Die fataſ Sommergerſe muß wohl nicht ſchuld .

-

los ſeyn, da man ſie allenthalben anklagt . um den

Boden wieder in Stand zu bringen , ſagt man auch
hier , muͤſſe man rothen Klee darunter ſaͤen. Sie ge⸗

raͤth vortrefflich nach einjähriger weißer Klesdrreſehe
Huckingen .

1) Geduͤngte und gekalkte Brache ,
2 ) Raps oder Wintergerſte,

3 ) Weitzen,
4 ) Noggen ,

5 ) Klee , „.

6 ) Hafer ,

7) Buchweitzen , geduͤngt,
8 ) Weitzen ,

9 ) Roggen ,

10 ) weiße Kleedreeſche ,

11 ) Weitzen, etwas
gebüngt,

12 ) Roggen ,

43) Klee .
3

Dieſer Fruchtwechſel hat s 3 ſchon um Vieles
gegen den aus der Gegend von Duisburg gebeſſert .
Die Brache , der rothe Klee und die weiße Kleedree⸗

ſche erhalten ihn aufrecht. Sein Reichthum , beſon⸗
ders an Winterfrucht, beweiſt nebenher fuͤr die Guͤte

des Bodens .

4 Die Brache erhaͤlt 5 Pflugarten, wovon eine
flache vor Winter. Nach bollendeter Einſaat des Som⸗
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*

mergetreides wird von neuem etwas tiefer gepfluͤgt.

Vor Johannis hat das Brachen Satt , 7 —)8 Zoll tief .

Spaͤter wird der Dung aufgebracht und derſelbe un⸗

tergepflugt. Nun wird gekalkt und der Kalk einge⸗

eggt. Endlich hat die Saatfurche Statt . 3

Die Haferſtoppel wird vor Winter flach umge⸗

pfluͤgt, im Fruͤhlinge geeggt , zur Saat gepfluͤgt und

Hafer geſaͤet . 41

Auf den Feldern , welche den Ueberſchwemmun⸗

gen ausgeſetzt ſind , wird weder Roggen noch Raps

geſaͤet.
3

Odb ich gleich, der Folge der Fruͤchte wegen , den

Umlauf auf 13 Jahre ausgedehnt habe , ſo muß man

doch denſelben mit dem 9ten Jahre als geſchloſſen an -

ſehen , und dann bietet er in 9 Jahren 5 Getreide⸗

ernten an .
“

4

Wittlar .

1 ) Reine Brache , geduͤngt ,

2 ) Raps ,
—

3 ) Wintergerſte oder Weitzen ,

4 ) Roggen,

5) Klee ,

6 ) Hafer ..
Wir finden alſo hier den reinen untadelhaften

Julichſchen Fruchtwechſel wieder, und wie im Juͤlich⸗

ſchen Lande , ſo auch hier , das beliebte Reihen und Stuͤl⸗

pen; mit einem Worte : die wahre Behandlung der



— 396 —

Brache . Und ſo heiße ich ſie mir willkommen. All⸗
gemein kommt jedoch die Brache hier nicht mit jedem
6ten Jahre wieder, wohl oͤfters im 9ten . Blumencamp ,

ein trefflicher Landwirth , haͤlt Alles auf die Brache.
Außer der Verjuͤngung des Bodens und der daraus

hervorgehenden ſtaͤrkern Frucht⸗ und Stroherzeugung,
veertheilt ſie auch beſſer die Feldarbeit , und macht , daß

ſie ſich bei der Herbſtbeſtellung nicht allzuſehr haͤufe .
Daher behauptet jener Landwirth , daß er durch die
alle 6 Jahre wiederkehrende Brache auf 6 Pferde

eins erſpare .
Der Raps wird von Ende

Juli' s an bis
zum12ten Auguſt geſaͤet .

Der Weitzen iſt ſ chere nach dem Naps.als die

Wintergerſte . .

Der Klee kommt alle 5 — 6 Jahre wieder, und
beſteht zum Theil aus rothem Klee, zum Theil aus

weißem, — dieſer letztere zum Abfuͤttern , auch zum
Saamen . Der Klee wird mit Steinkohlenaſche oder
mit Kalk beſtreut . Man gipste vormals , iſ aber
davon auf den Kalk zuruͤckgekommen.

Nach dem weißen Klee laͤßt man Roggen folgen .
Klee unter Buchweitzen ſchlaͤgt hier ſelten 5

thut er es 4be ſo wird er ſehr gut.

Innigrath .
Manhat hier einigen ſchlechten Sandboden, auf

dem es an Faßtrant und
d Kabentlee nich fehlt. Man

——

.
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behandelt ihn ſehr nachlaͤſſiig, unb wendet Arbeit

und Dung lieber dem beſſern Boden zu . Man giebt

jenem oft gar keinen Dung , und laͤßt ihn eine Zeit
lang als oͤde Dreeſche liegen .

Daraus entſteht folgende umauf:
1) , 2) , 3) Dreeſche,

4 ) Roggen,
5 ) Hafer , auch Wicken zumGränubfätem

6 ) Roggen .

Die Dreeſche kann nicht benußt werden, indem

ſie Nichts hervorbringt . Im dritten Jahre wird ſie

wie Brache behandelt und gekalkt zum Roggen, im
Fall nicht geduͤngt werden kann.

Auch die gruͤnabfuͤtternden Wicken werdenBikaite
Auf beſſerem Lehmboden hat man

1 ) Geduͤngte Brache ,

2 ) Roggen ,

3 ) Hafer ,

4 ) Buchweitzen oder Brache,
5 ) Roggen , geduͤngt,
6 ) Klee ,

7 ) Hafer .
Die Folge mit dem

n

Buchweiten giebtmit dem

Roggen zuſammengenommen wohl mehr an Koͤrner⸗

werth , aber weniger Stroh , als wenn die Brache
dem Buchweitzen ſubſtituirt wird. Der Strohabgang

zwingt daher zum haͤufigern Wiederkommen der Brache.

Am gewoͤhnlichſten kommt, da der Boden hier
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oft nur ein lehmiger Sand, oder auch Moorgrund

iſt⸗
folgender Umlauf vor :

1] Geduͤngte Brache,
2 ) Roggen ,

3 ) Klee ,
4 ) Hafer ,

5) Buchweitzen .
Nach Kartoffeln folgt auf ſolchem Boden Roggen.

Nach gegipstem Klee wird Hafer oder ſonſtiges

Getreide weder ſo ſteif von Stroh , noch ſo reich an

Korn , als wenn der Klee gekalkt wird. Man miſcht

dem Kalk etwas Modererde bei. Hat auf dem moo⸗
rigen Boden der Klee nicht gekalkt werden koͤnnen, ſo

wird die Kleeſtoppel zum Haferſaͤen gekalkt.

. Monheim .

1 ) Gedinge reine Brache ,

3 ) Weitzen ,
4 ) Brache ,

5 ) Roggen ,

6 ) Klee,

7 ) Hafer .

Dieſes gilt fuͤr den beſten Boden ; auf dem ge⸗

ringern findet man die Brache haͤufiger, und die

gröͤßern Landwirthe von 6 — 8 Pferden ſcheinen ihre

Vorliebe fuͤr ſie zu uͤbertreiben, wenn ſie dieſelbe alle 3
3 Jahre , oder gar in 5 Jahren 2 mal wieder kom⸗

48

—

—

—

d—
—.,

—
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men laſſen. Man rechnet nicht ſehr
ſcharf

wenn man
nicht viel noͤthig hat .

Nach weißer Kleedreeſche folgt wejuhrlunge⸗
vündte

Roggen. 8
Glabach.

1) Reine geduͤngteBrache ,

2 ) Wintergetreide ,
3 ) Sommergetreide oder Hülſenfrüchte,

iſt hier der gewoͤhnlichſte Umlauf .
Man nennt ihn in der Landesſprache Drei Ge⸗

wannen . Man wird beobachten , daß die Huͤlſen⸗

fruͤchte ins Sommerſeld kommen, damit die Brache

d

rein bleibe . Bei dieſem Umlaufe giebt es aber eine

Menge Ausnahmen , je nachdem der Landwirth ſeine

Rechnung dabei findet, oder durch mehr Duͤnger auch

mehr thun kann . Eine allzuoͤftere Brache , wozu of⸗

fenbar ihr dreijaͤhriges Wiederkommen gehoͤrt , iſt außer
allem Zweifel die bloße Folge von Armuth an Duͤn⸗

ger , daher von einer ſhirchten
Zuſammenſetzung des

Ganzen .
Die Abweichungenvon jenem Umlauf, welche man

ſich hier erlaubt , ſcheinen indeſſen noch ſchlimmer zu

ſeyn als die Regel, wie olgendes Jprobeftndar⸗

thun mag :

1 ) Brache oder dgarafan
2 ) Roggen ,

3) Hafer,
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4 ) Hafer,
5 ) Hafer .

Doch glaube ich, daß auch Huͤlſen fruͤchte
ſtatt

des ewigen Hafers
mit unterlaufen .

4

. Gegend von Siegburg .
Gewoͤhnlicher Umlauf :

1 ) Geduͤngte Brache ,

2 ) Roggen , darauf Stoppelruͤben,
3 ) Beache nuͤchtern,

4 ) Roggen ,

5 ) Klee , gegipst ,

6 ) Hafer . 1

Auch hat man

1 ) Geduͤngte Brach ,
2 ) Roggen ,

3) Klee, gegipst ,
6

4 ) Hafer ,

5 ) Huͤlſenfruͤchte, geduͤngt,
6 ) Weitzen,

7) Roggen . —

Dieſer letzte chein mmir ein ſehr guter Fenrht⸗
wrechſel zu ſeyn.

Auf recht gutem Boden hat man

1) Brache , geduͤngt,

2 ) Raps ,

3 ) Weitzen, darauf Stoppelruͤben ,
4) Brache, geduͤngt,

5 ) Win⸗
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5 ) Wintergerſte ,

6) Roggen und Stoppelruͤben .
Darauf faͤngt im folgenden Jahre die Sache

wieder von vorn an . Ohne den Raps haͤtte man

alſo auf ſolchem Boden Dreifelder. Dieſe Gegend hat
auch wirklich vormals drei Gewannen gehabt , man

iſt aber davon abgekommen , weil, wie man mir ſagte ,

ſolches ſchaͤdlich befunden worden iſt . Man ſaͤete da⸗

mals mehr , aber erntete weniger als jetzt .

Nach Stoppelruͤben , ſagte man , muß gebracht wer⸗

den . Keine Frucht, die darauf geſaͤet wird , taugt etwas .

Wenn Roggen geſaͤet werden ſoll , wird die Saat⸗

furche flach , zum Raps aber und der Wintergerſte
tief ausgefahren .

Nach Klee thut der Hafer
a

am beſte.
Henne ef.

Man treibt hier durchgaͤngig zweifeldrige Wirth⸗

ſchaft , ſo daß z. B. von 40 Morgen 16 — 18 mit

Wintergetreide , 3 — 4 mit Sommergetreide , 4 mit

Klee , 7 — 8 mit Brachfruͤchten, wie Raps , Kartoffeln,
Runkeln , Erbſen , Flachs , beſtellt ſind, und 8 rein

brachen .

Der Hafer folgt allemal nach Klee, und auf

dieſen theils Weitzen , theils Kartoffeln . Nicht ſelten

wird auch zweimal hinter einander Winkergeteide
ge⸗

nommen.
Auf einigen der beſten Lecker hat man

Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd . 1. St . Ce
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1 ) Brache/ ſtark gebuͤngt ,
2 ) Raps ,

3. ) Wintergerſte ,
4 . ) Weitzen ,

5 ) Roggen ,

6 ) Klee , gegipst ,
7) Hafer ,
8 ) Erbſen.

Dieß mag dann wohl ein guker Boden ſeyn
und das iſt er . Ein ſchoͤneres Thal und einen gluͤck⸗

licheren Boden , als das Thal von Hennef , wird man

nicht leicht finden. Doch bitte ich zu bemerken , daß

wenn in jenem Umlaufe die Ordnung der Dinge auch

umgekehrt iſt , indem das Wintergetreide ſich darin

zuſammendraͤngt , dennoch nicht mehr als die Haͤlfte

des Feldes mit Halmfruͤchten bedeckt iſt .

Man hat auch ſchlecht abgelegene Felder , wo ein

Jahr uͤber das andere gebracht und nie Dung auf⸗

1 gebracht wird.
Das zur Brache beſtimmte Feld wird im vor⸗

hergehenden Jahre noch mit Stoppelruͤben beſaͤet. Nach
ihrer Aberntung wird ſogleich gepfluͤgt. Das zweite

Pfluͤgen hat im Fruͤhjahre ſtatt , darauf ein drittes
tieferes . Nun wird geduͤngt und der Dung unterge⸗
reiht, darauf f geſtuͤlpt, wobei der Furchenſchnitt rechts 3

umgelegt wird , wenn er bei dem Reihen links gelegt

worden . So bleiben die Stuͤlpfuhren der Sonne aus⸗

geſetzt, bis daß zur Saat gepfluͤgt wird . In naſ⸗
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ſen Jahren wird das zur Saat Pfluͤgen auch woßl un⸗

terlaſſen,, die Stuͤlpfuhren werden bloß vereggt und

das Getreide darauf geſaͤet.
Wenn Wintergetreide nach Wintergetreide folgt,

ſo reiht man die Stoppeln ſogleich in ſchmalen Fuh⸗

ren , ſtuͤlpt ſie und ſaͤet. Kleeſtoppel wird vor Win⸗

ter einfaͤhrig umgebrochen , und der Hafer ohne Wei⸗

teres im Fruͤhjahre daruͤber hergeſaͤet .

Schluͤßlich muß ich noch erinnern , daß die Stall
fuͤtterung hier allgemein iſt . „Seit ihrer Einfuͤhrung

und der des Kleebaues , ſagt Cloſtermann , ein ſehr

braver Landwirth hieſiger Gegend , hat ſich unſer Er⸗

trag um die Haͤlfte vermehrt . “ Der Raps macht

nach ihm ein ſehr gutes Land, haͤlt es rein und er⸗

zeugt Modder . Wenn dem nicht ſo waͤre, wie duͤrfte

man drei Wintergetreide⸗Ernten ununterbrochen dar⸗

auf
folgen laſſen:

Linkes Rheinufer.
Vierſt .

1 ) Geduͤngte Brache/ 12 — 16 waißämde Fuder,

2 ) Raps/
3 ) Wintergerſte,
4) Weitzen ,

5 ) Klee, gegipst — 2 Centuer,
6 ) Hafer,
7) Buchweitzen, .

8 ) Weitzen , geduͤng t,



9 ) Roggen ,

10) Haſer .
Oder der Umlauf wird mit dem ſechsten Jahre

beſchloſſen, und wieder mit 1 angefangen.
1

Ein kraͤftiger Fruchtwechſel , aber auch ein kraͤf⸗
tiger Boden , ein kraͤftiger Graswuchs und ein kraͤf⸗

tiger Mann (Siegers) waren es , wo ich jenen Frucht⸗
woechſel fand . Seine Nachbarn auf dem rechten Rhein⸗

ufer koͤnnen ihn nicht unternehmen .
Wird zum Raps mit Steinkohlenaſche gedüngt,

ſo erfriert er ſo leicht nicht, und tritt
ſpaͤter

in die
Viiihe

Willich

liegt landeinwaͤrts nach Kempen zu. Der Boden iſt

ein ſandiger Lehm, der mit dem des ſchoͤnen Rhein⸗
thales Nichts gemein hat, und den ich deßwegen zum

Kemper Lande haͤtte ſchlagen ſollen.
1 ) Brache , geduͤngt,

2 ) Roggen ,
3 ) Klee mit Kalk und Mobder,

4 ) Weitzen, geduͤngt ,
5 ) Buchweitzen , geduͤngt

6 ) Roggen , geduͤngt ,
7 ) Hafer . .

Groͤßere Wirthſchaften, denen es an Dung fehl,
muͤſſen ihre Anſpruͤche maͤßigen . Sie nehmen

1 ) Geduͤngte Brache, zugleich mit Kalk und Erde,

8
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2 ) Roggen , .

3 ) Klee , 3

4 ) Buchweitzen ,

5 ) Roggen , geduͤngt ,

6 ) Hafer . .

Die Brache wird vor Winter gereiht, nach Win⸗
ter geſtuͤlpt und geeggt. Darauf wird zweimal ge⸗

pfluͤgt, das zweitemal tiefer als das erſtemal . Nun

wird Miſt aufgebracht und untergereiht , dann wieder

8

geſtuͤlpt und endlich zur Saat gepfluͤgt . Wir haͤtten

4

alſo hier eine 7mal geruͤhrte Brache , welches ich noch
nirgend wo anders geſehen oder gehoͤrt habe . Man

hat hier Stallfuͤtterung , haͤlt auf 60 Morgen 2 Pferde

und 8 Kuͤhe.

Dormagen .
1) Brache , geduͤngt,
2 ) Raps ,

⸗

3 ) Roggen oder Weidem
4 ) Brache ,

5) Roggen ,
6 ) Klee, gegipst , gekalkt, geaſcht,
7 ) Hafer .

Man ſaͤet hier auch Winterwickenroggen aus ,

aber niemals in noch fettes Land , weil er auch in

einem halb ausgetragenen noch grraͤth
wenn nur dazu

Tht
n

wird.
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Worring en .

1 ) Brache, geduͤngt,
2 ) Roggen, auch etwas Weitzen,
3 ) Brache, nuͤchtern,

4 ) Roggen ,

5 ) Klee, gegipst,
6 ) Hafer .

Man ſieht dem Fruchtwechſel an , daß es hier 4

an Duͤnger gebricht. Unterdeſſen iſt er auch ganz

dazu gemacht , ohne vielen Dung gut
durchgeſezt wer⸗

den zu koͤnnen.

Cremerius , ein hieſiger groſſer und vortrefflicher,
wiewohl gemeiner Landwirth , ſchwoͤrt nicht hoͤher als

auf den angefuͤhrten Fr uchtwechſel . Wer ihn beobach⸗

tet , ſpricht er , kann nicht verderben . Seine Meinung

gruͤndet ſich nicht bloß auf vorgefaßtes Urtheil, ſon⸗

dern auf verſchiedene vergleichende Verſuche . Vor⸗

laͤufig muß ich ſagen , daß der Boden hier eher ein

lehmiger Sand als ein ſandiger Lehm zu nennen iſt .

Er iſt uͤbrigens etwas
fenche

als Sandboden alſo zu

Vielem faͤhig.
Da Cremerius StallfuͤtterungKreibt und eine

ſehr ausgedehnte Wirthſchaft hat , ſo konnte er den

Verſuch im Großen machen, und brauchte keinen Dung

daßbei zu ſparen . Er waͤhlte alſo 10 Morgen , und

ſetzte darauf folgenden Fruchtwechſel feſt :
1 ) Brache, geduͤngt,

☛

—

—
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2 ) Raps,
3 ) Weitzen,
4 ) Roggen , geduͤngt,

5 ) Buchweitzen ,

6 ) Roggen, geduͤngt,
7 ) Klee ,

8 ) Hafer .

In 8 Jahren wurde alſo dreimal geduͤngt . Es

kam nur viermal Getreide darin vor ; der Fruchtwech⸗

ſel war alſo nichts weniger als erſchopfend . Nach⸗
dem der Umlauf zu Ende war, fand Cremerius , daß

die 10 gedachten Morgen ihn ſo viel Dung gekoſtet
hatten , wie 30 in ſeinem gewoͤhnlichen Fruchtumlaufe,
und nicht ſo viele

Iuuht
gebracht hatten, d

wie 10

von dieſen .
Ein Morgen Brächroggen gob ihm ſo viel roßen

Ertrag , wie zwei Morgen auf ſeinem Verſuchsfelde,
und ſo viel reinen Ertrag , wie drei Morgen durch die

Erſparung der Einſaat und Ernte koſten.
Dreifelderwirthe zumal koͤnnen jene erſten Frucht⸗

wechſel nicht genug beherzigen . Um ihnen ſolches zu

erleichtern , erlaube ich mir folgende kleine Auseinan :

derſetzung zwiſchen Eremerius und einem Dreiſäldar⸗
wirthe .

Beeide haben einen Fruchtwechſel/ der ſich mit

6 Jahren ſchließt .

Beide haben in dieſem Zeitraume zweimal
Win⸗

tergetreide und einmal Klee .



Nur hat Eremerius einmal, der Dreifelberwith
zweimal Sommergetreide . Der einzige Vortheil alſo ,

den dieſer uͤber Jenen hat , oder
vielmehr zu haben

ſcheint, iſt eine Haferernte .

Dagegen kommen bei Cremerius zwei reine Bra⸗

he
bei dem Dreifelderwirthe nur eine reine Brache

Dann hat Cremerius Kleehafer , ich ſage nicht :
Hehe worunter Klee geſaͤet, ſondern

Hafer
der in

Kleeſtoppeln geſaͤet worden iſt .

Cremerius moͤchte alſo wohl mehr Wintergetreide,
und nicht viel weniger Hafer einernten, als der Drei⸗

felderwirth . Dabei hat Jener wahrſcheinlich beſſern ,

weit reineren Klee . Ganz gewiß bleibt das Land bei

Jenem in weit beſſerem Zuſtande , als bei dieſem;; und

doch hat er weniger Dung vonnoͤthen als dieſer .

Stroh hat Cremerius unbedingt mehr als der Drei⸗

felder , und da er dabei weniger Vieh zu halten braucht
als dieſer, ſo hat er einen Ueberfluß daran . Alle dieſe

Dinge ſind wohl unverkennbare Vorthe = iile .
Demnach kann ich dieſem tuͤchtigen Mann nicht

Uunrecht geben , wenn er ſagt : Wer den Frucht⸗
wechſel befolgt , den ich befolge , der kann

nicht zu Grunde gehen . Ob die Dreifelderwirthe

daſſelbe eben ſo zuverſichtlich von dem ihrigen ſagen
koͤnnen ?

Noch muß ich Etwas uͤber hieſige rczſle
nachholen.

Nach Kartoffeln , zu welchen ſtark geduͤngt wird ,

4
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folgen Erbſen, nach dieſen Roggen. Manchmal last
man auch Weitzen nach Kartoffeln folgen .

Man bringt 3 Centner Gips auf den Rheinmor⸗
gen Klee. 1

Da der Winterwicken⸗ Roggen keinen kraͤftigen
Boden erheiſcht, ſo laͤßt man ihn wohl auf Wheſsrn

folgen, nur muß er gegipst werden .

Nach der weißen Kleedreeſche folgt Hafer oder

Roggen, auch auf einem Theile derſelben Nuͤben, welche

ungemein danach gerathen . Zu dieſen Ruͤben wird

der Klee nur einfaͤhrig geſtuͤrzt. Die Folge der Fruͤchte
verhaͤlt ſich in letzterem Falle auf dieſe

Art :

1 ) weiße Kleedreeſche ,
2 ) Ruͤben ,

3 ) Erbſen , etwas veing⸗
4 ) Roggen .

Da er beſtaͤndige Stalfätterung
z

bat ſo lät er

ſein Vieh nicht weiden , wohl aber ſeine Nachbarn .

Ich glaube alſo nicht , daß er ſelbſt weißen Klee ſaͤet.

Das Wintergetreide muß vor dem Oktober in

der Erde ſeyn , wenn es gut einſchlagen ſoll .

Moſelgegend .

Man findet nicht leicht ein Land , wo die beſſern
Landwirthe ſo liberale Grundſaͤtze uͤber die Fruchtfolge

angenommen haben , als in dieſer Gegend. Wir koͤn⸗

nen daher dieſen freien Vielfelderwirthen nicht folgen ,

und beſchraͤnken uns auf die daſelbſt vorkommenden
gewoͤhnlichen alten Regeln . 3

N
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1) Brachruͤben, ſtark geduͤngt,
2 ) Gerſte ,
3 ) Klee,

4
Weitzen , Roggen oder Spel.

Es iſt auffallend , daß jener famoͤſe engliſche Frucht⸗
wechſel, uͤber den man ſo lange geſtritten hat und noch

ſtreitet , nichts anders als der hieſige uralte , gemein⸗

uͤbliche Schlendrian iſt. Die Thatſache iſt da , und

ich bezeuge ſie. Wenn meine Landsleute von der Mo⸗

ſel gewohnt waͤren, etwas uͤber den Ackerbau zu leſen ,

oder ſelbſt etwas daruͤber zu ſchreiben , ſo waͤre die

Sache lange bekannt geworden . Jedoch muß ich ſa⸗

gen , daß man hier nicht gerade 4 Felder hat , ſon⸗

dern daß jener Fruchtwechſel mit einem andern , aber

immer nach den Regeln der Zweifelder eingerichteten

Fruchtwechſel zuſammen verknuͤpft wird, der mit die

ſem abwechſelt z. B . :

1 ) Ruͤben, ſtark gebuͤngt
2) Erbſen ,
3) Roggen,
4 ) Roggen , wahrſcheinlich

letzterer üwas ringt
Oder

1) Geduͤngte Ruͤben,
2 ) Gerſte,

3 ) Klee , —
*

4 ) Weitzen , 1

5 ) Roggen , geduͤngt.

—
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Oder
1 ) Geduͤngte Brache ,

2 ) Roggen ,

3 ) Erbſen ,

4 ) Hafer ,

5 ) geduͤngte Brachruͤben ,

6 ) Gerſte,
7 ) Klee ,

8 ) Weitzen oder Spelz .

Oder

1 ) Nuͤben, ſtark gebuͤngt,
2 ) Erbſen ,

3 ) Hafer ,

4 ) Karkoffeln , halbe Dingung,
5 ) Roggen .

Oder

1) reine Brache , geduͤngt,
2 ) Roggen ,

3 ) Klee ,

4 ) Erbſen , Hafer , Weitzen, Kartoffeln ,

5 ) Roggen, etwas geduͤngt, wo ſolches
vicht

im

4Aten Jahre geſchehen iſt .
Auch

1 ) Ruͤben, geduͤngt,
2 ) Erbſen ,

3 ) Roggen , geduͤngt,

4 ) Klee ,
;
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6 ) Raps oder Kartoffeln ,
7 ) Roggen, etwas geduͤngt .

Auch 3

1 ) Brache , geduͤngt ,

2 ) Raps ,
3) Weitzen oder Roggen,

4 ) Hafer,
5 ) Brachruͤben , gebuͤngt,

6 ) Gerſte ,

7 ) Klee ,

8 ) Klee , der zweite Sehnitt untergepfluͤgt ,
9) Roggen .

Oder wie zu Hahtrndang1) Geduͤngte Brache ,
2 ) Erbſen,

3 ) Brache , nuͤchtern ,
4 ) Roggen ,

—

5 ) Klee, .

6 ) Kartoffeln oder Hafer ,
7 ) Spelx .

Oder ebendaſelbſt :

1 ) Geduͤngte Brachruͤben,
2) Gerſte ,

3 ) Klee,
4 ) Hafe ,
5 ) Brache,
6 ) Roggen.

5) Nle nur ein Schnitt , dann Raps geſäeek ,
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In den meiſten jener Fruchtwechſel macht alſo

das erſte Jahr Nuͤben, zweite Gerſte , dritte Klee oder

Erbſen und darauf Wintergetreide , die Grundlage aus ,

und nur dann , wenn man mehr Dung hat , als der
Boden dazu bedarf/ erlaubt man ſich mehr .

Die zwei zuletzt angefuͤhrten Fruchtfolgen findet

man zu Ochtendung , doch nur auf guten , weit entle⸗

genen Feldern . Auf mehr entfernten laͤßt man da⸗

ſelbſt reine Brache und Roggen ununterbrochen mit

einander abwechſeln , und bringt nur alle 10 — 20

Jahre einmal entweder Dung oder 24 Malter aus⸗
gelaugte Aſche darauf .

Ganz ſchlechte und weit entfernte Felber hazen
daſelbſt ebenfalls dieſen Umlauf , und erhalten weder

Dung noch Aſche. Von Zeit zu Zeit wird der Rog⸗

gen darauf weggelaſſen , und Hafer oder Buchweitzen
an deſſen Stelle genommen . Will der Boden endlich

nicht mehr , ſo ſaͤet man Feigbohnen ( Lupinen ) zum

Unterpfluͤgen. Ich ſah ein ſolches Feld , wo die Lu⸗

pinen 2 ¾ bis 3 Fuß hoch und ſo dicht in einan⸗

der gewachſen waren , daß man es in einiger Ent⸗

fernung fuͤr ein Hauffeld haͤtte halten können .

Wir haͤtten alſo fuͤr die ganze Moſelgegend mit

Ausſchluß des Maifeldes eine allgemeine Zweifelder⸗
wirthſchaft , und muͤſſen uns wundern , daß ſo wenig

Getreide daſelbſt vorkommt . Ohne Zweifel muß die

daſige betriebſame Menſchenklaſſe , der es keinesweges

an Aufklaͤrung fehlt, ihre Rechnung dabei finden; thut

——

——;—;xxxxxxxxx———
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die Brachfruͤchte auf den nahe gelegenen, ſind bei Stall⸗

fätkerung nicht ohne großen Nutzen fuͤr das Ganze.
Strenger noch als in jener Gegend werden auf

dem Maifelde die Zweifelder beobachtet , aber freilich
nicht auf eine ſo empfehlungswuͤrdige Weiſe , wie die,

welche wir vor Augen gehabt haben . Wenn hier die
reine Brache nur alle 6 — 8 Jahre vorkommt, und

ſelbſt von Jahr zu Jahr weiter hinausgeſchoben wird,
ſo bleibt ihr zweijaͤhriges Wiederkommen auf dem

Maifelde noch immer ein unwandelbares Geſetz , und

nooch immer behaͤlt dieſe Gegend das Anſehen der Korn
kammer eines großen Theils des Regierungsbezirks

von Koblenz . Dagegen iſt die Viehzucht daſelbſt we⸗

nig in Aufnahme , der Dung alſo ſelten . Man ſucht

damit ſo viel zu oͤkonomiſiren wie man kann , und

um es zu unnen nimmt man die reine
Beache

in

Anſpruch. *

Nie lne hier zwei Halmfrichte ſelbſt ſelten

Halm⸗ und Brachfruͤchte ohne Dazwiſchenkunft einer

reinen Brache , auf einander . Die Urſachen , die
man

mir davon angab , ſind :
a. die Neigung des Bodens zum Unkraute, wor⸗

unter die Klatſchroſen, papäver rhocas , und eine Gat⸗

tung Kamillen die aͤrgſten ſeyn ſollen ;

b. die Behauptung, daß aller Dung es nicht

dahin bringen koͤnne , ſo viel Korn , wie durch die of⸗

ſie das aber , ſo iſt das Syſtem ſo ſchlecht nicht, und
die reine Brache auf den entfernten Feldern , ſo wie
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tere Anwendung der Brache , zu erzeugen , daß aber

eine reiche Kornernte mehr reinen Gewinn gaͤbe als

zwei mittelmaͤßige Ernten ;
c . der Mangel an Menſchen und an nͤthigem

Vieh , um mehr Dung zu erzeugen ;
d. die einmal eingefuͤhrte Feldeintheilung , die

nicht ohne Muͤhe und Verluſt eine Abweichung zu⸗

laͤßt, und keine Hoffnung zu einer
allgemeinen

Abaͤn⸗

derung darbietet . 4

Ich bin weit entfernt, alle dieſe Urſachen als voll⸗
geltend anzugeben , aber eben ſo wenig geneigt , ſie ganz

zu verwerfen . Ich habe in der induſtridſen Pfalz et⸗

was Aehnliches geſehen , und nicht gewagt , es zu ta⸗

deln . Vergleichende , im Großen angeſtellte , auf alle

Lokalitaͤten berechnete Verſuche koͤnnten hier mit Si⸗

cherheit entſcheiden . So wie es keine allgemeinen Mu⸗

ſterwirthſchaften geben kann , giebt es auch keine all⸗

gemeinen Regeln fuͤr die Fruchtfolge . Immerhin moͤ⸗

gen dann die guten Maifelder Bauern bei der ihrigen

bleiben , und zehnmal beſſer, als wenn ſie zu der er⸗

ſchoͤpfenden und peinlichen
Draiſederwithlihaf uͤber⸗

gehen wollten .

Ich ſprach uͤber dieſen Punkt mit einigen ver⸗

nuͤnftigen Wirthen auf dem Maifelde , welche die

Dreifelder wohl kennen ; aber keiner unter ihnen ſchien

geneigt , ſie gegen ihre Wirthſchaft einzutauſchen .

„ Wir wuͤrden, “ ſagen ſie , „ dann wohl mehr
4

ausſaͤen , aber wahrſcheinlich weniger ern⸗

A

—

—

————

—

——

——

———



ten als jetzt. Der Himmel moͤge ſie bei dieſem Glau⸗

ben erhalen
Ich komme endlich zu der Angabe der Maifel⸗

derfruchtfolge :
1 ) Geduͤngte Brache ,

2 ) Raps ,

3 ) Brache , nuͤchtern, 4
“

4 ) Roggen ,

5 ) Klee , gegipst ,
6 ) Hafer oder Kartoffeln .

Darauf kommt wieder geduͤngte Brache . Man

hat aber bei weitem weder den ſechsten Theil des

Areals in Klee noch in Raps . Ein Wirth, der 80

Morgen baut , hat ihrer 40 in Brache , von welchen

letztern 10 mit Brachfruͤchten beſtellt ſind . Folgendes

ſiſt der am oͤfterſten vorkommende Fruchtumlauftf

1 ) Geduͤngte Brachruͤben ,

2 ) Erbſen , 4

3 ) Brache,
3

4) Roggen ,
5 ) Brache ,

6 ) Roggen .

Auf die Frage , warum man nicht wenigſtens

nach dem Rapſe eine andere Frucht folgen ließe, da

es doch eine ſo herrliche Vorbereitung waͤre, entgeg⸗

nete man mir , daß es die hergebrachte Feldeinthei⸗

lung einmal ſo fordere . Eine ſolche Antwort deutet

wenig aufein Fortſchreiten in der Wiſſenſchaft .
Scllect
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Schlecht , glaube ich , kann man den erſte der
beiden Fruchtwechſel nicht nennen . Der Kleebau hat

etwas darin verbeſſert . Das nunmehrige Grundeigen⸗

thum wird in einigen Generatjonen weit mehr zu

Stande bringen . Hier , wo vormals 3½ des Bodens

Zeitpacht und 4½ Eigenthum waren , ehalt es ſich

damit nunmehr umgekehrt. .

Der Abgang an Graswuchs und die Trocken⸗
heit des Bodens, welche dieſen zum Kleebau nicht

allzu geeignet macht , ſind auf dem Maifelde die groͤßten

Hinderniſſe . Ein Bauer , der 40 — 50 Morgen unter

dem Pfluge hat , kann nicht mehr Dung erzeugen , als

jaͤhrlich fuͤr 4 — 5 Morgen , alſo fuͤr den 10ten Theil ,

erfordert wird . Da er aber die entlegenen Aecker,
welche oft eine halbe Meile und weiter entfernt ſind ,

gaͤnzlich von dem Dunge ausſchließt , und ſich manch⸗

mal mit Lupinen dabei hilft , ſo kann er den naͤher

liegenden Feldern alle 6 Jahre Dung geben. Die

allerſchlechteſten Felder laͤßt man 3 — 4 Jahre!lie⸗

gen , ohne ſie zu benutzen .

Wenn man den Dung nicht in Ueberfluß und
Acker genug hat ; wenn dieſer zum Theil auf 4 , ja
1 Stunde Weges entfernt liegt ; wenn gar noch Berge
zu erſteigen ſind ; wenn das Fuhrwerk obendrein mit

Ochſen vollfuͤhrt wird , dann mag es allerdings vor⸗

theilhaft ſeyn , den Dung in der Naͤhe anzubringen ,

und es der lieben Natur zu uͤberlaſſen , den entfernten
Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd . 1. St . Dd

1 8
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Feldern zu Haͤlfe zu kommen , und ihr zu dem Ende

die noͤthige Zeit zu geſtatten . So etwas iſt keine Bar⸗

barei , ſondern die Frucht einer ſehr einfachen Berech⸗
nung . Dabei aber muß der Menſch die Haͤnde nicht

ganz in Schooß legen , ſondern durch Arbeit und an⸗

dere Huͤlfsmittel nach Vermoͤgen mitwirken: denn eine

ſo gute Arbeiterin auch die Natur iſt , ſo pfluͤgt ſie

doch nicht, und ſaͤet auch keine Feigbohnen .

Nun noch einige beſondere Bemerkungen zu und

uüͤber die Fruchtfolge in der Moſelgegend .

Der Klee wird allgemein gegipst , von einigen

Wenigen
auch uͤberdem gejaucht .

Zu NRuͤben bringt man 25
ſweiſpaͤnmige

Fuder

Dung auf , zur Brache weniger .

Auf leichtem Boden darf zu Kartoffeln nich ge .

duͤngt werden , weil ſie in trocknen Jahren danach

verdorren wuͤrden. Man weihet ihnen auf ſolchem
Boden die Kleeſtoppel .

Der Flachs hat in der Gegend von Mayen ſein

eigenes Feld , wo er in der Regel ein Jahr um das

andere vorkommt . Dieſes waͤre alſo das Gegenſtuͤck
von Mutterſtadt in der Pfalz .

Kopfkohl pflanzt man mit ſteigendem Ertrage

bei maͤßiger Dungung alljaͤhrlich auf demſelben Felde.

Klee ſoll alle 4 Jahre wieder vorkommen koͤn⸗

nen . Ob dieſe Beobachtung aber eine Reihe von

Jahren mit Genauigkeit gemacht worden , oder ihre
Angabe bloß gewagt iſt , weiß ich nicht .

—
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Nach einjaͤhrigem Klee gedeiht Alles ſehr gut ,

nach zweijaͤhrigem der Raps vorzuͤglich, uͤberhaupt

aber nichts beſſer als Hafer , nach einſtimmiger Mei⸗

nung aller Landwirthe von den Grenzen Hollands an

bis zu der Moſel .

Moͤhren kommen uͤber das andere Jahr vor .

Nach Sommergerſte und Kartoffeln will keine

Frucht gut gedeihen .

Nach Flachs will das Getreide auch bei dem beſten

Duͤngen nicht gerathen . An Stroh ſoll es ihm zwar

nicht fehlen , wohl aber an Koͤrnern .

Der Aufbruch der Grasplaͤtze, trockner Wieſen ,

welche wenig mehr vorbringen , wird alle Tage haͤu⸗

figer . Der immer ſteigende Gewerbfleiß dieſer Ge⸗

gend ſucht Alles mehr und mehr zu benutzen .

Der Raſen wird vor Winter mit der Hacke auf⸗

gehauen , umgekehrt , die darunter ruhende , oft ſchwarze

Dammerde knietief umgewuͤhlt und dem Winterfroſt

ausgeſetzt , im folgenden Fruͤhjahr der Raſen zerſtuͤk⸗

kelt , und die Stelle Ende Aprils hinter einem tief

eindringenden Pfluge mit Kartoffeln bepflanzt . Auf

dieſe folgen im 2ten Jahre wieder Kartoffeln ,und
im 3ten zuweilen noch einmal . Nun folgt Hafer

mit untergeſaͤetem Klee , und das Land kann wieder

als Weide liegen bleiben ; wo nicht , ſo wird die Klee⸗

ſtoppel im 2ten oder 3ten Jahre umgebrochen , wieder
Dd2
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Karkoffeln und wieder Hafer geſaͤet; dann aber wird
Luzerneſaamen mit dieſem ausgeworfen , und bleibt
als

küsetnefeld 10 —15 18 Jahre liegen.
Getreidebau.

alenigerintereſſant als die Betrachtung der Frucht⸗
folge iſt in der Moſelgegend die ihrer Feldbearbei⸗

tung . Das wenig Lehrreiche, was dieſe letztere dar⸗

bietet , werde ich hier zuſammenfaſſen. Die Bearbei⸗

tung in der Rheingegend gleicht, wiewohl manchmal
auf eine unvollkommne Art, derjenigen , welche ich in

der Abhandlung uͤber den Juͤliſchen Ackerbau ſchon

ſattſam auseinandergeſetzt habe; ich darf ſie alſo hier
nicht wiederholen

X
Getreide .

*

Zum Wintergetreide wird in der Moſelgegend die

Brache viermal gepfluͤgt. Man beobachtet auf dem
3

Maifelde,daß der Roggen den ſo eben untergebrach⸗
ten Dung nicht vertragen kann , daher man auf Fel⸗

der , die nur ſpaͤt geduͤngt werden koͤnnen, Winter⸗

gerſte nimmt , und den Roggen davon weglaͤßt.
Zur Sommergerſte werden die Nuͤbenfelder zwei⸗

mal gepfluͤgt, und der Saame untergeeggt . Dieſes

geſchieht , wenn Klee hinein kommen ſoll ; ſonſt wird

nur einmal gepfluͤgt, und der Saame mit dem Pfluge
untergebracht. Bei letzterer Methode entgeht der auf⸗

gegangenen Frucht nicht ſo leicht
die Feuchngket
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Der
e

enügſame Hafer wird fruͤh auf chlechtem
Feldern ſeicht untergeackert , wo dann gewoͤhnlich Lu⸗

zerne mit ausgeſaͤet wird . In Kleeſtoppeln aber , wo

er zum Erſtaunen ſchoͤn und dicht heranwaͤchſt, wird

er ſpaͤter eingeſaͤet.
So viel ich weiß , wird auf dem Maifelde die

Ausſaat des Getreides untergepfluͤgt, und nicht un⸗

tergeeggt .

Die Saatzeit des Wintergetreides ſowohl fuͤr die

Rhein⸗ als Moſelgegend iſt von der Haͤlfte Septembers

zur Haͤlfte Oktobers . Auf dem Maifelde muß die Saat
des Roggens vor Michaelis beendigt ſeyn. Beſſer haͤlt

man fruͤhe Saat ohne Dung , als ſpaͤte mit Dung.
Sommergerſte wird in der erſten Haͤlfte des April
geſaͤet , der Sommerweitzen etwas ſpaͤter, der afer
gegen Ende des Maͤrz.

Der Weitzen wird in der Rheingegend iim

n

Fruͤh⸗
jahre durchgeeggt , beſonders dann, wenn er voller Un :

kraut iſt . Vier bis fuͤnf Tage, nachdem der Hafer
geſaͤet worden iſt , wird das Feld noch einmal durch⸗

geeggt und gewalzt. Wird in der Moſelgegend das

Wintergetreide etwas zu ſtark , ſo daß man Lager be⸗

fuͤrchten muß , ſo wird es vor dem Halmtriebe mit

den Schaafen beſtrichen , oder ausgekrautet , das heißt ,

die Frucht hier und dort ausgerauft.
In beiden Gegenden wird das Getreide gemäͤhet,

gehauen und gfſichelt, nach den Umſtaͤnden und dem

Gebrauche, oder auch nach der
Getreideart. Drei

*9



auf einen Tag ab , auch wohl etwas mehr . Die

Erntekoſten davon belaufen ſich auf 24 gGr. ; iſt das

Getreide nicht ſtark ,ſo wird es abgemaͤhet. Ein Maͤ⸗

her und eine Sammlerin beſchaffen taͤglich einen Mo⸗

ſelmorgen. — Spelz , Gerſte , Sommerweitzen werden

aobgeſichelt . Die Koſten vom Morgen fallen um †½

geringer , als die vom Roggen . Iſt der Hafer ſehr

ſtark gewachſen , ſo wird er mit der Sichel , ſonſt mit

der Senſe niedergelegt .

Das auf dem Hundsruͤcken allgemein uͤbliche und

nützliche Kaſten des Wintergetreides hat ſich ſeit lan⸗

ger Zeit in der Moſelgegend verbreitet . Ich ſah aber

hier bloß mit gebundenen Garben kaſten .

4 Bei unguͤnſtigem Wetter , bei verkrautetem Ge⸗

treide bleibt das Kaſten eine vortreffliche Vorrichtung .

Sie empfiehlt ſich aber noch von einer Seite , auf

welche man mich hier zu Lande aufmerkſam gemacht

hat . Iſt naͤmlich, wie im heißem Sommern zu ge⸗

ſchehen pflegt , das Getreide ſtark reif , ſoiſt aller⸗

dings einiger Kornerverluſt bei dem Kaſten . Um ſich

dieſem nicht auszuſetzen , faͤngt man fruͤher zu ſchnei⸗

den an , als man ſonſt thun wuͤrde, indem das Ge⸗

treide in den Kaſten vollkommen und ſo gut wie auf

der Wurzel ſtehend nachreift . Daher kann man denn

in einer ſtarken Wirthſchaft den Einſchnitt fruͤh an⸗

fangen , und dadurch eine oft koſtbare Zeit gewinnen,

Schnitter mit der Sichel fertigen einen Moſelmorgen
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welches , zumal bei dem langweiligen Sicheln , von

Wichtigkeit iä . .

Noch hat man auf dem Maifelde eine Art , in

liegenden Haufen zu kaſten , die weniger Umſtaͤnde

als die in ſtehenden Kaſten erfordert , und doch nicht

ohne allen Vortheil iſt . Man legt naͤmlich die vier

erſten Garben in ein Viereck ,ſo daß die Aehren der

einen immer auf dem Strohende oder unterſten Theile

der andern zu ruhen kommen , wodurch keine Aehre

die Erde beruͤhrt. Ueber dieſes Viereck werden drei

Garben neben einander her gelegt , dann wieder drei

andere auf die vorhergehenden, darauf zwei und end⸗

lich eine , welche den Schluß macht . Man legt dieſe

9 Garben alle in derſelben Richtung , und zwar ſo ,

daß ihr Strohende dem Regenwinde entgegengekehrt

iſt . Da nun der untere Theil jeder Garbe betraͤcht⸗

lich dicker als ihr oberer Theil iſt , ſo bildet der

Haufen eine Abdachung , welche ſich nach der dem

Regen entgegengeſetzten Seite neigt , wodurch das Waſ⸗

ſer alſo leichter uͤber die Aehren weglaͤuft.
Seil , ein wackrer Landwirth zu Lonnig auf dem

Maifelde , laͤßt ſeit einigen Jahren Gerſte und Hafer ,

ſtatt zu dreſchen, ausreiten . Einige Krieger, welche

bei ihm in Quartier lagen, gaben ihm darin den

erſten Unterricht . Die Garben werden dabei aufrecht

geſtellt , und zwar ſo, daß ſie ringsum nur von un⸗

ten an die Waͤnde anſtoßen, von oben aber ſich nach

4*
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dem J
Innern der Tenne gegen einander anneigen. Ein

Reiter kann 3 4 Pferde lenken . Er bewegt ſich da⸗

mit in Form einer 8 uͤber dem Getreide hin und her.

Auf eine Tenne von mittelmaͤßiger Groͤße nimmt
man jedesmal 100 Garben auf einmal vor . Nach

dem Ritte von einer halben Stunde wird das Ge

treide aufgeſchuͤttelt , wieder beritten , und Beides noch

ein paarmal wiederholt . In Jahren , wo die Koͤrner

ſich leicht loͤſen , iſt das Ausreiten in einer Stunde

woolluͤhrt ; in andern Jahren bedarf es etwas mehr

Zeit, doch nie uͤber 2 Stunden.
Es folgt nothwendig Jemand mit einem Korbe,

um die Exkremente , welche den Pferden entfollen, auf⸗

zuleſen . — Seil befindet ſich ſo wohl bei dieſer Vor⸗

richtung , daß er das Sommergetreide nicht mehr
an⸗

ders ausdreſchen will . Im erſten Jahre war er

der Einzige, der es that, im 2ten fand er ſchon meh⸗

rere Nachahmer unter ſeinen Nachbarn .

In der Rheingegend wird fuͤr das 16te Koen
gedroſchen . Die Dreſcher muͤſſenſich immer noch gut

dabei ſtehen , weil ſie die Arbeit nicht gern
fur Koß85

und
d Lohn ͤbernehmen.

Haͤlfen früͤchte .
Wicken und Linſen werden in der Moſelgegend 8 4

zu Ende Maͤrz in leichtere Felder geſaͤet; Erbſen aber

in der Haͤlfte Aprils in fette Ruͤbenfelder , die zu dem

Ende zweimal gepfluͤgt worden ünd, einmal ganz 3
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fruͤh, das zweitemal zur Saat, wobei aber nie ge⸗

eggt wird . Das Pfluͤgen geſchieht nach Winter . Vor

demſelben darf der Boden nicht beruͤhrt werden, wel⸗

ches ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde. Man nimmt noch einmal

ſo viel Saamen , als man Roggen nehmen wuͤrde;

es iſt alſo eine koſtſpielige Ausſaat. Erbſen , Wicken
und Linſen werden nicht abgehauen, ſondern mit dem

Krummeiſen aus dem Boden geriſſen .
Buchweitzen wird im Mai nach zweimaligem

Pfluͤgen geſaͤet, wobei man bei der hier wenig ge⸗

ſchaͤtzten Frucht auch wenig Umſtaͤnde macht, und ihr

nur den Auswurf der Gemarkung und die ſchlechte⸗
ſten , ſandigſten und kieſigſten Felder einraͤumt .

u den kleinen Vicebohnen waͤhlt man ein gutes ,
reines und nicht friſchgeduͤngtes Land . Man legt ſie
im Mai , wenn keine Froͤſte mehr zu fuͤrchten ſind , zu

5 — 8 —10 beiſammen auf die friſche, nicht abgeeggte

Furche , ſo daß ſie
kaum

mit Erde bedeckt werden .

Sie erfordern oder † weniger Einſaat , als man

Roggen nehmen wuͤrde.

Futterbau .
Futterkraͤuter .

„ Der Kleebau “, ſagt einer meiner Korreſpon⸗
denten aus der Rheingegend , „wird ſtark bei uns

betrieben ,und mit Recht fuͤr das weſentlichſte Huͤlfs⸗
mittel der in neuerer Zeit geſtiegenen Kultur betrach⸗
tet , beſonders weil er die Stallfuͤtterung und die

daraus hervorgehende Dungvermehrung befoͤrdert . Iäm

7
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Durchſchnitt kann man den 7 — 8ten Theil des Areals

als Kleefeld annehmen . Diejenigen , welche eine ſtarke

Zulage von Graswuchs haben , bauen etwas weniger;

die , welche einen Abgang an Gras haben , bauen zwar

manchmal mehr Klee , es hatdieſes aber keinen gu⸗

ten Erfolg . “ 1
.

Man ſaͤet den Klee im Maͤrz uͤber den Roggen ,

und nimmt 7 — 8 Pfund auf den hieſigen Morgen,
wenn es einzelne Grundſtuͤcke ſind; da , wo aber ein

großes Kornfeld zuſammenliegt , reichen 5 — 6 Pfund

zu . Im April wird gegipst oder gekalkt . Von dem

Gips werden 3 , von dem Kalk 6 Malter oder 24

Centner gebraucht . Da , wo der Klee gekalkt worden ,

haͤlt die gute Wirkung mehrere Jahre nach einan⸗

der an . 1 .

Vom weißen Klee braucht man bei einzelnen

Stuͤcken 5 — 6 Pfund Saamen auf den Morgen ;
bei groͤßern Maſſen ſind 4 Pfund hinreichend . Die⸗

ſer Klee wird ebenfalls gegipst . Wenn er nicht ab⸗

getuͤdert werden ſoll , ſo wird der erſte Schnitt geheut ,

der zweite ſteht zu Saamen . Man behauptete zu

Siegburg , daß , wenn der weiße Klee in gutes Land

geſaͤet werde , ſein erſter Schnitt mehr Heu gebe als

der des rothen Klees . Er verbeſſert namentlich den

Boden , ſelbſt wenn er geheuet und von dem Nach⸗

wuchſe der Saame aufgenommen wird .

Nach dem weißen Klee werden Weitzen und Rog⸗

gen mit Vortheil gezogen , vorausgeſetzt, daß die Narbe
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nicht zu ſpaͤt umgebrochen wird. Daß nach dem ro⸗

then Klee der Hafer das Vortheilhafteſte ſey, was man

ſaͤen kann , dafuͤr ſpricht nur Eine Stimme .

Obgleich der Boden der Moſelgegend dem Klee

weniger guͤnſtig iſt , ſo wird er doch ziemlich ſtark da⸗

ſelbſt gebraucht . Man waͤhlt
vorzuosweiſe

den ſchwe⸗
reren Boden dazu .

Der meiſte Klee wird mit der Gerſte geſäͤt, wo

er beſſer als unter Weitzen und Roggen gedeiht . Im

erſten Falle braucht man 12 , im letzten 14 Pfund

Saamen . Dieſe ſtarke Quantitaͤt beweiſet ſchon , daß

der Boden nicht beſonders dafuͤr geeignet iſt , denn

ſonſt waͤre die Einſaat zu ſtark.

An einigen Orten werden geachtete Kleefelder mit

langem Miſte uͤberfahren und das Stroh im Fruͤh⸗

jahre wieder abgeharkt . Jenes geſchieht aber nicht

des Froſtes , ſondern des Duͤngens ſelbſt wegen , daher

man auch auf geringere Kleefelder keinen Miſt bringt .

— Allgemein wird der Klee im Fruͤhjahre uͤbergipst.
Ein Oekonom findet am beſten , ſolches zu thun , wenn

der Klee ſchon eine Hand lang iſt . Man braucht
3 bis 4 Centner Gips , wovon der Centner nicht uͤber

6 Z= 7 gGr . koſtet .
„ Nicht ſehr fern , ſagt ein Forreſyondent, iſt bei

—

uns der Zeitpunkt , wo man dieſes koͤſtliche Futter ein⸗

gefuͤhrt hat , und man hat ſiich nur 25 — 30 Jahre

zuruͤckzuerinnern , um die Zeit zu beſtimmen , wo er

zwar nicht anfing gekannt zu ſeyn, aber doch nicht
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haͤufig gebaut wuͤrde. Sein herrli cher Einfluß auf

den ganzen Ackerbau iſt ſo einleuchtend , daß man von

deſſen Einfuͤhrung zu der Vollkommenheit jedes Acker⸗

bauers die Epoche beſtimmen moͤchte ( nur die Schaͤ⸗

fer haſſen ihn ) . Die Viehzahl hat ſich ſeitdem ver⸗

doppelt und verdreifacht. Felder werden geduͤngt , die

es fruͤher entbehren mußten ; Fruͤchte werden mehr ge⸗

zogen; die Brache wird alljaͤhrlich kleiner , und mit

der Menge der Lebensmittel iſt auch die Menſchen⸗

menge geſtiegen ; ja , man pflegt hier ſich erſtaunt zu

fragen, wie ohne Klee und Kartoffeln die alte Welt
habe beſtehen koͤnnen?“

Dennoch koͤnnte der Kleebau bei groͤßern Bauern
hier ſtaͤrker betrieben werden . Nicht ſo bei den ge⸗

ringern . Der kleinſte Bauer , ſollte er auch nicht mehr
als einen Morgen beſitzen , ſaͤetdarauf ein Stuͤckchen

mit Klee an . Kann er das aber nicht , ſo ſucht er

Klee auf einem fremden Stuͤcke zu miethen. Der groͤ⸗

ßere Bauer , wenn er Graswuchs beſitzt , hat bei einem

Areal von 50 Morgen nicht uͤber 3 Morgen Klee;

der , welcher 100 Morgen baut , hat oft nicht mehr

als 5 Morgen in Klee . Geht es aber mit dem Acker⸗

bau ſo fort , wie in dem letztverfloſſenen Jahrze⸗
hend , und wird dem Unfuge der Schaͤfer geſteuert, ſo

wird ſich der Kleebau noch um ein Drittel vermehren.
Man kommt allgemein in der Gegend von Ko⸗

blenz darin uͤberein, daß ſeit der Einfuͤhrung des Klee⸗

baues ſich die Zahl des Viehes um 3 vermehrt habe.

1
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Dabei darbte das wenige Vieh vormals , bis es zur
Stoppelweide gelangen konnte, ſo ſehr , daß es durch⸗

aus ohne Nutzen blieb . Wenn man wiſſen will,
warum ſich die Menſchen ſo ſehr vermehren , ſo darf

man nur Klee und Kartoffeln nennen . Naͤhme man

uns beide jetzt , ſo ginge ein
Drittel

der Bevoͤlkerung
zu Grunde .

Haͤufig kommt in der Moſelgegend die edle Lu⸗
zerne vor , und nothwendig muß ihr Anbau taͤglich

mehr in einem Lande gewinnen , wo der Boden ihr

ſo ſehr und mehr als dem Klee zuſagt. Man glaubt
kein Futter zu haben , wenn man nicht ein kleines

Luzernefeld beſitzt , und wirklich iſt man ohne ein

ſolches hier nicht gegen den
Mangel an gruͤner Fuͤtte⸗

rung geſichert .
Man ſaͤet ſie unter das Sommergetreide, und

nimmt 16 — 18 Pfund Saamen auf den hieſigen

Morgen . Dabei fuͤgt man aber noch 4 Pfund Klee⸗

ſaamen hinzu . Am allerbeſten geraͤth die Luzerne ,
wenn ſie im Mai mit Buchweitzen, etwas Erbſen oder

Hafer ausgeſaͤet wird . Man laͤßt dieſes Gemiſch aber

nicht zur Reife kommen , ſondern fuͤttert es in der

Bluͤthe grun weg . Die Luzerne, welche unter der

wohlthaͤtigen Beſchattung gedieh , iſt nun ſtark genug ,

neeſt dem Klee das Feld allein zu behaupten . Auf

ſolche Art lohnt ſie ſchon im folgenden Jahre befrie⸗
digend , und laͤßt ſich dreimal ſchneiden . Laͤßt man

aber die Frucht uͤber ihr reifen ,ſo darf man ſich ein
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Sleiches noch kaum im dritten Jahre von ihr ver⸗

ſprechen.
Ihre Dauer ſt von

n

10 — 14 Fahren⸗ und wuͤrde

noch ausgedehnter ſeyn , wenn man ſie manchmal

durcheggen wollte . Wird ein Luzernefeld aufgebrochen ,

ſo kommen Kartoffeln an die Stelle .

Von Esparſette findet man einzelne Spuren . Bei

Klee und Luzerne iſt ſie zu entbehren . Sonſt iſt der

—hieſige
Boden auch fuͤr jene geeignet . Die gruͤn zu fuͤt⸗

ernden Wicken als Aushuͤlfe ſind ebenfalls bekannt.
4

Wurzelgewaͤchſe
3 Man baut in der Moſelgegend Kartoffeln , Run⸗

keln , Brachruͤben , Moͤhren, Kohlruͤben ,EErdkohlrüben
und Kohl .

Zum Kohl hat man beſtaͤndige Felder,die durch
das alljaͤhrige Duͤngen ſo fett ſind, daß das Getreide

darauf lagern wuͤrde. Er dient , den Abfäll ausge⸗
nommen , bloß fuͤr die Menſchen.

Kohlruͤben (Kohlrabi) ſind Menſchenkoſt Erd⸗

kohlruͤben (Kohlrabi unter der Erde) dienen hauptſäͤch⸗

lich fuͤr das Vieh . Bei Gelegenheit der Gebirgsge⸗

gend, wo ſie haͤufiger vorkommen , werde
ich

ihre Kul -

tur angeben .

Kartoffeln . Ihre Anwendung iſt bekannt. In

der Regelwird dazu geduͤngt. Ich kenne jedoch Orte ,

wo ſolchesnicht geſchehen darf , weil die Kartoffeln

zu ſtark ins
Laub treiben . Am beſten und ſhmack

—

—

—

—
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baſteſenwerden ſie in Kleeſtoppeln . — Doch was

geraͤth nach;Klee nicht! — Daß ſie behackt und be⸗

haͤufelt werden, verſteht ſich. Die Unterlaſſung davon

hat auch wohl nur bei Barbaren ſtatt .

Moͤhren werden nicht viel mehr geſaͤet , als

fuͤr die Menſchen nothig iſt . Man jaͤtet und hackt ſie
im Juni , laͤßt auch nachher kein Unkraut dazwiſchen

aufkommen. Der Ueberfluß wird an die Pferde ver⸗

fuͤttert, haͤufiger aber auf die Rindviehmaſt verwendet .
Runkeln ( Runkelruͤben) werden haͤufig gezogen ,

und ſtehen in großer Verehrung , ſo viel Dung ſie
auch koſten. Fuͤr einen Stallfuͤtterungswirth , das heißt

fuͤr einen Mann , der nicht bloß aus dem Getreide ,

ſondern auch aus dem Viehe Geld machen will , ſind

ſie von Wichtigkeit. Ein Wurzelgwaͤchs , das ſich bis
in die Mitte des Sommers friſch) erhaͤlt , iſt ſehr ſchaͤtz⸗
bar . Zu den Runkeln muß ſtark geduͤngt , und der

Dung durch ein zweites Pfluͤgen wohl mit der Erde

veermengt werden . Allgemein werden ſie hier verpflanzt ,

welches auch nur die einzige wahre Art bleibt , ſie zu

behandeln . Uebrigens habe ich die Kultur , ſo wie ſie
hier betrieben wird ,in der Belgiſchen Landwirthſchaft

angegeben . Die Runkeln dienen im Fruͤhjahre, mit

Haͤckſel oder Kaff gemiſcht , zum allgemeinen Futter,
beſonders der Zugochſen , die ſchoͤne Leiber davon be⸗

kommen und dabei arbeiten koͤnnen. Daß ſie den Bo⸗
den ſtark ausziehen, hat ſich leider auch hier bewaͤhrt .

Den groͤßten Platz, wie wir bei Gelegenheit der
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Fruchtfolge geſehen haben , nehmen die Brachruͤben
ein. Die ganze Fruchtfolge ſcheint ſich nur um ſiie

herum zu ziehen. Es iſt dieſes um ſo bemerkenswuͤr⸗

diger , als hier von keinen behackten Ruͤben die Rede

iſt . Der Stallfuͤtterungswirth ſorgt zuerſt fuͤr ſein

Vieh , dann fuͤr ſich und das Uebrige . Man duͤngt
ſtark zu den Ruͤben und pfluͤgt dreimal . Spaͤter wer⸗

den ſie ausgekrautet und einmal geblattet . Ob Letzte⸗

res allgemein, und mit welchem Erfolge , weiß ich nicht .

Wenn meine Landsleute einmal im Elſaß geweſen

waͤren, und daſelbſt das Ruͤbenhacken geſehen haͤtten,

ſo wuͤrden ſie ſchon laͤngſt es eben ſo gemacht haben .

Die Urſache , warum hier der Ruͤbenbau oder viel⸗

mehr der Bauer dabei beſtehen kann , iſt , daß man

hier weiſe genug iſt , Sommergerſte , alſo kein Winter⸗

getreide , darauf folgen zu laſſen . Wenn die Brachruͤ⸗
ben anderswo mehr Nachtheil als Vortheil bringen ,

ſo kommt es von dem unrichtigen Syſteme her , nach

welchem der Dreifelderwirth nichts Anderes als Win⸗

tergetreide darauf folgen laſſen darf .

Ddie Ruͤben ſind das Hauptfutter im Herbſte und

dem groͤßten Theil des Winters . Die Kuͤhe geben

davon viel Milch und gute Butter , welche man hier

unter dem Namen der Nuͤbenbutter ſchaͤtzt . Auch die

Zugochſen
werden nach der Winterbeſtellung mit Ruͤ⸗

ben gemaͤſtet und nur wenig Getreide und Kartoffeln
darauf verwendet . Sehr paſſend druͤckt ſich ein Be⸗

wohner aus der Gegend von Koblenz uͤber den Hack⸗
frucht⸗
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fruchtbau mit folgenden Worten aus : „ Von allen
Wurzelgewaͤchſen kann man hier ſagen , daß ſie den

Boden lockern , das Unkraut vertreiben und , wenn ein

Winter dazwiſchen kommen kann , das Feld

zum Getreidebau vorbereiten . “ Ich bitte die Wurzel⸗
gewaͤchs⸗ Antagoniſten , letztere Bedingnis nicht zu uͤber⸗

ſehen .

In der Rheingegend giebt man ſich weniger mit

den Wurzelgewaͤchſen ab. Brachruͤben kommen ſel⸗
ten vor , und Stoppelruͤben ſaͤet man nur dann ,

wenn das Feld im folgenden Jahre rein brachen ſoll ,

indem man von ihrer ſchaͤdlichen Einwirkung auf alle

unmittelbar darauf folgende Fruͤchte uͤberzeugt iſt .

Wenn die Ruͤben zu dicht ſtehen , wendet man wohl

das Durcheggen an . Bekanntlich wird nur einmal

dazu gepfluͤgt und nicht geduͤngt . Man hat hier die

Gewohnheit , Ruͤben mit dem Raps auszuſaͤen, und

dann jene im Herbſte auszuziehen . Sie ſchießen auf
8 dieſe Art hoch ins Laub , geben aber wenig oder gar

keine Wurzeln . Man bedient ſich der Blattſtiele oder

Rippen zur Hausproviſion , ſchneidet ſie auf einer

Haͤckſellade kurz, und macht ſie in Tonnen ein . Die⸗

ſes Gemuͤſe wird von den Menſchen im Winter ver⸗

zehrt . Bei dem Oeffnen einer ſolchen Tonne kommt

aber die Naſe in gewaltige Verlegenheit .

Moͤhren werden bloß auf magerem Boden gezo⸗

gen . Sie erhalten keinen Dung , werden nicht be⸗
hackt, wohl aber wird dazu gepflugſpatet , und ſpaͤter

Möglinſche Annalen . XXVIII .Bd. 1. St .
Ee
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ein⸗ auch wwema gejaͤtet. Ein zweites Jaͤten beweiſt ,

daß man mit der Hacke nicht umzugehen weiß, 5
ihren Werth mißkennt .

Bei Langenfeld, Innigrath u. ſ . w . phanzt man

ziemlich allgemein die bloßen Kartoffelkoͤpfe oder

Spitzenden , ſo daß wenig ganze mehr gelegt werden .

Zu dem Ende faͤngt man ſchon im Februar an , die

Kartoffeln vor dem Gebrauche jedesmal zu koͤpfen.

Man laͤßt die Koͤpfeetwas abtrocknen, und ſchichtet

ſie dann mit Aſche oben und unten zu einem Haufen.
Einige behaupten , daß es am beſten ſey, die Koͤpfe
an einem luftigen Orte durch und durch duͤrr werden

zu laſſen , wodurch ſie nicht allein vollkommen erhal⸗

ten werden , ſondern in der Erde nachher fruͤher zum
Keimen kommen ſollen .

Anbau der Handelsgewäͤchſe .
Hiervon kommt in der Moſelgegend bloß das Obſt ,

und in der Rheingegend nur der Raps vor .

Das Obſt iſt fuͤr jene Gegend ein wirklicher
Handelsartikel , der in ſeinem friſchen Zuſtande nach

Köln, Duͤſſeldorf und ſelbſt nach Holland verfuͤhrt

wird . Man muß ſich alſo nicht wundern , wenn man

oft die ganze Ackerflur vor lauter
Obſtbaͤumen nicht

ſehen kann .

Zum Raps wird in der Rheingegend ſechsmal
gepfluͤgt, dreimal geeggt und einigemal gewalzt, ſo

daß der Boden moͤglichſt fein und locker liegt. Man
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bringt ſchon im Mai vielen und guten Dung auf.
Die Einſaat geſchieht in der letzten Woche des Ju⸗

lius , oder in der erſten des Auguſt. Man nimmt
3 Pfund Saamen auf den hieſigen Morgen. Steht
der Raps nachher zu dicht , ſo wird er durchgeeggt .
Man ſchneidet ihn mit der Sichel , noch ehe er ganz

reif iſt , und bindet ihn ſogleich in kleine Bunde ,

welche man auf dem Felde zum Nachreifen aufſtellt,
dann einfaͤhrt und abdriſcht . Das Stroh dient zur

Feuerung. Leute , die keinen guten Boden, oder bei

ſchlechtem Boden nicht Ueberfluß an Dung haben,
muͤſſen ſich mit dem Rapsbau nicht befaſſen.

Verſchiedene Gegenſtaͤnde.
Unkraͤuter .

Eines der boͤſeſten Unkraͤuter nach der Quecke iſt
an einigen Orten der Rheingegend der Fuchsſchwanz.

Die Pflanze ſchien mir einjaͤhrig . Sie bringt eine

ungeheure Menge platten ſchwarzen Saamens . Der

Theil eines Haferfeldes , den man 2 Jahre vorher
rein gebracht hatte , war weit mehr davon angeſteckt,

als ein anderer deſſelben Feldes, der zur Zeit , als je⸗

ner brachte , Buchweitzen getragen hatte.
Die ſchaͤdlichſten und haͤufigſten Unkraͤuter in der

Moſelgegend auf Feldern , unter den Leuhe und
Futterkraͤutern ſind :

a ) der kleine rothe Mohn ,

b ) die Raden [2groslonima gittago),
ce)

die Winde, ee2
3

8

2

4

.
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9 ) die Hohlwick (Begelwickewahrzenüch, .

e ) die Quecken ,

f ) der Schacht Lechnidetum Tacens)
) die Kamill1 ,
h ) die Diſteln ,

i ) der Heedsraſen (2),

k . ) der Klapper ( rhinantus crista galli),
1) die blaue Wucherblume (wahrſcheinlich

centan -

3 rea cyanus ),

m) die boͤſe tiefgehende Hohldorn Sauhedll)
n ) der Bocksbart ,

o ) der wilde Holder (Attich,
Heiland),

P) die Flachsſeide ,

g ) das Tuſchelkraut , .

r ) die Wolfsmilch (euphorbia esula ) ,

s ) der Fuchsſchwanz ,
t ) die Reibe ,

u ) die Ackerklette ,

v ) die Brennneſſel auf dem Maifelde,
» ) der blaue Ritterſporn , ebendaſelbſt, unter bem

8 Roggen .
2A Man ſucht alle dieſe durch tieferes Pfluͤgen, haͤu⸗

ſiges Jaͤten, denabwechſelnden Bau von Wurzelge⸗
waͤchſen und die Abwechslung der Fruͤchte mit Klee

zu verdraͤngen. Den faſt unvertilgbaren Hauhecheln
ſucht man durch tiefes Ausgraben und ſtaͤrkern Dung

der Felder zu ſteuern . Die Quecken werden durch die

Egge ausgeriſſen , von einzelnen Leuten aufgeleſen , ge⸗

waſchen und verfuͤttert.
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ungetiefer.
Eine Plage des Landmannes in der Moſelgegend

ſind die ſogenannten Kornthiere (curculio frumenta -

rius ) . Siehalten ſich in den Scheunen auf , und

ſchroten , beſonders in naſſen Jahren , das Getreide

aus . Bei dem Dreſchen finden ſich dann oft auf je⸗

dem Lager mehrere Metzen leere Huͤlſen. Man hat

bisher noch kein Tilgungsmittel gegen dieſe ſchaͤdlichen

Thiere erfunden . Einige ſchlagen hierzu die ſchwar⸗

zen Ameiſen vor , welche , in die Scheunen uͤbertragen ,

den curculio vertilgen ſollen. In neuerbauten, wohl

bekalkten Scheunen , wo man ſich huͤtet, fremdes Stroh

aus verdaͤchtigen Scheunen hinzubringen , finden ſich

jene Thiere nich .

Mittel , den Ackerbau zu befoͤrdern .

„ Das beſte Mittel hierzu iſt , ſagt ein Landwirth

aus der Rheingegend , wenn den Ackersleuten freier

Spielraum gelaſſen , der Kultur keine Hinderniſſe in

den Weg gelegt , hauptſäͤchlich aber , wenn der Solda⸗

tenſtand nicht zu ſehr vermehrt wird . Der Ackerbau

hat wirklich in hieſiger Gegend , durch Vermehrung

der Truppen , durch Errichtung der Landwehr und haͤu⸗

figes Exerciren derſelben ſtark gelitten . Esfehlt da⸗

her durchgehends an guten Pfluͤgern und uͤberhaupt

an Dienſtboten , und der Arbeitslohn wird verdoppelt.“

„ Das Landwehrweſen , ſagt ein anderer , hat den

leidigſten Einfluß auf unſern Ackerbau. Die Paͤchter
A

—
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tragen Bedenken, junge Leute, welche zu den meiſten

Arbeiten am brauchbarſten ſiſind , zu dingen , weil ſie
nicht ſicher ſiſind , daß ſelbe zur Zeit oder Unzeit auf⸗

geboten werden , und dann die Arbeit mit ſammt der

Lanznen Witzſihaft
ins Stocken gerathe. 4

Charakter des Landvolks.
Das Landvolk an Rhein und Moſel iſt nicht

mehr das ,was es vor 20 Jahren war . Es ruͤckte,
ſo wie die uͤbrigen Staͤnde, mit dem Geiſte der Zeit
im Guten und Boͤſen vor . Seine Abneigung gegen

die Klaſſe , welche ſich Herren nennt , iſt erloſchen,
ſeitdem dieſe dem Landmann den Grad von Recht
und Achtung zugeſtehen, der ihm gebuͤhrt. Der Name
Bauer iſt, bei der Gleichheit der Buͤrgerrechte und

der Aufhebung aller Privatzwangsmittel , kein Schand⸗

und Spottname mehr. Die Unabhaͤngigkeit, die Selbſt⸗

ſtaͤndigkeit, eine Art von Wohlſtand , geben auch dem

Ungebildeten eine bisher unbekannte Kraft , und ent⸗

wiickeln in ihm nicht geahnete Faͤhigkeiten. Da ſich
vor ſeinen Augen eine beſſere Ausſicht in die Zukunft

öffnet , ſo werden ihm auch ſeine Kinder lieber, und
er

verwendet Etwas auf ihre Bildung. Da er an

den Herren aus den Staͤdten wohl ſieht , daß Klei⸗
der Leute machen , ſo haͤngt auch er ſeinen zerlumpten

Kittel hinter die Thuͤre, erſcheint am Sonntage mit

einem anſtaͤndigen Rock in der Kirche , und die Mut⸗

ter will, daß es auch bei den Kindern ſo gehalten
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werden ſoll. Der Schmutz ſchwindet und die Rein⸗

lichkeit ſtellt ſich ein . Moͤchte der Menſch nur faͤhig

ſeyn , in allen ſeinen Unternehmungen die ſchoͤne Mit⸗

telſtraße zu halten , und , gleich weit vom Schmutze

und Prunke , von aͤußerſter Rohheit und uͤberfluͤſſiger

Aufklaͤrung , den Pflichten ſeines Berufes treu zu blei⸗

ben, Zucht, Sitte , Einfalt und Religion nicht auf die

Seite zu ſchieben und die Schranken ſeines Standes

nicht zu uͤbertreten ! Das gewaͤhre Gott meinen Mitk⸗

buͤrgern und allen meinen Pflug⸗ und Ackergenoſſen!!!

Nachſchrift .

Indem ich dieſe Beitraͤge ſchließe, finde ich mich

verbunden , zu ſagen, daß meine Leſer dieſelben dem Ho⸗

hen Miniſterium des Innern zu verdanken haben, als

welches den Verfaſſer beauftragte, den Zuſtand der

baͤuerlichen Verhaͤltniſſe und der Landwirthſchaft in

den Koͤniglich Preußiſchen Provinzen dieß⸗ und jen⸗

ſeits des Rheins zu unterſuchen, und dieſelben auf Ko⸗

ſten des Staates in den Jahren 1816 und 1817 zu

bereiſen . Das alſo , was ich fruͤher in der Vorrede

uͤber den Ackerbau der Pfaͤlzer zum Beſten der Land⸗

wirthſchaft bloß zu wuͤnſchen, aber nicht zu hoffen

wagte , erfuͤllte die preiswuͤrdige Koͤniglich Preußiſche

allerhͤchſte Regierung zum Wohl ihrer Staaten und

der Fortſchritte des Ackerbaues . Ihr ſey Heil und

Ehre! ! !
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VIII .

Quartals⸗ Bericht.
Vom

Profeſſor Koͤrte.

De Witterung war , wie in den fruͤheren Quar⸗

talen , abnorm; der Herbſt war ſehr naß , und der

Winter anfangs ſehr gelinde , mit wenigem Schnee.
Erſt in der Mitte Decembers trat anhaltender Froſt

ein , wo der niedrigſte Stand des Thermometers
— 13,5 ° R. war ; Schnee fiel auch in dieſer Zeit we⸗

nig , und in unſerer Gegend iſt der Boden nicht voll⸗

kommen bedeckt geweſen , d . h. ſo , daß der Erdboden

nicht hier und da von Schnee frei geblieben waͤre .

Gegen Ende Decembers und Anfangs Januar wech⸗

ſelte der Froſt wieder mit milder
Witterung, jedoch

ohne Schnee .

Himmelserſcheinungen haben auch in iieſem Quar⸗
tale ſtatt gefunden ; Feuerkugeln ſind an mehreren ver⸗

ſchiedenen Orten beobachtet worden ; nordlichtaͤhnliche

Streifen die noch nicht beobachtet worden ſind , ha⸗

7

——
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ben ſich gezeigt und die Thaͤtigkeit der Phyfiker und
Aſtronomen in Anſpruch genommen . — Gewitter wa⸗

ren im ſuͤdlichen Frankreich; Stuͤrme haben in der

Nord⸗ und Oſtſee , und furchtbare Orkane in Amerika,

z. B. auf Haiti und in dem fuͤdlichen Rußland/ na⸗

mentlich in der Gegend von Odeſſa , gewuͤthet.

Bei der Milde der Witterung konnten die Schaafe
lange die Saaten beweiden , und hier ſind ſie erſt am

10 . December aufgeſtallt worden . Die Vegetation
war im Anfange des Decembers ſehr lebendig und

an mehreren Baͤumen und Straͤuchern die
Vlatitnos⸗ .

pen ungewoͤhnlich weit vor . Im Anfange des Ja⸗

nuar wurden hier Feldveilchen Viola arvensis ) in

voller Bluͤthe gefunden und mehrere andere Pflanzen
hatten die Bluͤthen im Munde . — Die Fluͤſſe und

Stroͤme haben eine bedeutende Hoͤhe, und ſind zum

Theil bei dieſer Hoͤhe auch zugefroren , daher an vie⸗

len Orten im Fruͤhjahre hohes Waſſer gefuͤrchtet wird.
Getreideernte . Am Schluſſe des vorigen

Quartals⸗Berichtes vermochte ich uͤber die Getreide⸗

ernte nur die Nachrichten aus der Mark und deren

naͤchſten Umgebungen zu geben, und auch dieſes war

nicht von den Kartoffeln moͤglich , da dieſe beim Schluſſe

des Berichtes noch in vollkommener Vegetation be⸗

griffen waren . Ueberdieß aber iſt es, wenn nicht im⸗

mer , doch ſehr haͤufig der Fall , daß man kurz nach

der Ernte ſich durch die Mandelzahl taͤuſchen laͤßt,

und bei einer reichen Ernte von Mandeln ſich auch
†
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einen reichen Koͤrnergewinn verſpricht . So iſt es auch
in dieſem Jahre faſt allgemein geweſen , daher von

vielen Orten , von welchen man Ende Auguſts eine

ſehr zufriedenſtellende Ernte angab, man jetzt ſolche
5

nicht einmal als Mittelernte gelten laſſen will . Z

Allgemeinen hat ſich unſere, im vorigen Quartale aus⸗
geſprochene Meinung beſtaͤtigt, indem die Ernte von

1831 von den Mehreſten als eine ſehr mittelmaͤßige ,

von Mehreren ſogar als eine ſchlechte Ernte beſtimmt
wird . Nur einige kleine Landſtriche , und auch dieſe

nur in gewiſſen Getreidearten , haben gute Ernten ge⸗

macht , waͤhrend man in anderen uͤber totalen Miß⸗

wachs bitterlich klagt; ſo z. B. hat man im Gruͤne⸗

berger und einigen anderen Kreiſen der Provinz Schle⸗

ſien eine totale Mißernte gehabt , waͤhrend man in

anderen Theilen derſelben Provinz mit der Ernte voll⸗

kommen zufrieden iſt ;ſo wie hier , iſt es auch in an .

deren Provinzen von Deutſchland . In Holſtein nimmt

—

1

man die Ernte nicht hoͤher, als ½ einer gewoͤhnlichen

Durchſchnittsernte , und iſt uͤberzeugt , daß man keinen

Roggen ausfuͤhren darf . In Preußen iſt die Ernte,
5

beſonders die des Roggens, ſpaͤrlich; in Sachſen und

den Marken iſt man mit der Mandelzahl ſehr zufrie⸗
den , mit dem Ausdruſch ſehr unzufrieden , indem man
im Allgemeinen nicht mehr als 9 Metzen von der

Mandel driſcht . — Auch außerhalb Deutſchlands iſt

es nicht beſſer. Sicilien und Sardinien haben eine

ganz ſchlechte Ernte gehabt , ſo daß die ſiciliſche In⸗
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tendantur Catanea von 290,000 Einwohnern, eins der

fruchtbarſtenLaͤnder in der Welt , das bisher immer

bedeutende Ausfuhr gehabt hat , nach einem Berichte

aus Neapel vom 15 . Oktober 1,000,000 Berl . Schef⸗

fel Weitzen einfuͤhren muß. In Odeſſa hat man hier⸗

auf ſchon bedeutende Spekulationen gemacht und zum

Theil guͤnſtig realiſirt . Eben ſo heißt es aus Spa⸗

nien , daß die Hoffnungen hinſichtlich der Getreideernte

ſehr getaͤuſcht worden ſind. Portugal hat den Ein⸗

fuhrzoll auf Getreide ſehr ermaͤßigt , und behauptet ,

kaum eine Mittelernte gehabt zu haben . Frankreich

ſetzt die Weitzenernte unter die Durchſchnittsernte , und

hat daher die Roggeneinfuhr vollkommen frei gegeben.

Endlich iſt es auch ſo in Belgien und Holland . Was

England betrifft , als das uns in dieſer Beziehung

beſonders intereſſante Land , ſo rechnet man in den

weeſtlichen und ſuͤdlichen Grafſchaften die Weitzenernte
unter , in den noͤrdlichen und oͤſtlichen aber einer Durch⸗

ſchnittsernte gleich . In Schottland iſt die Qualitaͤt

vortrefflich , die Quantitaͤt gering , dagegen Irland eine

gute Weitzenernte , ſowohl in Qualitaͤt als Quantitaͤt ,
gehabt hat . Im Allgemeinen iſt alſo wohl anzuneh⸗
men , und es wird auch in England , angenommen,

daß die Weitzenernte in Großbritannien nur eine
Durchſchnittsernte geweſen ſey . Roggen iſt ſo wenig
angebaut worden, daß es keiner Erwaͤhnung verdient .

Von der Gerſte und von dem Hafer nimmt man

gleichfalls eine Durchſchnittsernte an ; aber man be⸗

3
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klagt ſich, daß die Qualitaͤt beider Cerealien ſehr ver⸗
ſchieden ſey. Daͤnemark hat , den Berichten von da⸗

her zufolge , eine ſo geringe Ernte , daß es Nichts aus⸗
fuͤhren kann; eben ſo und gar noch geringer iſt die

Ernte in Schweden geweſen , und mehrere oͤffentliche

Blaͤtter ſprechen ſehr beunruhigend uͤber den daſigen

Mangel. Rußland, Polen und Ungarn haben im All⸗

gemeinen auch nur eine Mittelernte gehabt , und man

zweifelt in allen dieſen Laͤndern, daß man von der

Ernte 1831 ſo viel wie von der von 1830 zur Aus⸗

fuhr bringen kann . Auch außer Europa ſind die Ern⸗

ten nicht viel beſſer ausgefallen ; Aegypten wie Ame⸗
rika glauben im Verhaͤltniß zu den fruͤhern Jahren
nur wenig abgeben zu koͤnnen .

Dieſes waͤren die Data , die nicht ohne Kritik
zuſammengeſtellt ſiſind , welche wir uͤber die Getreide⸗
ernte von 1831 haben .

Was die Kartoffelernte anbetrifft , ſo iſt 65mohl
unbezweifelt , daß dieſe uͤberall, wo ihr Anbau nur zu

einiger Wichtigkeit gelangt iſt , ſehr mittelmaͤßig , und

an vielen Orten noch unter ſehr mittelmäßig gewe⸗
ſen iſt .

Wir däͤrfen daher wohl das Jahr 1831 hin⸗
ſiichtlich der laͤndlichen Produkte , ſowohl ruͤckſichtlich
der Qualitaͤt als der Quantitaͤt, kein geſegnetes Jahr

nennen . Der Weitzen hat uͤberall ſehr vom Honig⸗
thau und Steinbrande gelitten ; vorzuͤglich iſtdieß der

Fall in Geßbriranniene
geweſen , und es giebt dieß

—

——
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Reſultat einen ſehr zu beachtenden Fingerzeig uͤber das

Entſtehen und die Art der Krankheiten . Schon fruͤher

haben wir den Wunſch ausgeſprochen , daß man im

Jahre 1831 auf den Brand im Weitzen aufmerkſam
ſeyn moͤchte , da im Herbſte 1830 ſo wenig guter ,

reifer Weitzen zur Saat genommen werden konnte,

und die Witterung , wenn nicht zur naſſen , doch ge⸗

wiß zur feuchten gerechnet werden mußte . — Von

dem Legen der Kartoffelkeime hat man in dieſem Jahre

gluͤckliche Reſultate geſammelt , eine Erſcheinung , die

das ſchon ſo oft von uns Geſagte beſtaͤtigt , daß bei

feuchter Witterung das Legen der Keime gute Ernten

geben koͤnne , daß man es aber nicht als allgemeinen

Grundſatz aufnehmen duͤrfe , da nach fruͤheren und

mannichfaltigen Beobachtungen bei trockener Witterung

auch kaum die Einſaat wieder gewonnen wird .

Stand der Winterfruͤchte . — Die ſpaͤte

Herbſtwitterung war den Winterſaaten gedeihlich , vor⸗

zuͤglich den ſpaͤt geſaͤeten, die ohne allen Zweifel ganz

verloren gegangen ſeyn wuͤrden , wenn die ſehr milde
Temperatur nicht ſo wohlthaͤtig eingewirkt haͤtte 3

Weitzen , Roggen , Nuͤbſen und Ruͤbeſaat ſtehen daher

gut , und laſſen , wenn nicht ſonſt unguͤnſtige Um⸗

ſtaͤnde eintreten , deren es freilich noch unendlich man⸗

nichfaltige bis zur Ernte giebt , gerechte Hoffnungen

zu einer reichlichen Ernte . — Hier und da ſind die

Maͤuſe in Unzahl ; allein dieſe gehen, wie wir ſchon

ſo oft erfahren haben , theils im Winter , theils im
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Fruͤhſahte zu Geunde, und denSchaden.den ſie jetzt

thun , kann eine guͤnſtige Witterung im Fruͤhjahre

mehrfach erſetzen , ſo daß wir alſo von dieſem Unge⸗
ziefer wohl keinen weſentlichen Schaden zu fuͤrchten

haben . — Der Klee ſteht vortrefflich , und es iſt ſehr
zu wüuͤnſchen, daß er bei der gelinden Witterung nicht

zu ſtark treibt , und dann durch Froͤſte im Fruͤhjahr ,
die doch gewiß nicht ausbleiben , zerſtöͤrt wird, wie
im Jahre 1816.

Preiſe landticher Produkte .

Getreide . Unſere im vorigen Quartalsberichte
ausgeſpochene Meinung , daß die Getreidepreiſe auf der

angenommenen Hoͤhe bleiben , ja aller Wahrſcheinlich⸗
keit nach noch ſteigen wuͤrden, hat ſich in den letzten

beiden Quartalen vollkommen beſtaͤtigt ; beſonders iſt

dieſes der Fall mit dem Roggen . Wie in den fruͤ⸗

heren Quartalen, ſo haben wir auch hier die beiden
letzteren in folgender Tabelle zuſammengeſtellt.

„*
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Aus dieſer Tabelle ergiebt ſich fuͤr die Weizen
preiſe ein Fallen , fuͤr den Roggen aber ein allgemei⸗

.

nes Steigen , London ausgenommen , wo derſelbe aber

aauch nie einen bedeutenden Markt hat ; fuͤr Gerſte ,

Magdeburg ausgenommen, Steigen ; Hafer iſt an allen

4 Maͤrkten gefallen , Bohnen ſind geſtiegen , Erbſen aber

heruntergegangen . Dieſer wunderbar verſchiedene Stand
an

den 4 Marktplaͤtzen wuͤrde ſchwer zu erklaͤren ſeyn ,

beſonders der niedere Stand des Weitzens , wenn nicht

die Qualitaͤt
der Getreidearten ſo hoͤchſt zerſchieden

waͤre. So ſind von London nur die Durchſchnitts⸗
preiſe genommen , dieſe aber haͤngen gar ſehr von der

gleichartigen oder ungleichartigen Qualitaͤt ab ; daher ,

wenn recht viel Weitzen von ſchlechter Qualitaͤt und

wenig Weitzen von guter Qualitaͤt an den Markt

kommt , der Durchſchnittpreis, ſelbſt wenn die gute

Qualitaͤt einen ganz enorm hohen Preis hat, dennoch
nur ſehr geringe ausfallen muß. — Ob die guten

Prreiſe fuͤr die naͤchſte Zukunft beſtehen, oder fallen oder

ſteigen werden , iſt eine Frage , die uns vor allen an⸗

deren intereſſirt . Ohne Zweifel muß dieſelbe dahin

beantwortet werden, daß ſie nicht nur gewiß beſtehen ,

ſondern der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit nach noch ſtei⸗

gen muͤſſen. Die Gruͤnde fuͤr dieſe Meinung nehmen

wir theils aus der vorſtehenden Zuſammenſtellung der

uͤber die letzte Ernte bekannt gewordenen Nachrichten,

theils aber auch aus dem , was aus den verſchiede⸗
nen Laͤndern und von den verſchiedenen Marktplaͤtzen

uͤber

2—
—
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uͤber die vorhandenen Vorraͤthe und die wahrſchein⸗
1

liche Preiſe geſagt wird . Aus England und Frank⸗

reich , Beides die uns hier am naͤchſten liegenden und

wiichtigſten Laͤnder, wird die Anſicht mitgetheilt , daß

ein Steigen der Getreidepreiſe nothwendig ſtatt fin⸗

den muſſe . In einem Berichte aus England findet

ſich Folgendes : „ Indem wir die vergangene Ernte in

ihrem Ergebniſſe noch einmal erwaͤgen, und die fremde

Zufuhr beruͤckſichtigen , deren wir ſeit einigen Jahren

bedurft haben , ſo wie die kleinen Vorraͤthe in der

Hand, ſo glauben wir behaupten zu duͤrfen, daß wir

noch eine Zufuhr von einer Million Quarter ohne die

Vorraͤthe von freiem und fremdem Weitzen mitzurech⸗

nen , die ſich jetzt hier befinden , gebrauchen werden . “

Auch werden diePreiſe ſich gegen die naͤchſte Ernte

auf eine ſolche Hohe ſtellen , daß die Vorraͤthe an

fremdem Weitzen zu keinem ſehr hohen Zolle Abgang

finden . Man hat aus England die Meinung ver⸗

breitet , als ob das Minus der Ernte in England
durch das Plus der Ernte in Schottland und Irland

gedeckt werde ; allein dieſes iſt gewiß falſch , denn ſo

viel ich auch daruͤber nachgeleſen und zu erforſchen
geſucht habe , ſo iſt noch nie eine entſchieden geringe

Ernte in den fruchtbarſten Grafſchaften von England

durch einen Ueberſchuß von Schottland und Irland

gedeckt worden ; aus letzterem ſind noch nie mehr als

600,000 Quarter ausgefuͤhrt , eine Quantitaͤt ,die in

Beziehung auf die Konſumtion Englands kaum der

Möglinſche Annalen . XXVIII . Bd . 1. St . F f
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Erwaͤhnung verdient. „ Wir finden, heißt es in einem

engliſchen Schreiben vom vorigen Herbſte , daß in fruͦ⸗

heren Jahren , beſonders 1828 , ungeachtet der aner⸗

kannt ſchlechten Weitzenernte , die Preiſe im Septem⸗

ber 5 — 10 Schl . zuruͤckgingen, ſpaͤter aber ihren fruͤ⸗

heren Standpunkt wieder erreichten, und dieß wird

beim Eintritt des Herbſtes faſt immer der Fall ſeyn ,

wenn die Zufuhren der neueren Ernte an den Markt

kommen, und bis der Handel einen feſten Gang an⸗

genommen hat . Spaͤter werden in der Regel die Zu⸗

fuhren geringer und die Preiſe heben ſich wieder . So

wird es gewiß auch in dieſem Jahre , und wir duͤr⸗

fen mit großer Wahrſcheinlichkeit die Erhoͤhung der

Preiſe fuͤr die beſſeren Qualitaͤten erwarten . ” Eben ſo

iſt man in Großbritannien auch der Meinung , daß

gute Gerſte ſehr geſucht werden , daß aber nach Hafer

weniger Nachfrage ſeyn wird . Die Einfuͤhr von Ge⸗

treide in Großbritannien betrug in den beiden letzte⸗

ren Jahren, wie folgende Tabelle zeigt :
vom 1ſten Oktober

1820 . · 1830 .

Getreideart bis zum 1ſten Oktober
1830 . 1831 .

b Quarter Quarter

Weitzen ſ1,433,550 1,879,689
Roggen . 41,557 83,315

8 Gerſte „ 2 136,350 3 352,633

Hafer . 490,731 670,9910

Bohnen .„ . 15,836 19,239
Erbſen 28,007 63,30b0

Mehl . . 560,429 Ctn. 1,671,128 Ctn.
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Hieraus ergiebt ſich , daß trotz der beiden nur
mittelmaͤßigen Ernten im J . 1830 und 31 die Zu - ⸗

fuhr ungleich groͤßer geweſen iſt , als die im vorheri⸗

gen Jahre , daß dabei ſich dennoch die Preiſe auf einem

hoͤheren Standpunkte ziemlich erhalten haben , und die

Vorraͤthe nach allen Angaben nur unbedeutend ſind .

Auf⸗gleiche Weiſe lauten die Nachrichten aus Frank⸗
reich , und wenn wir auch von dorther weniger Be⸗

richte nach Art der engliſchen haben , ſo iſt doch das
Ergebniß , daß die Weitzenpreiſe fuͤr ganz Frankreich 8

im November um 18 Cent. hoͤher geſtellt ſind , als

im Monat September , ein unwiderlegbarer Beweis ,
daß der Weitzen in Frankreich eine geſuchte Waare

iſt . Eben ſo ergiebt ſich aus den Berichten von da⸗

her eine allgemeine Steigerung des Roggenpreiſes,
einer Getreideart , die man ſonſt wenig in Frankreich
achtet , deren Preiserhoͤhung daher fuͤr den Bedarf an

Getreide uͤberhaupt ſehr zuverlaͤſſig ſpricht .—— Portugal
hat allein fuͤr Liſſabon die freie Einfuhr von 9000
Quarter hartem und von 18000 Quarter weichem

Weitzen erlaubt , ein Ergebniß, welches bei dem ſonſt ſo
ſehr ſtrengen Verbote der Getreideeinfuhr fuͤr den Bedarf
aus der Fremde zeugt . Aehnlich ſteht es nun auch
im Allgemeinen in den anderen Laͤndern von Europa,
ja ſogar in andern Welttheilen . Was unſer deutſches
Vaterland betrifft, ſo iſt es hier nicht anders ; uͤberall

iſt kein Vorrath , uͤberall daher die Meinung, daß ſich
die Getreidepreiſe nicht nur halten , ſondern auch beſ⸗

Ff2 1
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ſern werden. Obgleich der Getreidehandel von Ham⸗

burg nach England und Frankreich im vorigen Jahre

nichts weniger als unbedeutend war , alſo wohl zum

Ankauf eines Vorrathes haͤtte einladen koͤnnen , ſo iſt

dennoch, wie folgende Tabelle zeigt , der Vorrath im

Januar 1832 geringer
als der im Januar 1831 .

Getreidevorrath 1831. 1832 .

in Hamburg
4

* ) Laſt

Weitzen . 1200 1360

Roggen . 4500 1050

Gerſte . .
150 110

Hafer . . 1000 200

Erbſen . . 100 30

Bohnen . . . 40 20

Nur der Weitzen macht eine Ausnahme , ob er

gleich diejenige Getreideart iſt , mit der Hamburg den

groͤßten Handel treibt , und der Grund dieſer Er⸗

ſcheinung iſt ohne allen Zweifel in der dießjaͤhrigen

ſchlechten Qualitaͤt zu ſuchen. In Danzig befeſtigt

ſich die Meinung fuͤr fernere gute Preiſe mehr und

mehr , und es finden im Allgemeinen die hoͤchſt ſpar⸗

ſamen Zufuhren aus dem Inlande ſehr raſche Ab⸗

nahme. Es wurde im November dort alles Getreide

zu ſteigenden Preiſen aufgeraͤumt, und ſowohl von

Spekulanden
als

Kommiſſionaͤren fut augmäigeNech⸗

) 1 Laß = 172,5 Berliner Scheffel.

1
—
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nung aufgekauft. Eben ſo iſt dort im Januar alles

zu Waſſer zugefuͤhrte ſogleich verkauft worden . In⸗

tereſſant iſt die Zuſammenſtellung des im Jahr 1831

verſchifften Getreides und des im Januar 1832 noch

beſtehenden Vorrathes von Danzig und Koͤnigsberg.
Danzig . Koͤnigsberg

Getreideart Ausfuhr Beſtand Ausfuhr Beſtand

1 Laſt Laſt

Weitzen . . ſ12,742 4312 ] 7565 ] 2850

Roggen . . . 1193 971 [ 16,900 3100
Gerſte 1112 254 688 ] 400

Hafer . 211 35 4092 2000

Erbſen . . . 1509 124 1506 470

Wicken u. Bohnen — - 460 250

Hieraus ergiebt ſich ſehr deutlich der unbedeu⸗

tende Beſtand fuͤr dieſe beiden , ſo großen Getreidever⸗
kehr treibenden Staͤdte . Gewiß liegt hiervon der Grund
zum Theil in dem , durch die Cholera geſtoͤrten Han⸗

del, theils aber auch in den polniſchen Unruhen , waͤh⸗
rend welcher alle merkantiliſche und laͤndliche Thaͤtig⸗

keit in Polen geſtockt hat , vorzuͤglich aber 8 der be⸗
deutenden Ausfuhr des Jahres 1831 . — In Berlin

wurden alle im November ankommende Schiffsladun⸗
gen von Roggen raſch an die Konſumenten verkauft,

deſſen ungeachtet war Berlin im December ſo von

* ) 1 Laſt = 56,5 Berliner Scheffel .

—
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Getreide entbloßt, als es ſeit vielen Jahren nicht ge⸗

weſen iſt . Die ſaͤmmtlichen Bodenbeſtaͤnde waren auf⸗

geraͤumt, und am Markte befanden ſi ch nur wenile
Schiffe. Der Mangel wurde daher um ſo fuͤhlbarer ,
als der in dieſer Zeit eintretende Froſt die Waſſerzu⸗

fuhr unmoͤglich machte. Nach der Ausſage verſtaͤn⸗

diger und wohlhabender Gewerbtreibender war es ein

großes Gluͤck, daß das gelinde Wetter im zweiten
Drittheil des Decembers eintrat ; denn in Folge deſ⸗

ſelben wurde die Schifffahrt wieder frei ,und alle im

Finowkanal liegende und mit Getreide beladene Kaͤhne
konnten einfahren, ſo daß es moͤglichwurde, den Be⸗

darf der Konſumenten zu decken . Aehnlich wie in

Berlin iſt es in anderen großen Staͤdten, und an

Getreide vonguter Qualitaͤt uͤberall kein Ueberfluß ,

ſondern mehr Mangel . — Bei dieſen Umſtaͤnden iſt es

daher wohl keinem Zweifel unterworfen , daß ſich die

Getreidepreiſe nicht nur auf dem jetzigen Standpunkte
erhalten werden , ſondern ſelbſt , beſonders wenn ſich

die Ausſichten zur kuͤnftigen Ernte nicht beſonders guͤn⸗

ſtig zeigen ſollten, ſteigen werden. Daß in den letz⸗
ten Tagen die Getreidepreiſe um ein Unbedeutendes
gefallen ſind , liegt theils darin , daß die beſſeren Qua⸗

litaͤten ſchon ſelten werden, daher ungleich mehr ſchlech⸗

tes zugefahren wird , theils aber auch darin , daß in
der kurzen Zeit, wo das Waſſer wieder fahrbar wurde ,

und ſpaͤter bei dem Froſtwetter , wo die Wege ſich

beſſerten, eine ſehr bedeutende Zufuhr ſtatt fand , wo⸗
—

3

1
—
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durch das Angebot die Nachfrage, welche den Bedarf
auf wenige Wochen nur vor Augen hat , uͤbertraf, die
Preiſe alſo etwas heruntergehen mußten .

Kartoffeln haben, weil in unſerer Gegend ihre

Ernte im Allgemeinen ſehr mittelmaͤßig ausgefallen

iſt , auch in dieſem Jahre einen annehmbaren Preis ;
der Wispel Hoͤhekartoffeln wird am Ort des Verkaufs

mit 8 — 9 Thalern, Bruchkartoſfeln
mit 6 ½ — 7

Tha⸗ 3
lern bezahlt. .

Kleeſaamen . Er ſtieg im November , und

man bezahlte am Rhein das Malter ( 1 Malter
=

1,98 Berliner Scheffel ) mit 40 Fl . , was aber im

Anfange Decembers wieder auf 30 Fl . herabſank.
Hier iſt an den wenigen Orten , wo man rothen Klee⸗

ſaamen zieht , derſelbe nicht ſonderlich gediehen; da⸗

hingegen iſt der weiße Kleeſaame an vielen Orten

der hieſigen Gegend ganz vortrefflich gerathen , und
es haben mehrere Guͤter , die einen nicht unbedeuten :
den Bedarf daran haben , ſolchen dieſes Jahr ſelbſt

geerntet . Demnach duͤrfen wir wohl auf ſehr
an⸗

nehmbare Kleepreiſe rechnen .

Raps iſt etwas gewichen. Am gten Januar
koſtete rohes Oel 9 Thaler , raffinirtes 9½ — 10 Tha⸗
ler . Allein da die Olivenernte uͤberall ſehr ſchlecht
ausgefallen iſt , der Walfiſchfang den Erwartungen
auf keine Weiſe entſprochen hat , und die Sendungen
von ruſſiſchem Hanfoͤle bei weitem nicht ſo bedeutend

in
dieſen Jahre ſind und werden, wie im vorigen
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Jahre, ſo ſieht wohl zu erwarten, daß die Oelbteſe
ſich um etwas heben werden .

Der Branntwein iſt herunkergegangen. Am
3 9ten Januar koſtete das Faß von 200 Quart ju

54 ½0 Tr. bei 12 ½° R. , Kornbranntwein 27 —
28

Rthlr. , Kartoffelbranntwein 22 — 23 Rthlr . Die Ur⸗

ſache dieſes Weichens liegt ohne Zweifel in der um

dieſe Zeit gewoͤhnlich großen Landzufuhr, bei deren

Abnahme gewiß auch die Branntweinpreiſe , wenn auch
nur wenig, dennoch etwas , ſteigen werden . Uebrigens

hoͤrt man auch hinſichtlich des Branntweins man⸗

nichfaltige Klagen uͤber deſſen Qualitaͤt ruͤckſichtlich

des Geſchmackes, ſo daß es auch wohl moͤglich iſt ,

daß hierin ein Grund des Weichens zu ſuchen ſey.

Sollte , wie es jetztmehr als je wahrſcheinlich iſt ,

es zum Kriege kommen , ſo werden die Branntwein⸗

preiſe ungewoͤhnlich in die Hoͤhe gehen , und der ſpe⸗

kulative Brenner wird gewiß ſeine Nechnund beig
Anhalten des Verkaufes finden .

Vieh . Das fette Vieh , obgleich im Preiſe et .

was gewichen, hat dennoch immer annehmliche Preiſe.

Ochſen von circa 700 Pfund werden noch immer

mit 70 — 75 Rthlrn . bezahlt . Fette Schweine von

circa 250 — 260 Pfund werden das Stuͤck zu 25

bis 28 Rthlrn . verkauft . Mit magerem Vieh wird

jetzt nur wenig gemacht , und es iſt daher ſchwer, im

Allgemeinen etwas daruͤber zu ſagen .

Butter .
Viſczbuner

wird hier das pfund mit

4
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6 — 7 Sgr . , eingeſchlagene Butter mit 5 —6 Sgr .

bezahlt . Auf den beiden , im Oktober und November

zu Fuͤrſtenberg im Mecklenburgſchen abgehaltenen gro⸗

ßen Buttermaͤrkten ward das Pfund Butter mit 7

bis 8 Sch . Gold ( 51 — 5 Sgr . ) , alſo theu⸗

rer als im vorigen Quartale , bezahlt .

Wolle . Wenn die gegenwaͤrtige Jahreszeit hin⸗

ſichtlich des Wollhandels ſelten etwas Beſtimmtes ſa⸗

gen laͤßt, da die Spekulanten ſowohl als die Konſi⸗

menten mit dem Bedarf , den ſie fuͤr ihre Verhaͤlt⸗

niſſe noͤthig zu haben erachten , verſehen ſind , ſo kann

uns doch der Betrieb und Zuſtand der Wollmanufak⸗

turen und der Abſatz der wollenen Zeuge einige Data

an die Hand geben , aus denen wir einiges Wahrſchein⸗

liche fuͤr den Wollhandel in der naͤchſten Zukunft ent⸗

wickeln koͤnnen . Beachten wir zuerſt , daß wollene

Waaren aller Art auf ſaͤmmtlichen deutſchen Meſſen

und Maͤrkten raſch nnd zur Zufriedenheit der Verkaͤu⸗

fer abgeſetzt ſind , daß die letzte Schur im Allgemei⸗

nen ſchwach geweſen iſt , daß daher kein bedeutender

Vorrath von Wolle ſeyn kann ; ferner , daß die be⸗

vorſtehende , des milden Winters wegen , wahrſchein⸗

lich auch nicht ſehr ſtark ſeyn wird : ſo ergiebt ſich

die Wahrſcheinlichkeit , daß der Wollhandel durch den

Bedarf der inlaͤndiſchen oder uͤberhaupt deutſchen Kon⸗

ſumenten ein erfreuliches Leben bekommen wird . Was

England und Frankreich betrifft , ſo ſind die von dort

eingehenden Berichte keinesweges erfreulich . Im Au⸗
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guſt beitug die Zufuhr aus Neuſuͤdwales 5000 Bal⸗

len , und im einzigen Hafen von Gool wurden 11000

Ballen eingefuͤhrt. Der Verkehr war daher ſehr ſchlaͤf⸗

rig , und die beſſeren Sorten von 2 Schill . 6 Den .
aufwaͤrts gingen ſehr flau . Im September gingen

abermals aus Neuſuͤdwales und Vandiemensland 3000

Ballen ein , die aber oͤffentlich verſteigert wurden . Al⸗

lein alle dieſe Sendungen ſind nur Wollen von ſehr

geringer Qualitaͤt , und der Vorrath von feiner deut⸗

ſcher Wolle ſoll an mehreren Orten Großbritanniens

nur ſehr unbedeutend ſeyn. Die gewoͤhnlichen ſpaͤte⸗
ren Herbſtſendungen ſind' der Cholera wegen gewiß nur

ſehr unbedeutend geweſen , wenn ſie ſonſt uͤberhaupt

ſtatt gefunden haben , und der Verbrauch der wolle .
nen Zeuge aller Art waͤhrend der Cholerazeit hat ge⸗

wiß einen großen Theil der Wolle , die ſonſt nach

England gegangen waͤre, verzehrt. In einer kleinen ,

kuͤrzlich erſchienenen und aus dem Engliſchen uͤber⸗

ſetzten Schrift , in welcher mehrere intereſſante datia

uͤber die jetzigen Verhaͤltniſſe des Wollhandels zu fin

den ſind , wird viel von der Ausbreitung der Schaaf⸗

zucht in Neuſuͤdwales und Vandiemensland geſprochen ;

ſie ſchließt aber mit folgenden Worten : „daß das Ge⸗

deihen des deutſchen Wollhandels zwar großentheils

von der Vermehrung des inneren Bedarfs abhangen

muͤſſe , und daß freilich , mit Ausnahme von England
und Frankreich , Deutſchland gewiß dasjenige Land

ſey , wo die Koſten der Erziehung der Wolle hoͤher
4
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3 80 ſeyen , als in irgend einem anderen Lande, von wel⸗

en [ 10h chem der Wettſtreit zu fuͤrchten, daß dieß jedoch nur

vihr chih auf die Qualitaͤten ſich beziehe, die uͤberall gewonnen

b 6 Da werden koͤnnen , die allerfeinſten Sorten aber ſich nicht

2 ging von allen Zuͤchtern erreichen laſſen, und es auch keine

nd 300 kleine Aufgabe ſey, Heerden heranzuziehen und in dem

ann. A hohen Zuſtande zu erhalten , welcher die beſten in

nln ſehr Dentſchland auszeichnet ; daß demnach Deutſchland , ſo

in du . lange noch der Luxus die Konſumtion veranlaßte ,

hemiin dieſe koſtſpielig veredelte Wolle zu bezahlen , auch ſei⸗

1 pi nen Verkehr mit auswaͤrtigen Stoaten in dieſem be⸗

enzm ſonderen Zweige behaupten koͤnne , und dieß ſogar

s itahen noch lange , nachdem die geringeren Wollen von guͤn⸗

Be vol ſtiger gelegenen Nebenbuhlern bei Seite geſetzt ſeyn

werden . “ So unwiderlegbar wahr dieſes Geſagte iſt ,

ſo troͤſtend und ermuthigend muß es aber auch auf

die deutſchen Wollproducenten wirken , die hier und

da ſchon den Muth und den Glauben an das Fort⸗

beſtehen annehmlicher Preiſe , bei denen noch die Ko⸗

ſten gedeckt und ein kleiner Gewerbsgewinn 5 machen

ſey , zu verlieren ſcheinen.
Viehzucht . Von Viehſtuchen iſt uns, außer

aus dem mittaͤglichen Rußland , noch keine Nachricht

henhl
zugekommen. Die Lammzeit , welche begonnen hat ,

tiepn
geht bis jetzt vortrefflich von Statten , und das

Ver. —

— lammen üſ nur ſelten vorgekommen
S l
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1 Bock⸗
und Schaafverkauf zu Moͤglin 1832 .

Der Verkauf von Jaͤhrlingsſtaͤhren der hieſigen

Heerde wird im bevorſtehenden Jahre 1832 mit dem

24. Maͤrz beginnen , denn fruͤher koͤnnen die Jaͤhrlinge
nicht richtig beurtheilt werden . Dagegen aber kann

jeder Handel auf Mutterſchaafe ſowohl als Zeitboͤcke,

deren etwa 60 zum Verkaufe kommen , vor jener Zeit

nach Gefallen der Herren Kaͤufer ſtattfinden. Der

Abſatz des verwichenen Jahres berechtigt mich , bei

dem Verkaufe ein gleiches Verfahren wie in den drei

letztverfloſſenen zu beobachten, mit dem Unterſchiede

jedoch, daß die Preiſe ſehr , in manchen Klaſſen uͤber

die Haͤlfte herabgeſetzt ſind , weil viele Schaͤfereibeſitzer
durch die natuͤrlichen Folgen einiger Fortſchritte innder

Fabrikation, und der gegenwaͤrtigen Zeitverhaͤltniſſe
ſo

erſchreckt ſind, daß ſie der Veredelung der Schaaf⸗

heerde geringere Aufmerkſamkeit als zeither widmen ,

und daher hochfeine Zuchtſtaͤhre ein
Gerenſtand mine

derer Nachfrage geworden ſind .

Schon im 2ten Stuͤcke des 26ſten Bandes die⸗

ſer Annalen habe ich ausgeſprochen: die verminderte

Nachfrage nach edeler, nicht ſo hoͤchſtedeler Wolle ( ſo

weit ſie die Schaafzucht jetzt darſtellt) muͤſſebewirken ,

daß beide Faktoren des Geldertrages einer Schur —

Prreis pro Pfund , und Gewicht derſelben — mehr be⸗

ruͤckſichtigt wuͤrden, weil man eine geraume Zeit ſehr

darin gefehlt habe, faſt nur die Feinheit zu beachten.
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Wie aber immer ein Gegenſtand, welchem laͤngere

Zeit die gebuͤhrende Aufmerkſamkeit entzogen worden ,

dieſelbe um ſo mehr in Anſpruch nimmt, ſo geſchieht
es

auch jetzt mit dem Schurgewicht der Vließe .

Die feineren Schaafe jeder irgend mit Aufmerk⸗
ſamkeit behandelten Heerde liefern Vließe von gerin⸗

gerem Gewichte als die groͤberen , und dieſer Unter⸗

ſchied zeigt ſich nachtheiliger fuͤr hochfeine Schaafe ,

als er begruͤndet iſt , wenn ſolche Unterſuchungen uͤber

das Schurgewicht derſelben nicht mit der Wage , ſon⸗

dern nach dem Angriffe der Wolle auf dem Koͤrper

des Thieres , oder durch Beachtung des Volumens ,

welches vom Vließe eingenommen worden , vollfuͤhrt

werden . Eben ſo wird eine Schlußfolge vom Durch⸗

meſſer desWollhaares auf das wahrſcheinlich zu er⸗

wartende Gewicht eines Schaafes , mehe als vollſtaͤn⸗

dig mit dem Fehlſchluß uͤbereinſtimmen , welchen eine

oberflaͤchliche Schaͤtzung des
Sehurgewichtis einzelner

Schaafe liefert .

Eine Wolle von der Feinheit der Super- Super -

Electa , welche mit a + in den zu Moͤglin gefuͤhr⸗

ten Schaͤfereiliſten bezeichnet wird, hat nach Grawerts

Wollmeſßer
im Durchſchnitt einen Durchmeſſer von

circa rocoe der Pariſer Linie. Eine Wolle von der

Feinheit eines Tertia - Sortiments , auch zweite Se⸗

cunda genannt , zeigt in groͤßeren Durchſchnitten nach

demſelben
Grawertſchen Wollmeſſer einen Durchmeſſer

von roooo der Pariſer Linie.

6
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Waͤre nun, was noch ſehr zu bezweiſeln iſt, die
Wollſubſtanz des einen Sortiments von gleichem pe⸗

ceifiſchen Gewicht mit der des anderen , und die ein⸗

zelnen Haare der Super- Super- Electa waͤren von

gleicher Laͤnge mit denen des Tertia - Sortiments ,

was gleichfalls im Durchſchnitte nicht zutreffen moͤchte,
weil das Haar der groͤbern Sortiments haͤufig laͤn⸗

ger als das der feineren ſeyn duͤrfte: ſo muͤßte ſich

das Gewicht der Wollhaare , welche wir als Cylinder

betrachten duͤrfen, nach einfachen mathematiſchen Prin⸗

cipien eben ſo verhalten, wie die Quadrate der Durch⸗

daß das Gewicht der Tertia zur Super - Super -
Flecta ſich verhielte wie 63 63 zu 35 X✕ 35 , oder

wie 3969 : 1225 , oder annaͤhernd wie 3¼: 1.
Dieſes Verhaͤltniß findet indeſſen in der Wirk⸗

lichkeit nicht ſtatt , weil die Wollhaare des feineren

Sortiments dichter auf einer gleichen Haut⸗ Flaͤche
des feineren als des groͤberen Schaafes ſtehen (die

feineren Schaafe einer Heerde ſind gewoͤhnlich auch

die kleineren ) . Obwohl nun bei hoͤchſtfeinen Schaafen
bisher noch nicht viel Ruͤckſicht auf Vollwolligkeit ge⸗

nommen iſt , weil Thiere von ſolcher Feinheit noch
ſehr ſelten und daher auch der Feinheit wegen ſehr

hochgeſchaͤtzt waren : ſo finden wir dennoch aus obi⸗

gem Grunde , daß ihr Gewicht durchſchnittlich uͤber

das Reſultat der vorſtehenden Berechnung hinausgeht.
— Als Beiſpiel muß ich hier meine

Heetde⸗ ind
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zwar die der ſaͤugendenMuͤtter, anfuͤhren, weil ſie die
einzige iſt , von welcher mir ſo genaue Reſultate zu

Gebote ſtehen , wobei ich beilaͤufig bemerke, daß ſaͤu⸗
gende Schaafe hier gegen gelte Schaafe 12 bis 24
Loth , daher durchſchnittlich 17 bis 18

koth an Schur⸗
gewicht verlieren .

In dieſer Heerde nun lieferten in den Jahren
1830 und 1831 die Schaafe folgender einheitsgradenachſtehendes Durchſchnittsgewicht:

a + Super - Super - Electa von circa 36 Grad
nach Grawert pro Stuͤck 1 Pfund 14 ¼ Loth, pro

Hundert 144 Pfund 6½ Loth .

45
aa zwiſchen Super - Super- Electa und Elecia

in der Mitte ſtehend , von circa 39 nach Grawert ,
pro Stuͤck 1 Pfund 224½ % Loth , pro Hundert 170

Pfund 20 ½7 Loth.
aa Inper⸗ Electa von circa 430 nach Grawert ,

pro Stuͤck 1 Pfund 293 ½ Loth, br Hundert 192
Pfund 22 ½ Loth .

a Electa circa 480 nach Grawert pro Stuͤck —2
⅓ Pfund , pro Hundert 212 Pfund 16 Loth . Nach

dem Durchmeſſer der Haare zu urtheilen, ſollten aber
die Schurverhaͤltniſſe der Klaſſen den Quadraten der
Durchmeſſer entſprechen, und folgende ſihn⸗

a + 36 X 36 = 1266
aa 39 ✕ 39 = 1521

aa 43 X✕ 43 — 1849

aàa 48 ✕ 48 = 2304 .

—4
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Die wirklich ſtattgehabte Schur ergiebt aber pro Tau⸗

ſend Stuͤck, ausgeſprochen , um den Ausdruck in Bruͦü‚⸗

chen zu vermeiden , und annaͤhernd:

a +( 1412 kl , alſo mehr 166 kü.
als ſie nach dem

aa 1706 , ⸗ 185 G. Verhaͤltniß der

aa 1927 K, ⸗ 2 78 u . ( Durchmeſſer berech⸗

a 2125 kl. , ⸗ weniger 179 U.
net , geben ſollten .

Der Geund dieſer ſtaͤrkeren Schur in den drei

erſten Klaſſen muß , da das Wollhaar im Durch⸗

ſchnitte bei der feineren hier angefuͤhrten Wolle ſogar

bedeutend kuͤrzer ſeyn moͤchte, als bei der groͤberen,

lediglich in dem dichteren Stande auf der Haut der

Thiere geſucht werden . In dieſem dichteren Stande

der Haare nun laſſen ſich durch gehoͤrige Paarung

große Fortſchritte machen , d . h. bei gleich bleiben⸗

der ſehr hoher Feinheit laͤßt ſich doch ein groͤßeres
Scchurgewicht erzielen , und hiervon uͤberzeugende Be⸗

weiſe zu liefern , ſtelle ich folgende , aus der hieſigen

Heerde genommene Exempel neben einander . Bei der

Auswahl dieſer hier als Beiſpiel aufgefuͤhrten Thiere

habe ich nur ſolche gewaͤhlt, welche Laͤmmer geſaͤugt

haben , aber auch nicht durch Kraͤnklichkeit gelitten

hatten.
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Es gaben10 Stuͤck

von i. Durchſchnitt
Klaſſen armwolligſte d ganz . Heerde bonsoni

a + [ 11K 10 LothſA13 Loch 20 l . Sa
aàa 13⸗20 ⸗ 17⸗ 2 ⸗ [ 20⸗ 20

aa 12⸗ 28 ⸗ 19⸗8 ⸗ [ 26⸗ 23 ⸗
a 15⸗ 18 ⸗ [ 21⸗ 8 ⸗ [ 27⸗ 26 ⸗

Da die beiden erſten Klaſſen einen Feinheitsgrad
haben, wie ihn noch kein im Handel vorkommen⸗

ddes Wollſortiment zeigt , ſo iſt der Preis des Piin
des zu 2 bis 3 Thalern anzunehmen .

Jeder Schaafzuͤchter kann daher aus der gleinen
vorſtehenden Tabelle entnehmen , welche Stufe dem
erfolgreich zuͤchtenden Schaͤfer noch offen ſtehe ; denn

was die Natur in einzelnen Thieren , die noch dazu
Laͤmmer ſaͤugten, geloͤſt hat , das darf der Thierzuͤch⸗
ter zur Eigenſchaft ſeiner Raſſe auszubilden hoffen.
Daher glaube ich nicht ohne Grund an jedem eifri⸗

gen Schaaßuͤchter einen muthigen Begleiter bei der

Fortſetzung meines Beſtrebens in der hoͤheren Verede⸗

lung der hoch⸗ und hoͤchſtfeinen⸗Merinos zu haben ,
und wenige werden derer ſeyn, welche , nach des Woll⸗

haͤndlers Luccock Ausſpruch , einen Verrath am Va⸗

terlande begehen , weil ſie der
Schaafzuchr deſſelben

entgegen arbeiten . —

Zum Schluſſe iſt es mir wohl noch geſtattet, einen

Gegenſtand zu beruͤhren, welcher dazu beitragen koͤnnte,

Möglinſche Annalen. XXVIII . Bd . 1. St . Gg
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vorzuͤglichen Mecinoſtaͤmmen ſortdauernd groß Auf⸗

merkſamkeit zu widmen .

Der Ertrag aller ausgezeichneten Herdem litt

3 und leidet noch jetzt ganz beſonders durch den niedri⸗
den Preis der zweiten Electa - und Prima - Wollen,
welche doch haͤufiger den groͤßeren Theil der Schuren

ausmachen . Der niedrige Preis dieſer beiden Sorti⸗

ments beweiſet , daß ſie im Ueberfluſſe an den Markt

kommen , beſonders ſeitdem die Fabrikation groͤßere

Fortſchritte gemacht hat , als das Verlangen und die

Waarenkenntniß des konſumirenden Publikums
i
in An -

ſpruch nimmt . Dieſer Ueberfluß an geringer Electa -

und ſaͤmmtlichen Prima - Wollen entſtand beſonders

durch die mehrere Jahre fuͤr die Wollaͤndler höchſt

lohnende Auswahl aller beſſeren Vließe aus geringen

Wollſchuren , und der Preis ſolcher Schuren ſtieg ſehr

hoch , weil viele Wollhaͤndler dieſes Vortheils theilhaf⸗

tig werden wollten . Als aber dieſes Geſchaͤft des

Wollhaͤndlers Bemuͤhen nicht mehr durch Gewinn auf

die ausgewaͤhlte feinere Wolle lohnte, ſo ſank der Preis

aller der Wollen ſehr tief , welche beſonders in Ruͤck⸗

ſicht auf ſolche daraus zu machende Auswahl theuer

bezahlt
waren .

Schauvließe, welche der Verkaͤufer ſorgſam her⸗

b
vorſuchte — ſonſt der Gegenſtand ſeiner Freude , und

des Lobes der Kaͤufer — , wurden nicht angeſehen,
und unzufrieden betrachtet ſie der Schaͤfereibeſitzer , wee .

geen ihres geringen Gewichtes . Feinheit der Wolle
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Sehr W

wird nicht bezahlt ! ward der allgemeine Ausruf . Was

iſt natuͤrlicher , als daß den knappſchuͤrigen feinen Thie⸗

ren der gemiſchten Heerden — denn reichwollige feine

Schaafe ſind ſehr ſelten in ſolchen zu finden — keine

beſondere Aufmerkſamkeit mehr geſchenkt wird , wo

ſie nicht gar durch ihr Aeußeres , da ſie haͤufig Er⸗

zeugniſſe der heterogenſten Paarung ſind , Aerger er⸗

regen . Die Auswahl der Zuchtſtaͤhre trifft vollends

nur Thiere , welche nicht viel zur Verfeinerung der

Heerden beitragen koͤnnen, haben ſie auch ſonſt ſehr

lobenswerthe Eigenſchaften .

Ein kriegeriſch bewegter Zuſtand der kultivirten

Erde beſchraͤnkt jede Art des Luxus der Wohlhaben⸗

den , waͤhrend alle Gegenſtaͤnde , welche zu den noth⸗

wendigen , oder faſt dazu eingebuͤrgerten Beduͤrfniſſen

gehoͤren, eifrig geſucht und dadurch vertheuert werden.

Das Sinken und Steigen der Staatspapiere ſagt

dem Tuchhaͤndler, ob wohlfeilere oder theurere Tuͤcher

Gegenſtand der Nachfrage werden , und da gegenwaͤr⸗

tig uͤberall nur die erſteren geſucht ſind , ſo ſteigt das

Material , woraus ſie fabricirt werden , in gleichem

Maaße , wie das zu feinen Tuͤchern erforderliche ſinkt .

Die wahrſcheinliche Folge iſt , daß auch im bevorſte⸗

henden Markte geringe Nachfrage nach feinen Wollen

ſeyn wird , und hieraus entſteht , daß dieſelbe nach

wenigen Jahren aus allen gemiſchten Heerden , wo

nicht verſchwunden ſeyn , doch ſo darin verringert er⸗

ſcheinen werden , daß ihre Aufſuchung zu beſchwerlich

Gg 2
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und toſtbar wwerden duͤrfte, um , ſelbſt bei beſſeren Prei⸗
fian der Prima und zweiten Electa , lohnend zu ſeyn .

Der Bedarf an dieſen Wollen , welchen wiederkehren⸗

der allgemeiner Friede ſehr vermehren duͤrfte , muß

demnach lediglich aus den hoch⸗ und höchſtedeln Heerr 1
den genommen werden . Aber das Erzeugniß derſelben

wird die ſtarke Nachfrage nicht decken , und durch er⸗

hoͤhete Preiſe dieſer geringeren Wollſortiments ſowohl ,

als durch den Werth der vorzuͤglichſten Vließe , wer⸗ 3

den ſolche Schaͤfereien alsdann die angeſtrengteſten
Bemuͤhungen der

Schaafzüchter
auf das Vollkommenſte

kohnen . R

„

Andgi, den 19. December 1831.
A . . Thast.

7
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Literariſcher Anzeiger.
—

Im Verlage der J . G. Calve ' ſchen Buchhand⸗

lung in Prag iſt erſchienen und in allen ſoliden Buch⸗

handlungen zu haben:
A n I eitun 93

zum

Maͤſten des Nindoiehes ,
der Schaafe, Schweine, Gaͤnſe, Huͤhner und Tenthuhner

Nebſt einem Anhange
uber die

Raͤucherungsart des Hamburger Rinbfteiſches, der Weſt⸗

1 zhäiſchenSchinken
und der Pommerſchen

Gagſtbeäſte;
.

bearbeitet von

Anton Seibt ,
Wirthſchaftsbuchhalter .

( Aus den Oekonomiſchen Neuigkeiten 1831 beſonders

abgedenest.) gr . 8. Prag 1831 . ( 6 ½ Bogen . ) Bro⸗
ſchirt 12

9Gr. od. 15 Sgr .

Geſchichtliche Darſtellung
meiner neuen Schaafkultur ,

oder G

das wei⸗ und dreiſchuͤrige Elektoral⸗ Schaaf
von

J . M. Freiherrn von Ehrenfels.
( Aus den Oekonom . Neuigk. 1831 beſonders abge⸗

druckt . ) gr . 8 . Prag 1831 . ( 6¼ Bogen ) Broſchimt
12 8Gr od. 15 Sgr .



Allgemeines Forſt⸗ und Jagd⸗Journal .
. Zeitblatt

.
2

fuͤr Forſt⸗ und Landwirthe , Jagdliebhaber , Herrſchafts⸗
beſitzer und Freunde der Induſtrie .

SHeerausgegeben von
Chriſtoph Liebich ,

k. k. quieſc. Kameral⸗Forſt⸗Ingenieur von Boͤhmen , Forſt⸗In⸗

ſpektor einiger Herrſchaften , korreſpondirendem Mitgliede der

k. k. Landwirthſchaftsgeſellſchaft von Krain , korreſpondirendem

Ehrenmitgliede der naturforſchenden Geſellſchaft in der Oberlau⸗

ſitz , wirkendem Mitgliede des pomologiſchen Vereins im

Koͤnigreiche Boͤhmen ꝛc. ꝛc.

Erſter Jahrgang , 1831 ,in 4 Heften .

Der Jahrgang enthaͤlt 24 bis 26 Bogen Text in gr . 4.

mit den noͤthigen Beilagen. Der Praͤnumerations⸗
preis iſt : ganzjaͤhrig 2 Rthlr . 16 gGr . od . 2 Rthlr .

20 Sgr .
1

( Das jſte bis 3te Heft ſind bereits erſchienen und 8

das 4te wird Ende Decembers ausgegeben werden . )

dBvde
Einrichtungskunſt der Landguͤter

auf fortwaͤhrendes Steigen der Bodenrente .

Aus einer zwanzigjaͤhrigen Praxis an mehr als achtzig

Guͤtern in den verſchiedenſten Laͤndern und Klimaten

Deutſchlands , hiermit zu Grundriß und Syſtem
gebracht

von

C . H. Rebbien ,
Wirthſchaftsrath .

In drei Baͤnden . Mit ſechs erklaͤrenden Einrich⸗

tungskarten , drei Syſtem⸗ und neun Uebergangsta⸗

bellen verſchiedener Landguͤter. gr . 8 . 1831 . 75 Bo⸗

gen ſtark . Preis : 6 Rthlr . 21 gGr . oder 6 Rthlr .
3

26 ½ Sgr .

ſoli⸗
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Da r ſtel lung
der vorzuͤglichſten

landwirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe ,
n ſo fern ſie

auf Bewirthſchaftung des Grundes und Bodens und
die damit verbundenen Nebenzweige der Oekonomie

. Bezug haben.
Ein Handbuch

fuͤr praktiſche Landwirthe und Freunde der Landwirthſchaft .
Verfaßt von

Rudolph André .
Dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage. Neu Beßr

beitet und mit Anmerkungen verſehen
3 von

Auguſtin Rieger .
gr. 3 Prag 1831 . 12 Bogen ſtark . Broſch .

1 Rthlr . 6 gGr . oder 1 Rthlr 7 ½ Sgr .

Autsfuͤhrliche Anzeigen dieſer Werke ſin in jeder
oliden Puchhandlung

zu haben . .

. 1 —

In allen Buchhandlungen iſt zu haben:
S . v . Tennecker' s b

Jahrbuͤcher der Pferdezucht ,
Pferdekenntniß , Pferdehandel , die militairiſche Kam⸗

pagne⸗ , Schul⸗ und Kunſtreiterei und die Roßarz⸗
neikunſt in Deutſchland und den angrenzenden Laͤn⸗

dern , auf das Jahr 1831 . VIII . Jahrgang . 12 .

kartonnirt. Preis : 1 Rthlr .
Der Mannichfaltigkeit ſeines Inhaltes und den

zahlreichen geehrten Mitarbeitern iſt es zu verdanken,
daß dieſes Jahrbuch mit jedem Jahre mehr einen Mit⸗

telpunkt fuͤr Pferdekunde in
Deutſchland

bildet . Auch



h

nach ihrer nur ſehr geringen Bogenzahl taxirt werden ,

winn bringen .

dieſer Ste Jahrgang iſt wieder ſo reich an intereſſanten

Aufſaͤtzen , daß der enge Raum dieſes Blattes ihre ſpe⸗

cielle Aufzaͤhlung nicht geſtatttet . ( Wird auch kuͤnf

tig fortgeſetzt . )

J . B . Schnädelbach ' s
ausfuͤhrliche und auf vieljaͤhrige Erfahrung gegruͤndete

Belehrung uͤber den

Anbau des Ackerſpergels ,
eines der allernuͤtzlichſten Futterkraͤuter, das allen Land⸗

wirthen beſtens empfohlen und allgemein angebaut

zu werden verdient , da es auch auf geringem Sand⸗

lande gedeiht , ſchnell waͤchſt, das Land verbeſſert ,

von allem Vieh , auch von den Schaafen , ſehr gern

gefreſſen wird , aͤußerſt nahrhaft und geſund iſt , die

Milch bedeutend vermehrt , und ſie , wie auch die

Butter, verbeſſert , nicht aufblaͤht, als Saame , zur

Viehmaͤſtung , als ein guter Oelſtoff und zum Ver⸗

backen des Brodtes mannichfaltige Benutzung ge⸗

waͤhrt, und bis im November gruͤnes Futter giebt . —

gr . 8 . ½ Rthlr .

Die hohe Wichtigkeit dieſer Schrift darf nicht

“

da der Gegenſtand fuͤr alle große und kleine Land⸗

wirthe von einem außerordentlichen und ganz reellen

Nutzen iſt . Sie iſt die Frucht der vieljaͤhrigen , raſt⸗

loſen Bemuͤhungen , Verſuche und Reiſen des verdien⸗

ten Hrn . Verfaſſers , und hat beſonders die Verviel⸗

faͤltigung der Futterkraͤuter, auch in rauhen und un⸗

fruchtbaren Gegenden , zum Zweck. Die Auslage von

8 Groſchen wird den Landwirthen hundertfaͤltigen Ge⸗
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